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		1. Am Lagerfeuer

		» Vita somnium breve.«

		Die fremden Worte schwebten einen Augenblick über den züngelnden
Flammen des einsamen Lagerfeuers. Dann wurden sie von der tiefen
Dunkelheit der schweigenden Steppe verschluckt.

		Zu Füßen des Sprechers knisterten die brennenden Zweige des
trockenen Holzes. In den spielenden Lichtern glänzten die gelben,
abgenutzten Flächen seiner hohen Reitstiefel. Auf einem niedrigen
Klappstuhl sitzend, blickte er nachdenklich auf seinen, am Boden,
jenseits des Feuers liegenden Genossen.

		Beide trugen die grünlich-graue Uniform nationalistischer
türkischer Offiziere, etwas abgenutzt, doch reinlich.

		»Du betonst falsch, mein lieber Suria. Auf den Traum kommt es
an, nicht auf die Kürze.« Der Liegende richtete sich bei diesen
Worten in die Höhe, indem er sich auf den linken Arm stützte und
sah sein Gegenüber etwas spöttisch an.

		Er hatte den hohen, schwarzen Fellkalpak, die Kopfbedeckung der
nationalen kemalistischen Armee neben sich gelegt, und seine
langen, schwarzen Haare fielen ihm in die breite, niedrige
Stirn.

		»Meinst du, Salim Bey Effendi?« antwortete der mit Suria
Angeredete nach kurzem Schweigen. Seine Stimme war tief und sehr
ruhig, wie verhalten. »Vielleicht daß du in Stambul und besonders
in Pera recht haben magst. Hier aber ...«

		Salim warf plötzlich den Kopf zurück und fiel schwer nach [bookmark: page4] vorn über. Seine
rechte Hand griff ein-, zweimal hastig aus und blieb dann hart am
Feuer liegen. Gleichzeitig zerriß der scharfe Knall eines
Gewehrschusses die Stille.

		Gedankenschnell war Suria von seinem Sitz geglitten und lag
hinter dem Kleiderbündel, dem Licht des Feuers entzogen, den
Mehrlader schußbereit in der Hand.

		Nichts regte sich.

		Die Steppe lag dunkel und schweigend. Die Sterne am Himmel
funkelten friedlich. Nur das Feuer schien knisternd zu leben.

		Eine Minute verging. Zwei.

		Dann kam klar und hart ein Ruf aus der Nacht, ein Wort:
»Hilal.«

		Eine Gestalt löste sich undeutlich aus dem Dunkel und stand
still.

		»Ich bin Halideh, Suria Bey. Es ist alles in Ordnung.«

		Die Worte klangen fest und bestimmt. Die Gestalt schritt
näher.

		Suria stand auf. Scharfen Blickes spähte er ihr entgegen, die
Waffe in der Hand.

		Unter den Schritten der Näherkommenden knirschten einige lose
Steine. Endlich war sie im Scheine des Feuers und blieb stehen.
Halideh trug ebenfalls die Uniform eines türkischen Offiziers der
kemalistischen Armee. In der Hand hielt sie das Gewehr, mit dem sie
den Schuß auf Salim abgegeben hatte. Niemand würde in der
untersetzten, sehnigen Gestalt ein weibliches Wesen vermutet haben.
Doch sie war nicht die einzige Frau, die der vaterländischen Armee
nicht nur in Männerkleidung, sondern mit männlicher Hingabe diente.
Und wieviel die Türkei der unermüdlichen, stillen, zähen Arbeit
ihrer Frauen verdankt, sollte erst die Zukunft zeigen.

		Der mit Suria Angeredete trug die Abzeichen eines Majors.

		Als Halideh vor ihm in militärischer Haltung stehengeblieben
[bookmark: page5] war, und er ihr
Gesicht erkannt hatte, lud er sie durch eine Handbewegung ein,
näherzutreten und nahm seinen Platz auf dem niedrigen Feldstuhle
wieder ein, seine Waffe in ihr Futteral zurückschiebend.

		»Setze dich«, sagte er und wies mit der Hand auf eine neben ihm
stehende Kiste. Sein Gesicht zeigte keine Bewegung, und der
Ausdruck seiner grauen Augen war still, verschlossen und fast
hart.

		»Was führt dich hierher, und was soll das bedeuten?« fuhr er
fort und zeigte auf den Toten.

		Halideh nahm Platz. Das Gewehr zwischen die Knie gestellt,
stützte sie sich darauf.

		Nach einem flüchtigen Blick auf die am Boden liegende Gestalt
richtete sie ihre schwarzen Augen auf den Major.

		»Seinetwegen bin ich gekommen. Er ist, er war ein Verräter.«

		Suria zündete sich eine Zigarette an und sah ins Feuer.
Glühendes Holz war auf die Hand des Toten gefallen. Ein leichter
Geruch von verbranntem Fleisch kam durch die Luft und mischte sich
in den scharfen Rauch. Der Major klatschte leicht in die Hände. Aus
dem Dunkel hinter ihm trat fast lautlos die Gestalt eines Soldaten
näher.

		»Laß dies forttragen«, sagte er, auf den toten Salim
zeigend.

		Der Soldat machte kehrt und kam kurz darauf mit zwei anderen
zurück. Zusammen trugen sie die Leiche außer den Bereich des Feuers
und verschwanden in der Dunkelheit.

		Jetzt erst blickte Suria zu Halideh hinüber, die die ganze Zeit,
ohne eine Bewegung zu machen, auf ihrer Kiste gesessen hatte.

		»Was du sagst,« begann der Major ruhig, »überrascht mich nicht.
Doch erzähle. Übrigens, man hat dich, wie ich sehe, zum Hauptmann
befördert. Meinen Glückwunsch.«

		»Der Pascha hat mir eine Kompagnie gegeben. Ich bin ihm sehr
dankbar«, erwiderte Halideh, und ein flüchtiges Lächeln glitt
verschönend über ihre braungebrannten Gesichtszüge. [bookmark: page6]

		»Und wo ist deine Kompagnie?«

		»Sie liegt zwei Kilometer zurück. Wir sind seit gestern abend
ununterbrochen marschiert. Diese Stellung muß gehalten werden. Ich
bringe dir fünf Maschinengewehre.«

		Der Major blickte überrascht auf.

		»Der Pascha weiß, daß ich meine Stellungen stets zu halten
pflege.«

		Er sagte es ohne Anmaßung, mehr neugierig, als Frage, denn als
Zurückweisung.

		»Solange du und die deinen am Leben seid«, antwortete Halideh.
»Tote aber können keine Stellungen halten.«

		»Das ist, wie Allah will«, kam es gleichmütig von den Lippen des
Majors.

		Eine Weile herrschte Schweigen. Nichts verriet, daß einige
hundert Meter von dem Lagerfeuer ein Regiment in Stellung lag. Weit
draußen am Horizont schoß eine Leuchtkugel in die Höhe. Ihr grünes
Licht schwebte eine kurze Zeit am Himmel, erlosch, und ein
gelbroter Strich fiel langsam zur Erde.

		Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich ein Unteroffizier
neben dem Major, der seinen Befehlsblock hervornahm und
schrieb.

		»Hier, an den Führer der vierten Kompagnie«, damit reichte er
das beschriebene Blatt Papier dem Untergebenen.

		»An den Führer der vierten Kompagnie«, wiederholte dieser und
verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war.

		»Die vierte bildet den rechten Stellungsflügel, etwas
zurückgebogen«, sagte der Major wie erklärend zu Halideh. Er
stellte keine Frage. Ihre Anwesenheit, ihre Handlung, ihre kurzen
Worte schienen ihm zu genügen. Er wartete. Dies Kriegshandwerk war
ihm seit zwanzig Jahren und mehr vertraut. In Mazedonien und im
Jemen, in Tripolis und im Kaukasus und an vielen anderen Orten
hatte er viele Nächte an stillen Lagerfeuern in Stellung gelegen.
Es war immer dasselbe. Und immer war die Überzahl auf der anderen
[bookmark: page7] Seite. Hier
erhielt er plötzlich Verstärkung. Ohne sie verlangt zu haben! Der
Pascha dachte an ihn, sogar an ihn dachte er. Zwar war es nur eine
Kompagnie. Immerhin, er würde sie zu verwenden wissen. Und dann:
fünf Maschinengewehre. Fünf!

		»Es ist seine Schuld. Die Schuld dieses Verräters«, kam es
plötzlich von Halideh.

		»Verräter haben wir immer. Es überrascht mich nicht.«

		»Aber jetzt, aber heute zu verraten ... Das ist unfaßbar ... Ein
Türke ...!«

		Suria blickte auf. Leichter Spott lag in seinen grauen
Augen.

		»Seine Mutter? Wer war seine Mutter? Er stammte aus Pera«, sagte
er.

		»Was kümmert mich seine Mutter«, entgegnete Halideh fast
heftig.

		»Oder der Vater seiner Mutter oder die Mutter seines Vaters! In
der Tat. Doch er ist tot.«

		»Hamd'ullah, – Gott sei Dank! Doch höre!«

		Halideh streckte sich am Feuer aus und legte ihr Gewehr neben
sich.

		»Wie du weißt, verwendet mich der Pascha zu Aufgaben, die für
Männer schwer zu bewältigen sind«, begann sie. »Vor drei Wochen
ließ er mich rufen. Bestimmte Unternehmungen, die er selbst
befohlen hatte, waren fehlgeschlagen, ins Leere gelaufen oder
aufgefangen worden. Feindliche Unternehmungen dagegen waren seit
einiger Zeit mit seltsamer Sicherheit stets gegen Stellungen
gerichtet worden, die kurz zuvor aus irgendeinem Grunde geschwächt
worden waren. Er berichtete mir das. In dem Abschnitt hier
gegenüber sollte ich mir Gewißheit zu verschaffen suchen, wie diese
Zufälligkeiten eine Erklärung finden könnten.«

		Halideh hielt inne und drehte sich eine Zigarette. Als sie sie
in Brand gesetzt hatte, fuhr sie fort:

		»Du weißt, ich spreche gut griechisch. Und dann bin ich [bookmark: page8] auf dem Lande
aufgewachsen, und mit allen Arbeiten der Bauern vertraut. Also
legte ich die Kleider einer Bäuerin an und ging in der Nacht, in
zwei Nächten über die Berge bis hinter die griechischen Linien. Der
Pascha hatte mir mitgeteilt, welche Scheinbewegungen er auszuführen
beabsichtigte, so daß ich nur auf die feindlichen Gegenmaßnahmen zu
achten brauchte, um festzustellen, ob man, und wann Kenntnis davon
erhielt.

		»Ich wohnte bei einem der Unsern, einem Bauern in Ak köy und
arbeitete auf den Feldern. Früh und abends brachte ich Eier und
Milch in das griechische Stabsquartier. Dabei wartete ich mit
meinem Esel vor der Tränke, wo die griechischen Soldaten die Pferde
hinbrachten. Aus ihren Gesprächen erfuhr ich den Namen des
Offiziers, der die griechischen Spione empfing und die Nachrichten
kontrollierte. Nahe dem Hause, das er in Besitz genommen hatte,
wohnte ein Bekannter des Bauern, bei dem ich Unterkunft gefunden
hatte. Ich wechselte also meine Stellung und ging dorthin.«

		Suria warf die Zigarette, die er geraucht hatte, ins Feuer, das
schon halb niedergebrannt war. Weit in der Ferne schlug ein Hund
an. Im kühlen Nachtwinde flüsterten die Gräser der Steppe leise und
geheimnisvoll in der Dunkelheit. –

		»Nachdem ich einige Tage und besonders Nächte die Besucher des
griechischen Nachrichtenoffiziers beobachtet hatte, – ein
zerfallner Stall, der an den Hof seines Hauses stieß, bot mir einen
bequemen Lauscherposten –, wurde ich gewahr, daß ein untersetzter,
stark gebauter Mann, der einen Turban trug, jede zweite Nacht kam.
Er kam zu Pferde, das er in der Ecke, die an meinen Stall stieß,
festmachte. Den Mann selbst konnte ich in der Dunkelheit nicht
erkennen. Ich sah mir daher das Pferd recht genau an, indem ich auf
den Dachresten meines Stalles bis nahe an das Tier herankletterte.
Es war ganz schwarz und trug einen Bauernsattel. An dem Pferde
wollte ich meinen Mann wiedererkennen. [bookmark: page9] Während ich mir noch überlegte, wie ich es
am besten und unauffälligsten kennzeichnen sollte, hörte ich, daß
jemand die Tür des Hauses öffnete. Mich hart an die Mauer drückend,
war ich zwischen zwei Steinen verborgen, konnte aber doch den Hof
und das Pferd im Auge behalten.

		»Schritte kamen die Holztreppe des Eingangs herab und gingen
über den Hof auf das Pferd zu, das den Kopf wandte. Der Mann, den
ich kennenlernen wollte, war sonst stets über eine Stunde bei dem
Nachrichtenoffizier geblieben. Diesmal kam er früher zurück. Trotz
der Dunkelheit erkannte ich seine kurze, gedrungene Gestalt, seinen
Turban. Als er das Pferd losbinden wollte, schien sich der Zügel
irgendwo festgezogen zu haben. Ich hörte ihn fluchen, und zwar auf
türkisch. Seiner Stimme nach schien er zornig zu sein. Da er den
Zügel nicht losbekam, zündete er ein Streichholz an, in dessen
Licht ich sah, daß das Zaumzeug europäisch war. Anstatt der
Kinnkette aber war ein Stück dicken Drahtes eingezogen. – Das
Gesicht des Mannes selbst war vom Kopf des Pferdes verdeckt. Das
Licht erlosch, und kurz darauf hatte er sein Tier losgebunden,
stieg auf und ritt davon.

		»Ich begab mich wieder in das Innere meines Stalles, wo ich den
Eingang des Hauses besser beobachten konnte, da die Türöffnung der
Treppe sich gegen den Nachthimmel abhob. Kurz nach dem Fortreiten
meines Turbanträgers wurde es auf der Straße lebendig. Einige
Soldaten, anscheinend Ordonnanzen, ein, zwei Offiziere, kamen
angeritten und verließen den Hof wieder, nachdem sie einige Zeit im
Innern des Hauses verbracht hatten.

		»Am nächsten Tage schon passierten einige Batterien das
Stabsquartier, und ich hörte, daß sie aus einer Stellung kamen, die
nach den Nachrichten, die der Pascha mir gegeben hatte, für die
Griechen jetzt bedeutungslos geworden war. Wo sie hingingen, konnte
ich nicht erfahren. Selbstverständlich hing das mit dem Besuch des
Reiters auf dem schwarzen Pferde zusammen. Da sein Tier noch
vollständig frisch geschienen [bookmark: page10] hatte, als ich es in der Nacht sah, konnte er
kaum sehr weit wohnen. Ich ließ durch unsere Leute Erkundigungen
einziehen und erfuhr schon nach drei Tagen, daß das fragliche Pferd
einem gewissen Nihad gehöre. Er wohne in Eski Schehir, wo er
Getreidehandel treibe. Die Griechen hätten sein Lager beschlagnahmt
und zwängen ihn, ihnen zur Beschaffung von Vorräten für die Armee
behilflich zu sein. Deshalb auch hätten sie ihm sein Pferd
gelassen.«

		Der Major hatte bei der Nennung des Namens Nihad schnell
aufgesehen, als wolle er eine Bemerkung einwerfen, doch Halideh,
die ins Feuer blickte, war dies entgangen. Und der Major hatte
geschwiegen.

		»Noch einige Male beobachtete ich diesen Nihad bei seinen
nächtlichen Besuchen. Sollte ich versuchen, seiner vor oder nach
einem solchen habhaft zu werden? Wenn nachher, würde er vielleicht
wichtige Nachrichten der Griechen bei sich tragen. Vor seinem
Besuch aber mochte er im Besitz von Papieren sein, die einen
Hinweis auf seine Verbindungen mit unserer Seite enthielten. Ich
entschloß mich, ihn vorher festzunehmen. Das gelang mir eines
Nachts mit Hilfe einiger Bauern. Wir brachten ihn in die Berge und
führten ihn weit fort, gefesselt. Er glaubte, daß die Bauern, die
ihn gefangen nahmen, dies um eines Lösegeldes willen getan hätten.
Ich ließ ihn in diesem Glauben, der ihn gefügiger machte. Am Morgen
erreichten wir einige zerfallene Häuser. Ich sprach nicht mit ihm,
sondern gab Auftrag, daß man ihn nackt auszöge und mir alle seine
Kleider und sein Sattelzeug bringe.

		»Außer einer größeren Summe türkischen und griechischen Geldes
fand ich nichts, bis ich seinen Turban aufrollte, der vier Briefe
und ein Kroquis unserer neuen Stellungen enthielt, so wie der
Pascha sie mir erklärt hatte. Die Briefe waren türkisch. Die
Handschrift kannte ich nicht. Auch waren sie ohne Unterschrift.
Drei davon enthielten ausführliche Angaben über unsere Lage, mit
der der Schreiber eingehend [bookmark: page11] bekannt sein mußte. Nur ein Offizier eines
höheren Stabes konnte die betreffenden Angaben in dieser
Genauigkeit machen. Der vierte dagegen gab Einzelheiten über ein
Versteck in Smyrna in einem Hause, wo sich ein in Leinwand
eingenähtes versiegeltes Paket befinden sollte. Dieses Paket sollte
Nihad an sich nehmen und an einen gewissen Baring, einen englischen
Offizier in Konstantinopel, abliefern.«

		Suria Bey blickte auf und sagte leise:

		»Sollte sich dieses Versteck in einem Hause befinden, das an der
Ecke der Kameltreiberstraße steht, wo die Gasse zu den Hufschmieden
abzweigt?«

		»In der Tat. Doch wie weißt du das?« fragte Halideh, erstaunt in
ihrem Bericht innehaltend.

		»Salim sprach, wenn er genügend Rakki getrunken hatte, fast
immer von diesem Hause, in dem, wie er sagte, seine Zukunft
verborgen liege. Er phantasierte dann von einem schwarzen
Diamanten, in einem Kranz von Rubinen. Wir hielten das für die
Beschreibung irgendeines schönen Mädchens, das er liebte.«

		»Schönes Mädchen! Nein, es handelte sich um die Steine selbst,
von denen er sprach. Sie sind in dem Brief als Inhalt des Päckchens
angegeben. Doch was du sagst, bestätigt nur noch, wenn irgendein
Zweifel übriggewesen sein sollte, daß Salim tatsächlich der
Verräter, der Schreiber jener Briefe gewesen ist. Denn als ich,
ohne daß Nihad mich gesehen hatte, in unsere Linien zurückgekehrt
war, wurde die Handschrift der Briefe verglichen. Die Zahl der
Offiziere, denen diese Nachrichten überhaupt zugänglich sein
konnten, war sehr gering. Man entdeckte ihn bald. Andere Gründe
dienstlicher Art bestätigten das Ergebnis der
Handschriftenvergleichung. So erhielt ich den Auftrag, ihn zu
erschießen. Hier ist der Befehl.«

		Halideh zog ein mit Stempeln und Unterschriften versehenes Blatt
Papier hervor, das sie Suria hinhielt.

		Der Major nahm es und las es aufmerksam beim Schein [bookmark: page12] des flackernden
Feuers durch. Dann faltete er es zusammen und wollte es Halideh
zurückreichen.

		Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Willst du mir bestätigen, daß und wie ich meinen Auftrag
ausgeführt habe?« sagte sie.

		Suria rief einen Befehl in die Dunkelheit, und kurz darauf stand
ein Unteroffizier mit Schreibmaterial neben ihm. Ein Blatt Papier
auf die Fläche der linken Hand legend, schrieb der Major einige
Zeilen, die er abstempelte und unterzeichnete.

		»Hier ist die Bestätigung, daß du den Befehl ausgeführt hast«,
sagte er, beide Schriftstücke Halideh zurückreichend.

		»Es ist gut. Es war keine angenehme Arbeit!« Damit steckte sie
die Papiere zu sich.

		»Und Nihad?« sagt« Suria nach einer Weile.

		»Nihad weiß nur, daß man ihn wegen seines Geldes beraubt hat.
Von dem wirklichen Grunde seiner Gefangennahme hat er keine
Kenntnis. Nach meinem Weggang sollte man ihn freilassen.«

		Suria rauchte eine Zeitlang schweigend vor sich hin.

		Die Dunkelheit war sehr still. Vom wolkenbedeckten Himmel hoben
sich die Berge, die die Steppe am Horizont begrenzten, kaum
erkennbar ab.

		Plötzlich sagte Halideh:

		»Für die Gerechtigkeit des Urteils kann es keine bessere
Bestätigung geben als die Steine in Smyrna.«

		»Was aber mag es damit auf sich haben?« erwiderte Suria fragend,
den Rest seiner Zigarette in die Asche des Feuers werfend.

		»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht«, antwortete
Halideh aufblickend.

		»Nun, woher wußte Salim von diesen Steinen? Wem gehören sie? Wer
hat sie besessen? Was ist mit dem Haus in Smyrna, in dem sie
verborgen liegen, das in Verbindung mit dem Verräter stand? Sollten
seine Bewohner [bookmark: page13]
nicht auch Verräter sein? Und wer ist der englische Offizier, dem
man sie überbringen sollte?«

		Suria hatte bedächtig und jede Frage langsam betonend
gesprochen.

		Halideh hob leicht den Kopf als Zeichen der Verneinung.

		»Alles dies sind Fragen, die der Nachrichtendienst prüft. Ich
weiß nichts davon.«

		»Aber du solltest es wissen«, entgegnete Suria bestimmt. »Was
ich weiß, will ich dir sagen. Suche es zu vervollständigen, wenn
dich der Pascha wieder mit einem Auftrag betraut.«

		Weit draußen jenseits der Steppe, am Fuße der schwarzen Hügel,
blitzte es auf, ein-, zweimal. Nach einiger Zeit kam abgeschwächt
der Knall der Schüsse, die die Griechen abgefeuert hatten. Fast
gleichzeitig leuchteten die Einschläge kurz auf.

		»Das Haus, in dem die Steine verborgen liegen, ist mir, wie ich
dir sagte, bekannt. Es gehört einem Juden, der englischer Untertan
ist und in Pera lebt, wenn er nicht in Persien oder Indien weilt.
Es ist an einen Armenier vermietet, der amerikanische Papiere
besitzt. Salim stammte auch aus Pera. In welchem Verhältnis stand
er nun zu dem Engländer? Daß dieser englische Jude mit dem
armenischen Amerikaner zusammen arbeitet, nimmt nicht weiter
wunder. Woher aber hat der Armenier die Steine?; denn sie müssen
sehr wertvoll sein, wenn, was du sagst, zutrifft. Das Haus ist
klein und unscheinbar, der Mann selbst in den besten Jahren. Sein
Name ist Mateossian. Der Jude heißt Issa Saranti. Weiß Saranti von
den Steinen? Kennt er den englischen Offizier, dem man das Päckchen
bringen sollte? Mateossian wird Saranti nichts davon gesagt haben,
sollte ich denken.«

		Halideh hatte sich aufgesetzt und war den Worten des Majors
aufmerksam gefolgt.

		»Woher weißt du das alles?« fragte sie. [bookmark: page14]

		»Ich lag einige Zeit in Smyrna in Garnison. Meine Frau ist dort
gestorben. Kurz vor dem Einfall der Griechen besuchte ich ihre
Verwandten. Was ich weiß, ist nicht viel. Das andere sind nur
Vermutungen, Fragen, die man jetzt wohl stellen kann.«

		»Warum hast du das nicht berichtet, als man Salim dir
beigab?«

		»Warum sollte ich es berichten? Er kam vom Stabe, und als
Offizier war er tüchtig, obgleich ein Verräter.«

		»Und was meinst du, was ich tun soll?« fragte Halideh nach
einigem Nachdenken.

		»Du bist eine Frau, du hast viele Möglichkeiten, Nachrichten zu
sammeln, die uns verschlossen sind, und Geheimnisse aufzuspüren, zu
deren Lösung wir nur durch Zufall gelangen können. Ich glaube, daß
es nicht ohne Wichtigkeit wäre, das Verhältnis, zum Beispiel
zwischen Mateossian Effendi und Issa Saranti aufzudecken, zu
ersehen, woher Mateossian die Steine erhalten hat, ob Issa Saranti
davon weiß, und wie es kommt, daß man sie einem englischen Offizier
aushändigen soll.«

		Der Major schwieg und blickte in die Asche des Feuers, in der
nur noch einige Funken glimmten. Das ferne Geschoßfeuer der
Griechen hatte sich verstärkt.

		»Die Stelle, die sie beschießen, war bis gestern eine
Maschinengewehrstellung. Sie ist in dieser Nacht aufgegeben worden.
Den Munitionsverbrauch können wir aber wohl Salim noch
gutschreiben«, bemerkte Suria nach einer Weile.

		Halideh war im Dunkeln nicht mehr zu erkennen.

		Unvermittelt sagte sie nach einiger Zeit:

		»Du denkst also, daß sich dort in Smyrna ein Nachrichtenzentrum
befindet, gegen uns?«

		»Nein, ein Aktionszentrum. Ein Zentrum, von dem aus gegen uns
mit allen Mitteln gearbeitet wird. Ein Zentrum, das hinter diesem
ganzen Einfalle steht, das vielleicht wichtiger ist, als die ganze
Masse dieser griechischen Landstreicher. [bookmark: page15] In ›Giaur Ismir‹, im Smyrna der
Ungläubigen, hat man stets gegen uns gewühlt. Kaum, daß man dort
Türkisch sprach. Anmaßend und hochmütig sitzen dort die reichen
Griechen als Engländer, Franzosen, Amerikaner und alles mögliche
verkleidet, leben von der Aushungerung der Landbevölkerung, leben
vom Übervorteilen der Bauern, von unserm Schweiß. Mögen sie
verdammt sein!«

		Suria hatte mit steigender Erregung gesprochen. Er hatte das
Leben Smyrnas aus der Nähe gesehen, die prächtigen Häuser und die
rollenden Wagen mit den diamantenbehängten Frauen und Töchtern der
reichen Griechen und Armenier, die Theater, in denen nur
griechische Vorstellungen gegeben wurden, die Feste und Gelage der
Fremden, an denen Türken nur wie geduldet teilnehmen durften. Er
wußte, daß im reichsten und schönsten Teil der Stadt fast kein
Türke wohnte, und daß man auf der Straße kaum ein Wort seiner
Sprache hörte. Und in Smyrna, in einem kleinen, heißen Hause war
seine Frau gestorben, während er Krieg führte, irgendwo an einer
fernen Grenze, Krieg, damit die dicken, weißen, feigen Fremden
weiter in der schönsten Stadt Kleinasiens auf Kosten der türkischen
Bauern, der türkischen Soldaten reich und bequem leben konnten.
–

		»Und jetzt,« fuhr er nach einem Augenblick des Schweigens fort,
»jetzt wollen sie uns den fetten Fuß ganz auf den Nacken setzen. Zu
Sklaven sollen wir werden, so wie die Inder Sklaven der Engländer,
die Berber Sklaven der Franzosen sind. Doch wir sind keine
Deutschen, die den Nacken geduldig dem Joch beugen, wenn man sie
nur nicht ganz verhungern läßt! Wir sind Türken. Töten, vernichten
können sie uns. Vielleicht. Doch es soll ihnen teuer zu stehen
kommen! Und wir haben den Pascha ...« –

		In der Dunkelheit flüsterten die trockenen Gräser im kühlen
Wind. Aus der Ferne kam in regelmäßigen Zwischenräumen der
gedämpfte Schall des griechischen Geschützfeuers, und unterstrich
seltsam die Worte des Majors. [bookmark: page16]

		Eine Zeitlang schwiegen die beiden und blickten in Gedanken
versunken in die Asche des Lagerfeuers.

		Endlich sagte Halideh:

		»Und in Stambul? Droht uns von dort nicht größere Gefahr noch
als aus Smyrna? Ist der Padischah mit uns? Hält er seine Hände,
hält er unsere Hände nicht den Feinden hin, damit sie sie in aller
Muße binden können? Rollt im Innern nicht das Gold der Engländer?
Ziehen die Sendboten der Regierung des Sultans von Stambul nicht
durch das Land und heißen uns Abtrünnige, Verräter des Kalifen,
Feinde des Glaubens? Flammt nicht überall, bald hier, bald dort,
das mit Geld genährte Feuer des Widerstands gegen uns auf, gegen
unsere Ziele? Welches Recht haben wir, den Deutschen Vorwürfe zu
machen, die gebundener und geknebelter sind als wir, wir, denen
doch die freien Berge, die weite Steppe stets als letzte Zuflucht
offenstehen? Suria Ben Effendi, mein Freund! Der-sa'adet [bookmark: text1]F1 ist uns ein gefährlicherer Feind als
Smyrna.«

		»Nein, Halideh, nein. In Stambul wird die Bedrückung der
Fremden, ihre sinnlose Gewaltpolitik mit Haß und Zähneknirschen von
der Bevölkerung empfunden. Dort glimmt das Feuer der Auflehnung,
die Hoffnung auf Widerstand. Noch ist diese Hoffnung mit Furcht
gemischt, und jeder hält den Wassereimer bereit, das Feuer der
Gewalt auszulöschen. Denn man kennt unsere Schwäche und die
Schwierigkeiten unserer Lage. Man sieht und fühlt täglich,
stündlich die Macht und die Gewalt der Feinde.

		»In Smyrna aber frohlockt man öffentlich. Dort ist man am Ziel
aller Wünsche. Der Grieche, der Armenier wird Herr, bis sie sich
gegeneinander wenden. Noch aber sind wir der gemeinsame Feind, der
zur Arbeit im Dienst der fremden Eroberer gezwungen werden soll.
Und hält nicht England seine schützende Hand über diese
jämmerlichen Griechen, über [bookmark: page17] diese Bande von Straßenräubern und Mördern? Die
Geschosse, die dort drüben krepieren, kommen aus England, wie alles
Unheil aus England kommt. Für England sollen wir arbeiten, und
diese Griechen sollen die Zuchtmeister und Statthalter Englands
sein, genau wie die Franzosen es in Deutschland sind.

		»Und das alles ist in Smyrna zusammengeballt. Konstantinopel ist
nur die Leinwand, auf der sich Schattenbilder zeigen. Die wirkliche
Handlung geht von Smyrna aus, dreht sich um Smyrna, und Smyrna
müssen wir wieder erobern.«

		»Das sagst du, wenn uns Angora bedroht ist? Wenn uns alles, aber
auch alles fehlt? Wenn wir kaum ein Gewehr für jeden Soldaten
haben? Wenn wir an jedem Schuß sparen müssen? Wenn wir weder
Kleider noch Schuhe haben, kaum zu essen? Nur ein einziger Erfolg,
um etwas Zeit zu gewinnen, etwas Ruhe zu sammeln. Auch die Griechen
sind zu Verhandlungen bereit.« Halideh hatte leise, bedrückt
gesprochen. Sie kannte die Lage der türkischen Armee, die Zustände
im Lande. Sie wußte, daß das verarmte, öde Anatolien weit, weit
über seine Kräfte belastet war. Der letzte Stützpunkt bedroht, der
Feind im siegreichen Vormarsch, dank seiner ungeheueren
Überlegenheit an Material und Menschen.

		»Verhandlungen? Mit dem Schwerte, mit der Axt, mit dem Beil, der
Sense in der Hand wollen wir verhandeln, Halideh! Und nicht hier,
und nicht in Eski Schehir, noch in Afiun Karahissar, und am
wenigsten in Konstantinopel; nur in Smyrna, in Smyrna werden wir
verhandeln, nachdem diese Bande im Meer ersäuft worden ist.«

		»Der Pascha ist am Apparat«, rief plötzlich eine Stimme aus dem
Dunkeln. Die Gestalt eines Soldaten kam mit eilenden Schritten
näher.

		»Suria Bey! Der Pascha will dich sprechen –.«

		Der Major sprang auf und verschwand schnell und geschmeidig in
der Richtung des Fernsprecherpostens. [bookmark: page18]

		Auch Halideh stand auf. Ihre untersetzte Gestalt hob sich
undeutlich gegen den dunklen Nachthimmel ab. Aus der Ferne kamen
noch immer die Schläge des griechischen Geschützfeuers, aber in
größeren Zwischenräumen. Eine Zeitlang verfolgte Halideh das jetzt
tastend, suchend gewordene Aufblitzen der feindlichen Einschläge.
Dann wandte sie sich zum Gehen.

		»Wo ist der Fernsprecher?« fragte sie in der Dunkelheit.

		Fast sogleich stand ein Soldat neben ihr.

		»Ich werde dich führen, Bey.«

		Schon nach einigen Schritten kam ihr der Major entgegen.

		»Ich soll diese Stellung zwei Tage halten, zwei Tage«, sagte er
einfach. »Mit der Verstärkung, die du gebracht hast, wird es gehen.
Doch die Berge, in die wir uns dann zurückziehen sollen, werden
wenige erreichen.«

		»Zwei Tage aber«, antwortete Halideh, »werden dem Pascha Zeit
geben, die Armee nach Süden zu werfen, die Flanke der Griechen zu
bedrohen.«

		»Das hat er mir gesagt.«

		»Wir bereiten den Erfolg vor.«

		»Den Sieg – Smyrna,« erwiderte Suria. [bookmark: page19]
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		2. Um die Steine des Armeniers

		Die Schaufenster der großen Perastraße in Konstantinopel waren
hell erleuchtet. Doch selten nur blieb einer der Vorübergehenden
vor ihnen stehen. In ihrem langsamen Schritt hatten sie genügend
Zeit, die sich überall wiederholenden Waren mit gleichgültigem
Blick zu mustern. Um die frühe Abendstunde war der Strom der
Fußgänger mehr als sonst mit bunten Flecken farbiger Damenkleider
durchsetzt. Doch am auffälligsten traten die blaugrauen und die
staubgelben Uniformen der französischen und englischen
Armeeangehörigen hervor, die unter den dunklen Zivilisten im Hut
selbstherrlich einherschritten. Ängstlich ging ihnen ein jeder aus
dem Wege, denn es war kein Vergnügen, von irgendeiner der
zahlreichen Patrouillen, die die Perastraße abschritten, auf den
Wink irgendeines der französischen Eroberer festgenommen und
abgeführt zu werden, ganz abgesehen von der zur Freilassung dann
erforderlichen Zahlung von fünf bis hundert Pfund, je nach der
augenscheinlichen Vermögenslage des »Übeltäters«. Am auffallendsten
aber war das Fehlen der sonst in der Mehrzahl vertretenen Türken im
Fes. Hin und wieder nur begegnete man ihnen. Mit einem
undefinierbaren, verschlossenen Ausdruck im Gesicht gingen sie wie
teilnahmslos durch die Menge. Ihr Blick schien nichts von dem zu
sehen, was sich auf der Straße abspielte.

		Die Wagen der elektrischen Bahn polterten dröhnend durch die
Enge der Straßen. Droschken fuhren haarscharf um die Ecken.
Kraftwagen aller Art überboten sich an Schnelligkeit [bookmark: page20] und Flaggen der
verbündeten Länder, von der blutroten englischen bis zur blauweißen
griechischen flatterten im Dunkeln der Häusermauern, hie und da
grell von irgendeinem Licht beschienen.

		Im oberen Teil der Perastraße öffnete sich ein Torweg, dessen
innere Seite auf einen hell erleuchteten Gang führte, um Zugang zu
einer weit offenen Tür zu geben, die in hundert Lichtern flammte.
Rotglühende Schriftzeichen verkündeten, daß hier der Tanztempel ›
Pavilion Bar‹ seinen Gläubigen sich
öffne.

		Der erleuchtete Innenhof pumpte aus der großen Verkehrsader der
Straße einen beträchtlichen Strom von Menschen in den
Vergnügungssaal. Viel Uniformen, mehr noch Zivilisten, hin und
wieder einzelne helle Frauenkleider.

		An der Eingangsecke war ein Mann stehengeblieben. Sein dunkler
Anzug ließ ihn im Schatten des Torpfeilers verschwinden. Ein
breiter, weicher Filzhut verdeckte sein Gesicht, in dem nur der
brennende Punkt einer Zigarette erkennbar war. Wie gleichgültig
schien er auf jemand zu warten. Eine Straßenbahn bremste plötzlich
knirschend ihm gegenüber und kam zum Halten. Ein Kraftwagen stoppte
und eine Droschke wendete gemächlich. Lautes, schreiendes Fluchen
zwischen den verschiedenen Fahrern und Kutschern übertönte den Lärm
der Straße. Einige Patrouillen blieben stehen, die Möglichkeit
einer »verdienstvollen« Verhaftung irgend jemandes witternd. Der
Mann im Filzhut trat raschen Schrittes um die Ecke, ging eilig auf
den Eingang der » Pavilion Bar« zu
und verschwand im Innern, nachdem er einen schnellen Blick
rückwärts nach der Straße zu geworfen hatte.

		Zur Linken und Rechten vom Eingang führten einige hölzerne, mit
einem abgenutzten Teppich belegte Stufen zu dem hinter den Logen
laufenden Gang. Nachdem der Eintretende seine Karte gelöst hatte,
wandte er sich links, sprang die Stufen empor und schritt schnell
den Gang entlang, bis er die Loge Nummer 7 erreicht hatte. Den
schmutzigen roten [bookmark: page21] Vorhang zurückschlagend, trat er ins Innere
und ließ sich auf den nächststehenden Stuhl fallen. Der runde Saal
lag im Halbdunkel. Nur die Bühne war hell erleuchtet, auf der eine
Tänzerin im Matrosenkostüm mehr akrobatische als künstlerische
Bewegungen vollführte. Eine rasende Jazzmusik verblödete die
staubstumpfe Luft.

		Ein schmutziger Kellner trat in die Loge, und der Angekommene
bestellte Champagner und vier Gläser.

		Der Tanz war zu Ende. Die Tänzerin verbeugte sich unter dem
Beifallklatschen der Menge. Das Licht flammte auf. Der Gast in Loge
Nummer 7 erhob sich und trat einen Schritt vor. Ein Taschentuch
hervorziehend, wischte er sich über das Gesicht und setzte sich
wieder.

		Der Kellner brachte den Wein, den er auf einen kleinen tragbaren
Tisch stellte, und goß eins der Gläser voll. Eine der
Blumenverkäuferinnen, die die Bar in allen Ecken und Gängen
unsicher machten, trat ein. Wie die meisten der damals in den
Konstantinopeler Vergnügungsstätten Tätigen schien auch sie eine
Russin. Ihr Alter war undefinierbar. Irgendwo zwischen zwanzig und
dreißig.

		» Des fleurs, monsieur. Des
roses!«

		Sie sprach mit dem harten Akzent ihrer Landsleute. Ihre
graudunklen Augen waren ausdruckslos.

		Der Inhaber der Loge füllte eins der leeren Gläser und schob es
ihr hin.

		»Feuchte dich an. Du scheinst ebenso durstig wie deine
Trockenblumen«, sagte er lachend.

		»Danke«, antwortete die Verkäuferin und griff nach dem
Glase.

		»Oh, das hat keine Eile. Komm, setz dich hierher und rauche eine
Zigarette.«

		Die Russin warf ihm einen forschenden Blick zu und setzte sich
gehorsam.

		Im Licht des hellen Saales war das Gesicht des Mannes gut
erkennbar. Seine schwarzen, hervortretenden Augen [bookmark: page22] waren groß und standen
eng beieinander, so daß die lange, gebogene Nase breiter erschien
als sie war. Die fleischigen Lippen seines breiten Mundes verdeckte
ein dichter, an den Enden kurz geschnittener Schnurrbart. Das harte
Kinn lag leicht zurück und gab dem Gesicht, zusammen mit den
ausladenden Backenknochen etwas Flaches, Gieriges und gleichzeitig
Furchtsames. Geölte schwarze Haare bedeckten in dichten Strähnen
die niedrige Stirn und verbargen fast die grobgeformten Ohren.
Trotz sorgfältigem Rasieren hatten Kinn und Wangen einen
blaudunklen Schimmer unter der gelblichen Haut.

		Gekleidet war der Mann mit der übertriebenen, lächerlichen
Eleganz, die alle Mischblütigen kennzeichnet. Sein seidenes Hemd
sah weit aus den Ärmeln seines enganliegenden, langschössigen
Jacketts hervor. Zwei große, tellerförmige, mit Brillanten besetzte
Manschettenknöpfe funkelten und leuchteten bei jeder Bewegung. In
der mausgrauen Krawatte schimmerte eine große Perle, von einem
Kranz von Diamanten umgeben, und eine Anzahl auffallender Ringe,
rote und grüne Steine in schwer goldenen Reifen zierten die
behaarten Hände, mit denen er jetzt eine goldene Zigarettendose der
Russin hinhielt.

		»Wie heißt du?« sagte er dabei nachlässig.

		Das Mädchen schwieg, nahm eine Zigarette und zündete sie an.

		»Nun, hast du keinen Namen?«

		»Was interessiert dich mein Name?«

		Sie sagte es gleichgültig, als wiederhole sie
Selbstverständliches, und blies eine dünne Rauchwolke in die
schwere Luft des Saales, in dem die zweite Jazzkapelle besessen
schrie und heulte wie ein überladener Magen im ersten Stadium der
Seekrankheit.

		»Nun, ich möchte doch wissen, mit wem ich mich unterhalte.« Der
Ton der Antwort war höflicher, als der der vorhergehenden Worte.
[bookmark: page23]

		Das Mädchen sah ihn einen Augenblick an.

		»Also du willst dich mit mir unterhalten. Worüber?«

		Einen Augenblick fand der Mann keine Antwort. Dann sagte er:

		»Wovon du willst. Ich bin fremd hier.«

		»Ach, du bist fremd hier!?«

		Ihre Augen leuchteten einen Wimperschlag spöttisch auf. Doch
nichts im Ton ihrer Worte verriet, daß das bei seinem Äußeren
Lächerliche seiner Worte das Mädchen belustigte.

		»Ja. Ich bin gestern angekommen. Aus Paris. Dort ...«

		»Aus Paris? Ja, das sieht man dir an«, unterbrach sie ihn. »Dort
ist es wohl schöner als hier?«

		»Nun ja, eleganter, aber hier ist es interessanter.«

		»Und was tust du hier?« fragte das Mädchen unbeirrt weiter. Für
eine Blumenverkäuferin in einem öffentlichen Barvarieté war ihr
Benehmen etwas seltsam unabhängig. Der Mann aber schien es ganz
natürlich zu finden, daß die Führung des Gesprächs an sie
überging.

		»Dir Blumen abkaufen«, antwortete er mit einem breiten
Grinsen.

		»Dann kaufe.«

		»Also trinken wir auf ein gutes Geschäft.« Der Mann hob sein
Glas.

		Das Mädchen tat ihm ungezwungen Bescheid.

		»Du mußt die Blumen aber dort abliefern, wo ich das haben
will.«

		Ein mißtrauischer Blick streifte ihn.

		»Ich bin nicht die Post ...«

		»Nein, nur hier im Hause«, fiel ihr der Mann ins Wort. »Ich
sehe, daß die Tänzerin der letzten Nummer nochmals auftritt. Willst
du ihr die Blumen überbringen?«

		»Nichts leichter als das.«

		»Nun also. Ich werde ein Wort beilegen. Vielleicht kannst du mir
ihre Antwort bringen?«

		»Wenn sie eine gibt.« – [bookmark: page24]

		»Sie ... oh, ich hoffe doch.«

		Das Licht dunkelte. Ein neuer, nicht weniger betäubender Lärm
einer andern schweißtriefenden Lärmfabrik setzte ein, und eine
dicke, vollbusige Schöne suchte ihn auf der Bühne mit
unverständlichen Worten zu übertönen.

		Der Mann füllte die Gläser und schob die Zigarettendose über den
Tisch. An eine Unterhaltung war nicht mehr zu denken.

		Während die Sirene auf der Bühne ihrer Beschäftigung als
Nebelhorn nachging, und die Träger der amerikanischen Kultur ihren
seltsamen Instrumenten noch seltsamere Verzweiflungsschreie
entrissen, entnahm der Mann seiner Brieftasche eine Karte, auf die
er mit großen unbeholfenen Buchstaben einige Worte
niederschrieb.

		Als der Saal wieder hell wurde, überlas er sie und legte sie vor
sich auf den Tisch. Das Mädchen sah ihm gleichgültig zu. Der Korb
mit den Blumen stand nahe bei auf einem Stuhl.

		Der Mann trank sein Glas leer und setzte es auf die beschriebene
Karte.

		»Wie lange bleibst du noch hier?« fragte er unvermittelt.

		Das Mädchen hatte sich eine neue Zigarette genommen, die sie
langsam anzündete. Das Streichholz fortlegend, antwortete sie:

		»Weshalb interessiert dich das? Gib mir deine Karte, dann gehe
ich.«

		»Ach, ich meine nicht, wie lange du hier in der Loge bleibst,
sondern im Hause. Du mußt mich nicht falsch verstehen.« Er sprach
heftig, entschuldigend.

		Das Mädchen lachte hellauf.

		»Ich habe dich nicht falsch verstanden. Ich gehe, sobald ich
meine Blumen verkauft habe, und du willst sie mir ja abnehmen.«

		»Nicht alle. Nur soviel, als du Ines Valera geben willst. Hier
ist ein Pfund.« [bookmark: page25]

		»Du scheinst in der Tat aus Paris zu sein, und Ines Valera
scheinst du gut zu kennen.«

		Die Russin zerdrückte ihre Zigarette im Aschenbecher, der vor
ihr stand, und erhob sich. Ihren Blumenkorb nehmend, wandte sie
sich zum Gehen. –

		»Nicht so hastig. Setze dich doch wieder. Sagte ich ein Pfund?
Ich meine ein englisches.«

		»Ach, du meinst ein englisches! Nun, auch das ist immer noch
nicht zehn türkische wert. Soviel kosten die Blumen.«

		»Nun, dann gib Ines Valera soviel, als ein englisches Pfund
kaufen kann.« –

		Einen Augenblick lagen die Augen des Mädchens in offenem Spott
in denen des Mannes.

		»Vielleicht bist du doch von hier, und vielleicht kennt dich
Ines Valera sehr gut!«

		Die Russin hatte ihre Lider wieder sinken lassen und sich von
neuem gesetzt.

		Wie überrascht schwieg der Mann eine Atempause lang. Dann lachte
er. Doch es klang gezwungen, hart.

		»Sicherlich kennst du Ines Valera besser als ich, da ich sie zum
ersten Male sehe. Also, wenn du denkst, daß nur dein voller Korb
sie verführen kann, mir die Ehre ihrer Bekanntschaft zu gewähren,
dann, hier, nimm die zehn Türken. Bald werden sie doch nur ein
englisches wert sein.« Damit legte er einen Schein auf den
Tisch.

		Die Russin streifte ihn mit einem Seitenblick und sagte:

		»Da du aus Paris bist, mußt du das wohl wissen. Dort arbeitet
man ja mit Macht hierauf hin. – Also, was soll ich Ines geben?«

		»Gib ihr diese Karte und all deine Blumen. Sie soll mir sagen
lassen, welchen Champagner sie vorzieht, herb oder süß.« –

		»In der Tat! Nun, ich werde ihr das bestellen.« Damit nahm die
Russin die Karte, die sie sorgfältig las.

		»Antoine Georges Psalty« stand in grobem Druck auf der [bookmark: page26] Vorderseite, und
mit Bleistift daneben geschrieben: » serait
heureux d'avoir la compagnie de Mademoiselle Valéra dans la loge
No. 7.«

		»Dein Französisch ist hervorragend! Doch wenn man Pariser ist
...!« Der Spott ihrer Worte entging dem andern.

		»Das bin ich nicht. Ich bin aus Marseille«, antwortete der
Mann.

		»Das habe ich mir gedacht. Doch gut. Ich werde dir die Antwort
bringen.«

		Das Mädchen nahm den Geldschein, den sie genau betrachtete und
dann einsteckte. Die Karte legte sie auf die Rosen ihres
Korbes.

		Sie stand auf und ging mit flüchtigem Nicken durch die
Türöffnung, deren roter Vorhang hinter ihr zusammenfiel.

		Der Logengang war fast leer. Ein Mann, der einen Fes trug, stand
unweit der Loge Nr. 7 an die Wand gelehnt. Als er die Russin
erblickte, ging er langsam auf sie zu. Einige Schritte vor ihr
blieb er stehen und zog eine Pappschachtel mit Zigaretten
hervor.

		»Haben Sie vielleicht Streichhölzer?« sagte er flüchtig, als die
Russin an ihm vorbeigehen wollte.

		»Es ist Ines Valera«, sagte sie, indem sie eine
Streichholzschachtel aus ihrem Korb nahm und ihm hinhielt.

		»Ich danke Ihnen.« Der Mann gab die Schachtel zurück, nachdem er
seine Zigarette angezündet hatte, und ging weiter. Auch die Russin
setzte, ohne eine Antwort zu geben, ihren Weg fort.

		Im Innern des Saales tobte die Jazz-Musik.

		Der Mann im Fes ging langsamen Schrittes nach der Treppe des
Ganges. An der obersten Stufe blieb er stehen. Die Menge am Eingang
hatte sich gelichtet. Immerhin kamen die Besucher noch in
fortlaufender Reihe. Der Mann im Fes wartete anscheinend
unbeteiligt, gleichgültig. Doch zwischen den halbgeschlossenen
Lidern beobachtete er aufmerksam jeden der Eintretenden. Endlich
kamen drei Männer im Abendanzug. [bookmark: page27] Engländer. Der eine wechselte einige
Worte mit der Kassierin und nahm seine Einlaßkarten. Zusammen mit
den andern kam er dann auf den Wartenden zu. Die drei gingen in
gleichgültigem Gespräch an ihm vorüber und betraten die Loge Nr.
7.

		Als der Vorhang hinter ihnen zugefallen war, stieg der Mann im
Fes die Treppe hinab, ging quer durch den Eingang und die
gegenüberliegenden Stufen hinauf. Einen Blick auf seine
hervorgezogene Eintrittskarte werfend, suchte er über den Logen,
bis er Nr. 21 gefunden hatte. Den Vorhang hebend, trat er ein.

		An der Brüstung saßen zwei Männer, die ihm zunickten. Der Mann
im Fes legte die Hand an die Stirn und setzte sich auf den ihm
zunächststehenden Stuhl.

		Auf der Bühne tanzte Ines Valera.

		Als sie unter dem Beifallstosen der Menge abtrat, beugte sich
der neu Angekommene vor und sagte:

		»Ich kann nicht lange bleiben. Behaltet die Loge Nr. 7 im
Auge.«

		»Das tun wir schon die ganze Zeit, Behaeddin Bey«, antwortete
der eine der Männer an der Logenbrüstung.

		»Hast du etwas erfahren?«

		»Ja und nein, die Valera wird nachher dort in die Loge kommen.
Tahssin soll sehen, wo sie später hingeht. Von ein Uhr ab erwarte
ich Nachricht am kleinen Tor der Jeni Dschami.«

		Der Mann, der Behaeddin den Rücken zugekehrt hielt, beugte
zustimmend den Kopf.

		»Und ich?« fragte der andere.

		»Du, Sadik, mußt diesem Griechen da drüben folgen und
feststellen, ob er direkt nach Hause geht. Sollte er sich noch wo
anders aufhalten, so warte. Ich werde Melik beauftragen, in deiner
Nähe zu bleiben. Das Kind fällt nicht auf –« –

		»Nein, das Kind fällt nicht auf.«

		»Es soll mir zwischen eins und ein Uhr dreißig Bericht bringen,
solltest du selbst nicht kommen können.« [bookmark: page28]

		»Es ist gut.« Der mit Sadik Angeredete drehte sein Gesicht
wieder dem Saale zu.

		Die Unterhaltung war im gleichgültigsten Ton auf türkisch
geführt worden und bei dem herrschenden Lärm auch in den Nebenlogen
unmöglich verständlich gewesen.

		Von seinem rückwärtigen Platz aus konnte Behaeddin die Loge Nr.
7 nicht sehen. Er beugte sich einen Augenblick vor, um einen Blick
hinüberzuwerfen. Die drei Engländer, deren Eintritt er beobachtet
hatte, saßen in eifrigem Gespräch mit dem Griechen Psalty. Die
Valera war noch nicht gekommen.

		Behaeddin lehnte sich wieder zurück und zündete sich eine
Zigarette an. Dann erhob er sich.

		»Ich gehe in den Klub«, sagte er.

		Die beiden andern wendeten sich um und nickten ihm zu.

		»Viel Vergnügen!«

		»Auf Wiedersehn. –«

		Als er aus der Loge trat, fand er die russische
Blumenverkäuferin auf der Treppe. Bei seinem Anblick schloß sie
leicht die Augen und ging die gegenüberliegenden Stufen hinauf.
Behaeddin folgte ihr.

		Am Ende des Ganges angekommen, blieb sie stehen und wartete. Ihr
Blumenkorb war leer.

		»Hast du alles verkauft?« fragte Behaeddin auf französisch.

		»Wie Sie sehen. Doch ich kann Ihnen schnell andere Blumen
verschaffen. Wollen Sie einen Augenblick warten«, und sie
verschwand hinter der Tür, die zu den Bühnenräumen führte.

		Behaeddin setzte sich auf einen leeren Stuhl und schlug die
Beine übereinander. Den Kopf in den Nacken legend, blies er den
Rauch seiner Zigarette in leichten Wolken nach oben. Die schwarzen
Seidenfäden seiner Fes-Trottel schwangen frei im Luftzuge.

		Plötzlich öffnete sich die Tür, und die Valera trat heraus. Sie
trug ein enganliegendes Tuchkleid, das jede Linie ihrer schlanken
Gestalt zeigte. Ihre harten, grauen Augen blieben [bookmark: page29] einen Augenblick auf dem
Sitzenden haften, der sich aufrichtete, um sie besser zu
betrachten. Der volle Mund des Mädchens schürzte sich zu einem
verächtlichen Lächeln, und es ging mit schnellen Schritten an
Behaeddin vorbei, der ihr mit einer leichten Grimasse nachsah.
–

		Kaum war die Valera hinter dem Vorhang der Loge Nr. 7
verschwunden, als auch die Blumenverkäuferin wieder zum Vorschein
kam und Behaeddin ihren gefüllten Korb hinhielt.

		Bedächtig und langsam wählte er einige Rosen. Der Gang war ganz
leer. Das Mädchen beugte sich zu ihm herab und flüsterte:

		»Sie hat sagen lassen, daß sie den Champagner ›gemischt‹ trinken
wolle. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Er ließ fragen ›herb oder
süß‹.« Sie sprach in einem reinen, fließenden Türkisch.

		»Vorsicht, Halideh«, antwortete Behaeddin aufstehend. »Ich weiß
das auch nicht. Wir werden es aber vielleicht noch erfahren. Sage
Melik, sie solle auf Sadik warten und ihm folgen.«

		Er hatte einige Blumen genommen und gab ihr einen Geldschein.
Dann wandte er sich ab und ging langsam den Gang hinunter zum
Eingang, und verschwand im Gedränge der Straße.

		Das Blumenmädchen sah ihm einen Augenblick nach, mit einem
sonderbaren Ausdruck im Gesicht, halb Bewunderung, halb Neid. Sie
seufzte leicht, ordnete dann ihren Korb von neuem und ging wieder
von einer Loge zur andern. Nur Nr. 7 betrat sie nicht.

		Dort waren die Engländer von Psalty mit ausgesuchter Höflichkeit
empfangen worden. Er hatte ein neues Glas und mehr Wein kommen
lassen.

		Als die Bühnennummer, während der die Engländer eingetreten
waren, ihr Ende erreicht hatte, zog Psalty seinen Stuhl näher an
den Tisch.

		»Ich danke Ihnen, Herr Baring, daß Sie mich hier treffen [bookmark: page30] wollten. Es
fällt das weniger auf, als wenn ich auf Ihr Bureau gekommen wäre.«
–

		»Nur müssen Sie Ihre Rolle als Führer und Dolmetscher durch die
Stadt des Unheils recht betonen, mein Lieber«, antwortete der
andere, sein hölzernes Gesicht zu einem Grinsen verziehend.

		»Meine Freunde, Leutnant Forster und Doktor Wood, kennen Sie
wohl noch nicht?« Damit machte Baring eine flüchtige Handbewegung
auf seine Begleiter hin.

		»Von Ansehen wohl,« beeilte sich der Grieche zu versichern,
»wenn ich auch noch nicht den Vorzug hatte ...«

		»Schon gut. Also dies ist unser Psalty, der bewährte, bekannte
Psalty unserer Berichte«, bemerkte Baring, dem andern das Wort
abschneidend.

		Der jüngere der beiden andern Engländer, dessen glattrasiertes,
blondes Gesicht nur eine hervorstehende Nase als besonderes
Kennzeichen hatte, machte eine leichte Bewegung.

		»Es freut mich sehr, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte er
mit einer unbeholfenen Verbeugung gegen den Vorgestellten.

		Doktor Wood blies den Rauch seiner Zigarette über den Tisch.

		»Sie entsprechen ganz meiner Erwartung, Herr Psalty. Ganz.« Der
Doktor war ein schon älterer Herr, mit einem dichten, grauen
Schnurrbart. Kleine, bewegliche, braune Augen blitzten unter
buschigen Brauen. Das mehr schmale als breite Gesicht war
tiefgebräunt.

		Dem Griechen entging der Hohn, der in den Worten des andern lag.
Geschmeichelt verbeugte er sich.

		»Es freut mich sehr, daß Sie sich überhaupt mit mir beschäftigt
haben. Ich tue, was ich kann, unserer gemeinsamen Aufgabe zum Siege
zu verhelfen.«

		»Gemeinsamen Aufgabe ist vorzüglich«, lachte der Leutnant.

		»Doch hierfür ist meine offizielle Stellung ja genügend
geregelt«, fuhr Psalty unbeirrt durch das Lachen des andern [bookmark: page31] fort. »Wenn ich mir
erlaubt habe, Sie zu bitten, mich hier zu treffen, so handelt es
sich mehr um Persönliches. Ein kleines Geschäft.« –

		»Das dachte ich mir wohl. Aber kleine Geschäfte interessieren
uns nicht. Es muß schon etwas Gewichtiges sein, ein paar Zentner in
englischen Pfunden«, sagte Baring. –

		Psalty lachte laut auf. »Das ist ausgezeichnet. Ein paar Zentner
in englischen Pfunden, in Pfund Sterling! Doch das ist auch ganz
meine Ansicht. Aber Sie werden zufrieden sein. Umsonst hätte ich
Sie nicht bemüht. Das dürfen Sie mir glauben. So wahr ich Psalty
heiße, Antonides Georg Psalty«, und der Grieche spreizte die Hände,
um sie dann flach vor sich auf den Tisch zu legen.

		»Nun, da lassen Sie mal hören. Aber keine Märchen, bitte!« sagte
der Doktor, und griff nach seinem Glase.

		»Nein, wahrhaftig nicht, keine Märchen.«

		»Also, was kann uns die Sache einbringen? Das ist das
Wichtigste. Wenn es weniger als zehntausend Pfund Sterling sind,
wollen wir von etwas anderm reden.«

		»Sie können jeder hunderttausend Pfund Sterling verdienen«,
sagte Psalty leise, und beschrieb einen Kreis auf dem Tisch.

		»Und Sie?« fragte Baring trocken.

		»Ich ebensoviel. Der Gewinn geht in vier Teile.«

		»Also nehmen wir den Teil für das Ganze, schrauben wir ihn auf
die Hälfte zurück, und teilen wir durch vier. Das gibt etwa
zwölftausend Pfund Sterling für jeden. Nicht viel, aber bei diesen
schlechten Zeiten wollen wir uns das doch mal anhören, nicht?«

		Seine Begleiter nickten, der Leutnant eisig, der Doktor
spöttisch.

		»So wahr ich lebe, es handelt sich um fünfhunderttausend Pfund
Sterling. Es ist das keine Übertreibung. Die Steine sind es wert,
ich weiß das genau.«

		»Also Steine sind es, gestohlene Steine, was? Trockenes [bookmark: page32] Blut daran,
Tränen! Kann ich mir denken. Aber fünfhunderttausend Pfund
Sterling?! – Nein, das glaube ich denn doch nicht. Immerhin. Ihren
Wert mögen sie schon haben. Doch was ist es damit?«

		»Wenn ich, Psalty, Antonides Georg, fünfhunderttausend Pfund
Sterling sage, so sind es fünfhunderttausend Pfund Sterling, darauf
können Sie sich verlassen«, sagte der Grieche beleidigt.

		»Wir verlassen uns auch darauf. Aber Vorsicht ist immer besser,
und man soll seine Erwartungen nicht in den Himmel wachsen lassen.
Doch wie steht es nun mit diesem Traum?« –

		»Es ist kein Traum, es sind Steine, wunderbare Diamanten und
Rubinen, ganz alt und sehr groß.«

		»Also müssen sie erst geschliffen werden. Dabei geht die Hälfte
des Gewichts ab. Es wird schon stimmen, was ich sagte. Doch nun
erklären Sie sich einmal. Wir werden ja später sehen, um was es
sich handelt«, antwortete Daring und beugte sich etwas vor.

		»Die Sache ist sehr einfach. Die Steine sind in Smyrna. Wir
können aber nicht an sie heran, da sie im Hause eines Engländers
sind.«

		»Da läßt sich doch sicherlich auch einbrechen, sollte ich
denken.«

		»Allerdings, aber dann würden wir die Steine nicht so gut
verkaufen können«, entgegnete Psalty ohne Zögern.

		Die andern lachten.

		»Also, was soll geschehen?« fragte der Doktor.

		»Wir müssen uns in unauffälliger Weise in den Besitz der Steine
setzen und den jetzigen Eigentümer für einige Zeit unschädlich
machen.«

		»Einfacher Vorschlag. Doch die Ausführung.« – –

		»Auch die Ausführung ist einfach, wenn ich auf Ihre Mithilfe
zählen darf.«

		»Das hängt ganz davon ab«, antwortete Baring, seinen Begleitern
einen Blick zuwerfend.

		»Die Steine stammen aus irgendeinem armenischen Schatz. [bookmark: page33] Sie
sind unter tausend Gefahren bis nach Smyrna gebracht worden. Dort
hat sie ein Armenier in Gewahrsam. Dieser Armenier hat große
Besitzungen bei Smyrna. Er ist nach der griechischen Landung
zurückgekehrt und wohnt in dem Hause eines Engländers. Er selbst
ist amerikanischer Staatsangehöriger.« –

		»Aha. Deshalb brauchen Sie unsere Hilfe. Ich fange an, zu
verstehen!« sagte der Doktor.

		»Ja, deshalb. Als griechische Behörde können wir nichts gegen
den Mann unternehmen, der sofort sich an die Amerikaner und der
englische Hausbesitzer an die Engländer wenden würde.«

		»Was ist das für ein Engländer? Wie heißt er?«

		»Er ist ein Jude aus Smyrna, der unter englischem Schutze
steht.«

		»Ah, jetzt wird die Sache klarer. Also weiter.«

		»Der Armenier, Varbetian mit Namen, steht im Verdacht, für die
kemalistischen Türken Spionage zu treiben. Trotz enger Überwachung
und sogar Durchsuchung seines Hauses hat man aber nichts Besonderes
finden können. Im Gegenteil, er wies Briefe des griechischen
Nachrichtendienstes an der Front vor, in denen man ihm für seine,
durch einen gewissen Nihad Bey in Eski Schehir übermittelten
Nachrichten dankt.«

		Baring sah Psalty einen Augenblick an, blickte dann aber wieder
in das Innere des Saales, wo man jetzt zu tanzen angefangen
hatte.

		»Wo sind aber nun die Steine?« fragte der Doktor.

		»Wir haben sie im Geldschrank Varbetians gefunden. Er hatte sie
selbst ausgepackt und uns gezeigt, was sehr klug von ihm war.
Natürlich mußte die Durchsuchung im Beisein eines amerikanischen
Vertreters erfolgen.«

		»Die Steine sind also da?«

		»Sicherlich. Sie sind sogar von uns wieder versiegelt worden,
und er hat bescheinigen müssen, daß ihm nichts genommen worden
ist.« [bookmark: page34]

		»Und was soll jetzt geschehen?«

		»Daß Varbetian mit diesem Türken oder was er ist, Nihad Bey in
Eski Schehir, und durch ihn mit dem Nachrichtendienst an der Front
in Verbindung steht, ist nur ein Vorwand. Diese Leute arbeiten
meistens mit beiden Parteien. Worauf es ankommt, ist, eine Handhabe
zu finden, ihn zu verhaften und, wenn irgend möglich, zu
verurteilen, sei es auch nur, ihn so zum Verlassen Smyrnas zu
zwingen. Das läßt sich aber nur tun, wenn wir ihn überführen
können, den Türken wichtige Nachrichten verraten zu haben.«

		»Und wie soll das geschehen?« fragte Leutnant Förster, mit den
Fingern auf der Tischplatte trommelnd.

		»Wollen wir uns in den Besitz der Steine setzen? Das ist die
Grundfrage. Alles andere ist dann mit Ihrer Hilfe ein Kinderspiel«,
antwortete Psalty, und sah einen nach dem andern seiner
Tischgenossen an.

		»Verdammt, Geld brauchen wir alle. Und hier ist nichts zu
gewinnen. Seit Jahren trägt man seine Haut zu Markte, und was
später werden soll, weiß der Teufel. Also los. Wenn es irgend geht,
werden wir die Steine uns nicht entgehen lassen.« Baring sprach
bestimmt, wie ein Mensch, der keine Skrupel kennt.

		Der Doktor, der nachdenklich vor sich hin geraucht hatte, sah
auf und sagte:

		»Aber da dieser Armenier doch ein Amerikaner ist, und da man die
Steine offiziell bei ihm gesehen hat, so wird die Sache kaum ohne
ein Eingreifen der Amerikaner möglich sein.«

		»Das ist sie auch nicht. Deshalb eben muß das Beweismaterial
gegen ihn so überzeugend sein, daß auch die Amerikaner nichts gegen
seine Verurteilung einwenden können.«

		»Und die Steine?« fragte Baring.

		»Die Steine sind im Besitz des Armeniers. Was er damit in der
Zwischenzeit getan hat, wer will das wissen? Er kann sie ja
verkauft haben!«

		»Und wenn er das nun wirklich getan hat?« [bookmark: page35]

		»Ja, das ist das Risiko, das wir laufen müssen. Möglicherweise
finden wir das Nest leer. Doch auch dann wird es Mittel und Wege
geben, festzustellen, wo die Steine sind.« –

		Der Doktor warf Baring einen schnellen Blick zu. Letzterer
nickte.

		Der Grieche hatte den Blick bemerkt und lächelte freundlich. »Es
ist selbstverständlich, daß einer von Ihnen Gelegenheit haben muß,
bei der Durchsuchung des Hauses mit anwesend zu sein, um das Dasein
oder Nichtdasein der Steine festzustellen.«

		»Das dürfte wohl angebracht erscheinen. Doch wo hinaus läuft nun
eigentlich Ihr Vorschlag? Was sollen wir tun, um Dreiviertel des
Wertes der Steine zu verdienen? Einen so großen Teil würden Sie
kaum abgeben, wenn Sie sich irgendeinen andern Rat wüßten.«

		»Ganz richtig«, gab der andere sofort zu. »Ich muß ein ganz
authentisches Beweisstück haben, um die Schuld dieses Varbetian
sofort glaubhaft zu machen. Dieses Beweisstück müssen Sie mir
liefern. Sie allein können es tun.«

		»Und woran denken Sie?«

		»Ich will den genauen Plan, mit allen Einzelheiten, der
griechischen Stellung bei Afiun Karahissar haben!«

		»Weiter nichts«, fragte Baring trocken.

		»Nein. Das genügt!«

		»Das sollte ich denken. Doch dafür können Sie doch einen der
griechischen Offiziere gewinnen.«

		Psalty zuckte mit den Achseln.

		»Allerdings. Ich ziehe aber vor, mit Ihnen zu arbeiten.«

		»Wirklich. Nun, ich kann Ihnen nicht so Unrecht geben«,
antwortete Baring und zündete sich eine neue Zigarette an.

		»Ich weiß, daß Sie diesen Plan hier haben. Er ist ja von Ihnen
ausgearbeitet worden. Was ich brauche, ist eine Photographie davon.
Von dieser Photographie würde ich dann einen neuen Plan machen
lassen, mit türkischen Bemerkungen, damit es aussieht, als sei der
Plan in mühseliger Kleinarbeit [bookmark: page36] von türkischen Spionen aufgenommen worden. Die
Photographien gebe ich Ihnen zurück.«

		In diesem Augenblick trat die Valera ein.

		»Hallo, Ines, wie geht es dir? Du siehst blendend aus«, rief
Baring, der aufgestanden war und ihr die Hand hinhielt.

		Auch die andern hatten sich erhoben und begrüßten die
Tänzerin.

		Die Valera war eine Inselgriechin aus Chios. Ihr Vater, ein
Engländer, war längst verschollen. Er hatte ihrer Mutter aber die
Mittel hinterlassen, der Tochter eine gute Erziehung zu geben, und
Ines hatte sogar einige Jahre in einer englischen Schule
zugebracht. Sie war schön, von der bleichen, großäugigen Schönheit
ihrer Landsleute. Von ihrem Vater hatte sie dagegen den sehnigen,
schlanken Körper geerbt, den ihr Beruf als Tänzerin geschmeidig
entwickelt hatte.

		Als man sich wieder gesetzt hatte, griff die Valera nach einem
der Gläser, das voll war und trank es auf einen Zug leer.

		»Ich bin sehr durstig«, sagte sie. »Habt ihr nichts mehr?«

		»Aber sicherlich. Übrigens, hier steht ein Glas, das auf dich
wartet«, und Daring schob ihr ein leeres Glas zu, das Psalty bei
der letzten Bestellung hatte mitbringen lassen.

		»Danke«, sagte das Mädchen. »Und wie weit seid ihr mit euren
Verhandlungen? Wann kommen die Zechinen, denn ich verlange zehn
Prozent von jedem als Vermittlerprovision!«

		»Die sollst du haben. Aber soweit sind wir noch nicht«, lachte
Baring, der Tänzerin, die neben ihm saß, den Arm um die Schulter
legend.

		»Nun, woran hapert es denn. Den dummen Plan hast du doch und ihn
für einen so guten Zweck herleihen, kann doch nicht so schwer
sein.«

		»Ist es auch nicht. Das kann auch alles gemacht werden, doch wer
bürgt dafür, daß der Plan nicht wirklich den Türken bekannt wird?«
[bookmark: page37]

		»Ich«, sagte Psalty bestimmt, und warf sich in die Brust.

		»Ach, Sie ... Sehr schön. Doch Sie können sterben, was
dann?«

		»Sterben! ...« Psalty sah den Engländer ganz entsetzt an.
»Sterben«, wiederholte er. »Ich! ... Das ist ganz ausgeschlossen.
Ich bin vollkommen gesund. Mir fehlt nichts. Nicht das Geringste.
Warum soll ich sterben? Nein, das ist unmöglich.« Seine Stimme war
immer leiser, bei dem herrschenden Lärm fast unverständlich
geworden. Doch der Ausdruck seines Gesichtes, ein mit Entrüstung
gepaartes Entsetzen genügte, den Sinn verständlich zu machen.

		Die Engländer fingen wie auf Kommando an zu lachen.

		Doch die Valera wurde böse.

		»Wie könnt ihr lachen«, sagte sie heftig. »Lachen, wenn ihr
jemandem vom Tode sprecht. Gefühllose Bestien! Er hat ganz recht,
entrüstet zu sein. Wie dürft ihr vom Sterben sprechen.«

		»Aber Ines, ich bitte dich. Man muß doch alles voraus bedenken.
Wir sind doch alle sterblich.« –

		»Ach was, wir leben und von so etwas spricht man nicht. Das ist
brutal, unhöflich, beleidigend«, erwiderte sie, noch immer nicht
besänftigt. –

		»Schon gut. Wir werden also nicht mehr davon sprechen. Wie aber
sollen wir uns dagegen schützen, daß der Plan, gegen den Willen des
jungen und gesunden Psalty in die Hände der Türken gelangt? Es ist
dies der einzige Punkt, der die Lage kompliziert.«

		»Warum? Wie sollte das geschehen?« sagte Psalty ruhiger. »Bin
ich nicht noch mehr ein Feind der Türken als ihr es sein mögt?«
–

		»Es handelt sich auch nicht so sehr um Sie, als darum, daß
irgendein unglücklicher Zufall den Plan in falsche Hände geraten
läßt.« –

		»Es handelt sich doch nur um den von euch zu liefernden Plan«,
sagte Psalty nach einigem Nachdenken. »Den will [bookmark: page38] ich Ihnen aber schon nach
zwei, drei Tagen wiedergeben. Wenn ihr wollt, kann einer von Ihnen
die ganze Zeit während des Abzeichnens dabei sein, ihn sozusagen
nicht aus den Händen, wenigstens nicht aus den Augen verlieren. Das
muß doch genügen. Und bedenken Sie: hunderttausend Pfund Sterling
für jeden ...« –

		»Beziehungsweise eine Unze Blei!« bemerkte Baring. »Keine
Illusionen!«

		»Immerhin«, sagte Forster. »Unter solchen Umständen könnten wir
schon ein Risiko laufen.« –

		Die Valera sah spöttisch von einem zum andern.

		»Ich will euch einen Vorschlag machen. Der Plan wird zu mir
gebracht, und während der Zeit, daß Psalty ihn abzeichnet, ist
ständig einer von euch bei mir. Das wird niemand auffallend finden.
Jeder weiß, daß Baring mein Freund ist.« –

		Der Doktor, der bisher geschwiegen hatte, sagte, Ines
zutrinkend:

		»Das ist – leider – richtig. Wir werden bei dir pokern. Also
mein lieber Psalty, du willst eine Photographie des
Stellungsplanes. Hast du einen entsprechenden Apparat? Kannst du
die Photographie einspannen?«

		»Jawohl. Das alles habe ich«, antwortete der Grieche eifrig.

		Doktor Wood warf Baring einen Blick zu.

		»Dann können wir die Sache wagen. In zwei Tagen kannst du den
Plan haben. Ich werde ihn übermorgen abend zu Ines Valera
bringen.«

		»Nun, endlich ein vernünftiges Wort«, lachte die Tänzerin. »Ich
werde dafür sorgen, daß ihr etwas zu trinken findet.« –

		»Und ich werde alles bereit halten, um sogleich mit dem
Abzeichnen zu beginnen«, ergänzte Psalty, erleichtert von einem zum
andern blickend.

		»Wieso! Abzeichnen. Ich denke, die Pläne sollen photographiert
[bookmark: page39] werden? – Das
geht doch schneller«, warf Baring ein, Psalty erstaunt
ansehend.

		»Eins und das andere. Bei Varbetian müssen die Pläne mit
türkisch geschriebenen Erklärungen gefunden werden. Deshalb muß ich
sie abzeichnen. Es wird auch die Herkunft völlig verdecken. Und
dann kann ich die Originale schneller zurückgeben.

		»Und wie soll die Sache dann weitergehen?« fragte Baring, nach
seinem Glase greifend.

		»Ich werde mit der Zeichnung selbst nach Smyrna reisen. Eine
erneute Durchsuchung des Hauses Varbetian vorzunehmen, wird nicht
schwierig sein. Diesmal werden wir nach verborgenen Verstecken
suchen. Hinter irgendeinem Brett wird der Plan dann gefunden
werden. Daraufhin wird Varbetian verhaftet. Alles andere wird
beschlagnahmt, und ich lasse das Päckchen mit den Steinen
verschwinden. Sobald ich kann, fahre ich dann hierher zurück und
mit einem von Ihnen nach Paris oder London, um die Steine zu
verkaufen, während Varbetian im Gefängnis sitzt. Den Erlös teilen
wir dann.«

		»Und ich?« fragte Ines Valera.

		»Du kommst mit nach Paris, mein Kind. Ich werde deine Interessen
schon wahrnehmen«, antwortete Baring.

		»Nun, hoffentlich sind die Steine nur noch da«, warf Doktor Wood
ein.

		»Wenn nicht, wird Varbetian froh sein, mir zu sagen, wo ich sie
finden kann. Griechische Gefängnisse können recht unangenehm
gestaltet werden«, erwiderte Psalty, sich eine neue Zigarette
anzündend.

		»Er wird sich aber bei den Amerikanern beklagen, fürchte ich«,
bemerkte Förster zweifelnd.

		»Da wir den Amerikanern durch den Plan nachweisen, daß er ein
Verräter ist, können wir im Gegenteil uns jede Einmischung der
Yankees verbitten. Dazu muß ich ja den Plan haben«, entgegnete der
Grieche. [bookmark: page40]

		»Dann wäre also alles schönstens geordnet«, sagte die Valera.
»Wir können daher wohl jetzt gehen. Kommt und trinkt noch einen
Kaffee bei mir.«

		»Ich nicht. Es wird besser sein, wenn man uns nicht zusammen
fortgehen sieht«, antwortete Psalty. »Ich komme übermorgen abend
gegen elf zu Ihnen.« –

		»Das ist richtig. Bis dahin wird alles fertig sein«, bestätigte
Baring.

		Die Engländer und Ines Valera standen auf, und verabschiedeten
sich kurz und höflich von dem Griechen. Als sie auf den Gang
traten, kam ihnen Sadik aus der Loge Nummer 21 entgegen und ging
langsam an ihnen vorbei. Am Ende des Ganges blieb er stehen, um auf
das Erscheinen Psaltys zu warten.

		Der Grieche blieb einige Zeit, an die Brüstung seiner Loge
gelehnt, sitzen und blickte in das Gewirr der Tische und Stühle,
die den freien Raum in der Mitte des Saales umgaben, wo getanzt
wurde. Das eine der beiden sich abwechselnden Jazzorchester
erfüllte die dicke Luft mit grellen Schreien, mit Stöhnen und
plötzlichem Röcheln. Der eintönige Rhythmus allein gab Gelegenheit,
die Tanzschritte in einem bestimmten Maß auszuführen. Die Paare
drehten sich selbstvergessen und eng aneinandergeklammert, wie
mechanische Puppen. An fast allen Tischen wurde Champagner
getrunken. Schweißtriefende Kellner drängten sich durch die Reihen.
–

		»Also ›gemischt‹ will sie ihren Champagner!« dachte Psalty. »Aus
französischem und englischem Gelde gemischt! Ich muß mich aber an
den herben halten. Das süße Zeug dürfte mir nicht bekommen,
höchstens mit einem Schuß Rakki!« Er lächelte spöttisch. »Wenn es
mir gelingt, auch noch die türkische Seite zu verwerten, dann
...!«

		Endlich erhob er sich und rief nach seiner Rechnung. Als er
bezahlt hatte, trat er auf den Gang und blickte suchend um sich.
Der Kellner stand noch hinter ihm.

		»Wo ist denn die russische Blumenverkäuferin?« fragte er [bookmark: page41] wie beiläufig. »Ich
hätte gern noch einige Blumen mitgenommen ...«

		»Ich bedaure sehr. Sie meinen Anastasia, die vorhin hier war.
Die ist nach Hause gegangen! Ich werde aber eine andere rufen.«
–

		»Lassen Sie nur. Ich glaubte, jedes der Mädchen hätte nur einige
der Logen zu bedienen. Es ist schon gut.«

		Damit ging er auf die Stufen zu, die zum Ausgang führten und
verließ die » Pavilion Bar«.

		Sadik folgte ihm in einiger Entfernung.

		In der Perastraße wendete Psalty sich links, schritt dann eine
der rechts abzweigenden Straßen hinab, kreuzte einige Quergassen
und blieb endlich vor einem der schmalen hohen Häuser stehen, die
zwischen dem Tarimplatz und den zum Bosporus abfallenden
Hügelseiten sich erheben.

		Er klingelte. Nach einigem Warten wurde ihm geöffnet.

		Als er eingetreten war, kam Sadik langsam aus dem Dunkel des
Schattens der gegenüberliegenden Häuser hervor, und an der Tür,
hinter der Psalty verschwunden war, stehenbleibend, zündete er sich
eine Zigarette an, bei deren Licht er die Hausnummer neunundfünfzig
erkennen konnte. Langsam ging er weiter. Eine französische
Patrouille kam ihm entgegen und hielt ihn an. Er zeigte seinen
Ausweis.

		»Mach, daß du nach Hause kommst. Was hast du dich hier
herumzutreiben«, fuhr ihn der Unteroffizier an.

		»Ich bin auf dem Wege«, antwortete er ruhig und höflich.

		»Daß ich dich nicht wieder treffe. Ausweis oder nicht. Ihr
Türken habt um diese Zeit von der Straße verschwunden zu sein,
heidi, vorwärts.« Damit schlug er ihn mit dem Stabe, den er in der
Hand hielt, über die Schulter, so daß Sadik sich nur mit Mühe vor
dem Hinfallen bewahren konnte.

		Die Soldaten lachten.

		Ohne ein Wort zu sagen, ging der Türke seines Weges.

		Die Patrouille schritt weiter.

		Am Ende der Straße angekommen, die auf einen kleinen [bookmark: page42] Platz mündete, warf
Sadik einen Blick um sich. Links stand ein zerfallenes Haus, mit
offenen Fenstern. Er ging schnell darauf zu, und schwang sich über
die Brüstung ins Innere. Eine Katze fauchte, sprang auf und
verschwand. Sadik bückte sich und blickte, hinter dem
Fenstervorsprung verborgen, die Straße entlang. Wenn er gut
aufpaßte, konnte Psalty das Haus Nummer 59 nicht verlassen, ohne
bemerkt zu werden.

		In der Ferne rief plötzlich ein Kind um Hilfe. Dann erscholl
lautes Lachen. Nackte Füße kamen eilends die Straße herab. Das
Lachen wurde schwächer und verstummte. Die Schritte der nackten
Füße wurden langsamer und leiser. Sadik beugte sich vor. Eine
Gestalt bewegte sich im Schatten der gegenüberliegenden Häuser.
Sadik beobachtete sie aufmerksam. Als sie bis an die Straßenecke
gekommen war, rief er leise:

		»Melik.«

		»Geldim, – ich bin gekommen«, kam die Antwort. »Wo bist du
...«

		Sadik zog sein Taschentuch und hielt es einen Augenblick in der
Fensteröffnung in die Höhe.

		Die Gestalt kam langsam aus dem Dunkeln auf das Versteck zu und
blieb unter dem Fenster stehen. Es war ein Mädchen, noch ein Kind,
in zerrissenen Kleidern, ein dunkles Tuch um den Kopf gewunden.

		»Ich bin es, Melik. Behaeddin Bey sagte mir, ich soll dir
folgen.«

		»Es ist gut. Gehe zur kleinen Tür der Jeni Dschami, dort wirst
du Behaeddin treffen. Sage ihm, ich wartete vor dem Hause Nummer 59
dieser Straße. Weißt du, wie sie heißt?«

		»Ja, es ist die Kleine Berggasse. Ich werde sie ihm beschreiben.
Ich bin aber sehr hungrig, Bey. Seit Mittag habe ich nichts
gegessen.«

		Sadik griff in die Tasche und reichte dem Kind einen
Papierschein.

		»Hier, kauf dir zu essen. Geh aber schnell, denn Behaeddin Bey
wartet auf Nachricht.« [bookmark: page43]

		»Ich danke dir, Beyim, ich werde eilen. Hoffentlich werde ich
nicht wieder von den Franzosen angehalten. Sie wollten mich
festhalten. Ich schrie aber und riß mich los.«

		Damit hatte das Mädchen das Geld ergriffen und wandte sich zum
Gehen.

		»Sei vorsichtig. Weiche ihnen aus«, flüsterte Sadik aus dem
Dunkel seines Verstecks.

		»Sehr vorsichtig werde ich sein. Es sind Hunde und die Söhne und
Enkel von Hunden!« –

		Das Mädchen verschwand.

		Es war sehr still. Am Nachthimmel blitzten die Sterne. In der
Ferne heulte eine Schiffssirene. Ein Stein fiel. Im Dunkel
leuchteten die grünen Augen einer Katze einen Augenblick auf und
verschwanden.

		Eine Stunde verging und noch eine. Endlich öffnete sich die Tür
des Hauses 59 und Sadik erkannte Psalty, der auf die Straße trat.
Die Tür fiel wieder ins Schloß. Psalty ging den Weg zurück, den er
gekommen war. Sadik sprang aus dem Fenster und folgte ihm. Am
Taximplatz nahm Psalty einen Wagen. Als Sadik den Platz erreichte,
setzte er sich gerade in Bewegung. Prüfend ließ der Türke die Augen
über die wartenden Kutscher wandern. Sie schienen alle Griechen.
Sich ihnen anzuvertrauen, wäre nicht ratsam gewesen.

		Im Lichte einer Straßenlampe sah Sadik die Nummer des Wagens,
den Psalty benutzt hatte, 373, die er sich merkte. Dann wandte er
sich um und ging schnellen Schrittes in der Richtung von Nisan
Tasch über den Platz. Der Wagen Psaltys fuhr dem Tunnel zu.

		Aus dem Vergnügungslokal gegenüber dem Taximplatz strömten in
Scharen Mannschaften der Besatzungstruppen, vornehmlich Engländer,
durchgängig betrunken und rauflustig. Geschrei und Johlen erfüllte
die Luft. Sadik verlangsamte seinen Schritt. Er zögerte, denn er
wußte, wie brutal diese Soldaten sein konnten. Er trug seinen Fes,
und ein unbeschreiblicher Haß erfüllte ihn aus dem Gefühl heraus,
gerade [bookmark: page44] deshalb
hier in der Stadt des Kalifen, gerade aus diesem Grunde den
Handgreiflichkeiten dieser Betrunkenen besonders ausgesetzt zu
sein. Schon wollte er sich rechts in die breite Seitenstraße
wenden, die zur Botschaft des vergangenen Deutschen Reiches führt,
als er einen leeren Kraftwagen kommen sah.

		Er winkte dem Fahrer und stieg, kaum daß der Wagen hielt,
schnell ein.

		»Zur Brücke«, sagte er, und der Wagen rollte weiter.

		Der Anblick all dieser Feinde seines Landes, die sich seit Jahr
und Tag in Konstantinopel breit machten und mit einer
Rücksichtslosigkeit ohnegleichen wie in einem Negerdorf im Inneren
Afrikas auftraten, schien ihm wie ein Befehl, an der Arbeit zu
bleiben, nicht nach Hause zu gehen und tatenlos zu warten.

		Er wollte sich vergewissern, daß Behaeddin die ihm durch Melik
übersandte Botschaft auch wirklich erhalten habe, wollte sogleich
mit ihm besprechen, was weiter zu geschehen habe und ihm mitteilen,
daß er Psaltys Spur verloren habe.

		Als der Wagen das Rathaus erreichte und in die steil abfallende
Woyvodastraße einbog, wurde der nächtliche Verkehr geringer. Bald
bog er um die Ecke der zur Brücke führenden Seitenstraße und hielt.
Sadik stieg aus, bezahlte und ging mit schnellen Schritten der im
Gewirr der kleinen Gassen hinter dem Eingang der Tunnelbahn
liegenden Jeni Dschami zu.

		Als er das kleine Tor erreichte, das zur Nacht verschlossen war
und tagsüber Zugang zu dem schattigen Platz gibt, der die Moschee
umgibt, traf er auf Behaeddin, der, auf einem Stein am Boden
sitzend, eine Zigarette rauchte. Durch das Torgitter fiel etwas
Licht von einer im Innern des Platzes brennenden Laterne.

		Schweigend setzte sich Sadik neben dem andern nieder.

		»Ist Melik schon gekommen?«

		»Nein. Hat sie dich verloren?« [bookmark: page45]

		»Ich gab ihr den Auftrag, dich zu suchen, doch die französischen
Patrouillen machen alle Straßen unsicher, so daß sie wohl einen
Umweg machen mußte. Man hat sie schon angehalten.«

		Behaeddin Bey gab keine Antwort.

		»Ich habe leider den Griechen aus den Augen verloren. Er bestieg
einen Wagen am Taximplatz, und ich konnte ihm nicht gut folgen,
denn es war kein türkischer Wagen zu sehen. Einem griechischen
Kutscher wollte ich mich nicht anvertrauen.«

		»Du hast recht getan.«

		»Ich konnte aber feststellen, daß Psalty über eine Stunde in dem
Haus Nummer 59 der Kleinen Bergstraße verbrachte. Vom Pavillon ging
er direkt dorthin.«

		»In der Kleinen Bergstraße? Warte einmal! Was ist das für ein
Haus, Nummer 59?« fragte Behaeddin.

		»Es liegt links, ziemlich am Ende der Straße. Die Tür ist in der
Mitte. Eine Stufe springt etwas vor. Zwischen ihm und dem Nebenhaus
ist ein Zwischenraum. Ein Baum ragt über die Mauer.«

		»Ah, ich weiß. Ich weiß auch, wer dort wohnt. Ein gewisser
Saranti, Issa, ein englischer Jude.«

		»Sollte das derselbe sein, von dem Halideh sprach?« fragte
Sadik.

		»Ja, es ist derselbe. Noch aber weiß ich nicht, wo ich ihn
hintun soll. Sie erwähnte ihn nur beiläufig als Besitzer eines
Hauses in Smyrna.«

		»Richtig. Jetzt entsinne ich mich. Issa Saranti, ein reicher
Mann.«

		»Ein reicher Mann. Das kann man wohl sagen. Er besitzt viel Land
bei Konia, und Baumwollpflanzungen bei Adana.«

		»Und verkehrt mit dem Griechen! Das ist sonderbar.«

		»Nicht so ganz, denn er ist englischer Staatsangehöriger. Also
vertraut er auf die Engländer.«

		Beide schwiegen eine Zeitlang. In der Ferne rollte ein [bookmark: page46] Wagen. Der Wind
bewegte leise die Blätter der Bäume im Hofe der Moschee. Sonst war
alles still.

		»Vielleicht wird er sich irren«, sagte Sadik plötzlich.

		»Sicher wird er sich irren«, bemerkte Behaeddin fest. –

		»Ja, du hast recht, wir müssen von diesem Irrtum überzeugt sein.
Überzeugt, daß es ein Irrtum ist.« –

		»Nein, überzeugt, daß wir solchen Glauben als Irrtum beweisen,
nachweisen, nachdrücklich nachweisen werden. Wir Türken.« –

		Sadik schwieg. Wie schwer war es doch, hier im besetzten,
gekauften Konstantinopel, das unter den Geschützen unzähliger
Kriegsschiffe lag, dessen Bevölkerung jede Vergewaltigung
türkischer Gefühle mit Frohlocken und Hohn begrüßte, angesichts des
aller Hilfsmittel, aller Technik, ja des zum Leben Notwendigen
baren Anatoliens an den Sieg des Vaterlandes zu glauben, des
Vaterlandes, das als solches selbst der Mehrzahl der Türken nur ein
neuer Begriff war, ein seltsames, unbekanntes Schlagwort, ihnen,
die nur Islam als Gegensatz zu Rum, Gläubige gegen Ungläubige
kannten. –

		In der Gasse, die zur Tür der Moschee führte, regte sich ein
Schatten. Leise Schritte kamen langsam näher. Ein unterdrücktes
Stöhnen.

		Sadik beugte sich vor. Eine Gestalt, tief zu Boden gebeugt, hob
sich gegen den Eingang nach der Hauptstraße hin ab. Sie bewegte
sich vorsichtig und schwerfällig.

		»Bist du es, Melik?« rief er flüsternd.

		»Ja, Herr, ich komme.«

		Sadik stand auf und ging dem Kind einige Schritte entgegen.
Melik kroch mehr als sie ging, zusammengebückt, beide Arme fest vor
die Brust verkrampft.

		Sadik hielt ihr die Hand hin.

		»Was hast du? Bist du krank?«

		»Nein, Herr. Ich komme.« Mit einer sichtlichen Kraftanstrengung
richtete das Mädchen sich auf und ging bis zum Tor, wo es
niedersank. [bookmark: page47]

		Sadik setzte sich ihr gegenüber. Behaeddin blickte erstaunt auf
das Kind.

		»Warum hast du dir nichts zu essen gekauft? Bist du noch
hungrig?« fragte Sadik unwillig.

		Das Mädchen, das nur mit einem Hemd bekleidet war und um den
Leib die Fetzen eines Rockes trug, schlug wortlos das zerrissene
Stück Zeug, das ihren Oberkörper bedeckte, zurück. Im Licht, das
durch das Torgitter aus dem Innern des Moscheenhofes fiel, zeigte
ihre linke Brust einen tiefen, langen Riß, aus dem Blut
sickerte.

		»Bist du gefallen?« fragte Behaeddin erschrocken und beugte sich
vor.

		Das schmutzige Gesicht des Kindes war fahl mit großen,
glänzenden Augen. Ohne eine Antwort zu geben, hob sie ihr Hemd hoch
und zeigte ihre mageren Beine, die ebenfalls mit frischem Blut
bedeckt, lange schwarze Streifen aufwiesen.

		»Sie haben mich wieder aufgegriffen. Fünf, sechs waren es.
Franzosen. Dann haben sie mich mißhandelt. Ich wehrte mich, bis
mich zwei von ihnen hielten, und die andern mich mit Füßen traten.
Zum Schluß warfen sie mich fort, über eine Mauer. Ich fiel auf
Scherben, dort blieb ich liegen, bis sie weitergegangen waren.
Deshalb habe ich mich verspätet. Ich bitte um Entschuldigung, Herr.
Es war nicht meine Schuld.«

		Das Kind flüsterte die Worte, abgerissen. Mit dem Rücken lag es
an die Wand des Torweges gelehnt, die nackten Beine hatte es von
sich gestreckt. Aus der Rißwunde auf der Brust floß das Blut in
kleinen Wellen.

		Ohne ein Wort zu sagen, schlug Sadik die Hände vor das Gesicht,
und fing an zu weinen, heftig, verzweifelt.

		Das Kind warf ihm einen Blick zu.

		»Es ist nichts, Beyim. Ich habe gegessen. Es tut nur sehr weh.
Deshalb konnte ich nicht schneller gehen. Ich wäre früher
gekommen.« [bookmark: page48]

		»Es ist gut, mein Kind. Sei still. Wir haben auf dich gewartet.
Der Weg ist ja weit.«

		Behaeddin hatte sich bei diesen Worten vorgebeugt, und
streichelte dem Kind die Wangen. »Wir werden dich verbinden. Sei
ohne Sorge.«

		Damit erhob er sich und begann sich seiner Jacke und Weste zu
entledigen. Das Hemd ausziehend, zerriß er es methodisch in lange
Streifen, die er dem Mädchen um die Brust wickelte.

		Während er sich damit beschäftigte, näherten sich feste
Schritte, und Tahssin trat auf die Gruppe zu.

		»Was habt ihr?« rief er leise, erstaunt den weinenden Sadik, das
am Boden liegende Mädchen und Behaeddin bei seiner Arbeit
betrachtend.

		»Ah, du bist es, Tahssin. Gut, daß du gekommen bist. Sieh dir
dies genau an. Komm näher, bücke dich. Hier, das ist Melik, unsere
Melik. Siehst du?«

		Tahssin hatte sich herabgebeugt, so daß sein Kopf fast in
gleicher Höhe mit dem Behaeddins war. Als er das Kind erkannte,
fiel er auf die Knie und nahm den Kopf des Mädchens in seine
Hände.

		»Allah, was ist geschehen?« rief er leise.

		»Hier, sieh sie dir an.« Behaeddin schlug mit schneller Bewegung
die Fetzen, die den Körper verhüllten, auseinander. Das geronnene
Blut bildete große Flecken auf der braunen Haut. Das Mädchen lag
ganz still, die dunklen Augen wie erstaunt auf Behaeddin geheftet.
Der Leib des Kindes war mit dunklen Flecken und Abschürfungen
übersät. Die Beine zeigten große, geschwollene Stellen.

		»Hier haben wir die Zivilisation des Volkes, die uns seit
Jahrhunderten als die höchste, als die einzige hingestellt wird.
Vergeßt diesen Anblick nie. Beugt euer Antlitz zur Erde und betet
an das Höchste, was es gibt: der Überfall eines kleinen Mädchens,
eines Kindes von einer Anzahl französischer Kulturträger! Ja –
Allah!« [bookmark: page49]

		Behaeddin hatte mit unterdrückter, heiserer Stimme gesprochen,
wie fieberhaft über den zerschlagenen und zertretenen Körper Meliks
streichend.

		»Dies ist die Brut der Sieger. Sollte Gott groß sein!« –

		Die letzten Worte rief er laut, und schlug die Hände vor das
Gesicht. –

		Das Kind lag ganz still, die mageren Glieder auf den harten
Steinen ausgestreckt. Die Laterne im Moscheenhofe schwankte leise
im Winde, und die Schatten, die ihr Licht warf, beugten sich wie in
lautlosem Entsetzen.

		Sadik hatte mit Weinen aufgehört und sah mit traurigen Blicken
auf Behaeddin, der, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, stumm und
in sich zusammengesunken dasaß. Tahssin legte die Kleiderfetzen
wieder über den Körper Meliks.

		»Hast du Schmerzen?« fragte er sie.

		Ohne den Blick von Behaeddin abzuwenden, antwortete das
Kind:

		»Ich bin ganz Schmerzen. Wird es noch lange dauern?«

		»Nein, es wird, es darf nicht mehr lange dauern«, rief
Behaeddin, ihre Worte aufgreifend. »Freunde, wir wollen nicht
rasten, keinen Atemzug wollen wir tun, der nicht dem Ziel der
Befreiung aus dieser schmachvollen Lage dient.« –

		»Doch das Mädchen muß gepflegt werden. Wo? Von wem? Wir leben
hier ja selbst wie Straßenhunde!« sagte Sadik.

		»Gut. Gut. Ich weiß. Du wirst das Kind zu einem Wagen tragen und
mit ihr zu Halideh fahren. Sie wohnt im Konak Fuad Ali Paschas in
Emirdschan. Sie wird sie pflegen. Der Weg ist weit. Doch dort ist
sie sicher. Und das Kind wird dort auch gut gepflegt werden
können.«

		Behaeddin hatte bei diesen Worten seine Weste und Jacke wieder
angelegt, die er fest zuknöpfte. Ohne ein Wort zu sagen, war Sadik
aufgestanden. Die anderen nahmen das Kind vorsichtig aus und legten
es ihm in die Arme. [bookmark: page50]

		»Es wird besser sein, ein Boot zu nehmen. Der Konak steht hart
am Wasser.«

		»Um diese Zeit?« fragte Sadik zweifelnd.

		»Komm. Wir begleiten dich bis zur Brücke. Tahssin hat recht. Ich
finde schon einen Kaikdschi.«

		Langsam gingen die Männer, das verwundete Mädchen von Sadik
getragen, die Querstraße hinab bis zur Brücke. Schweigend gaben sie
ihren Piaster Brückengeld an den Einnehmer, der sie und ihre Last
forschend musterte. Sich zur Linken wendend, gingen sie auf die
Landungsstelle der Dampfer und durch einen schmalen, finsteren Gang
unter der Brücke hindurch dorthin, wo die Motorboote lagen. Im
Schatten eines der Brückenpfeiler setzte sich Sadik nieder, das
leise stöhnende Mädchen im Arm haltend. Behaeddin trat an Bord
eines der Motorboote und öffnete die Kabinentür.

		Im Innern schliefen zwei Männer, die er weckte, indem er ein
Streichholz anzündete und ihnen ins Gesicht leuchtete.

		»He, Mehmed,« rief er, als die Männer sich aufsetzten und
schlaftrunken sich die Augen rieben, »he, siehst du nicht, daß ich
es bin, Behaeddin!«

		Der Angeredete sprang auf.

		»Bey Effendi, ich sehe. Was darf ich für dich tun?«

		»Du sollst sofort nach Emirdschan fahren, zum Konak Fuad Ali
Paschas. Einer seiner Diener hat sein krankes Kind zum Arzt
gebracht und hat sich verspätet. Er muß aber morgen früh wieder auf
seinem Posten sein. Auch bedarf das Kind der Ruhe. Willst du
fahren?«

		»Wie kannst du fragen, Bey? Für dich fahre ich immer.« –

		»Es ist gut. Ist dein Boot fahrbereit?« –

		»In zehn Minuten bin ich unterwegs.« –

		»Wir werden an der Brücke warten. Zünde im Innern kein Licht
an.« Damit ging Behaeddin zu seinen Freunden zurück.

		»Mehmed wird bald zur Fahrt bereit sein«, sagt« er, zu ihnen
tretend. »Und du, Tahssin, was hast du erfahren? Sadik [bookmark: page51] hat festgestellt,
daß dieser Grieche zu Issa Sarantis Haus gegangen ist. Kennst du
Issa Saranti?«

		»Nur dem Namen nach. Ein reicher Mann. Ich folgte der Tänzerin,
die zusammen mit den drei Engländern fortging. Der eine, Baring,
ist ihr Geliebter. Er hat den militärischen Nachrichtendienst nach
London unter sich. Der andere ist ein Doktor Wood, der Türkisch
gelernt hat und die Nachrichten aus türkischer Quelle durchsieht.
Der dritte, ein junger Mensch, ist der Sohn eines Lords, aber arm.
Er ist Baring zugeteilt und heißt Forster.«

		»Woher weißt du das alles?«

		»Ich habe mir ein Namenverzeichnis aller dieser Leute angelegt.
Viele davon kenne ich auch von Ansehen, so diesen Baring. Die Namen
der andern erfuhr ich im Hause der Tänzerin von dem Torwächter, der
ein Türke aus Charput ist, ein Kurde, sollte ich denken.«

		»Nun, und was soll uns das nützen?«

		»Fahren wir zusammen mit Sadik nach Emirdschan und sprechen wir
mit Halideh«, antwortete Tahssin.

		Behaeddin sah ihn einen Augenblick erstaunt an.

		»Du hast recht. Das wird das beste sein!« sagte er dann. »Fahren
wir also zusammen.« – [bookmark: page52]

	
		
		3. Im Konak Fuad Ali

		Der Vorhang, hinter dem man das verwundete Kind gebettet hatte,
fiel in seine Falten. Durch die nach dem Wasser offenen Fenster kam
ein leichter Luftzug, in dem das Licht der kleinen Petroleumlampe
leise zitterte. Sie stand auf dem Boden, und ihr Schein warf einen
eng umschriebenen Kreis auf den dunklen Teppich.

		Neben ihr, näher dem Diwan, auf dem Behaeddin und Tahssin saßen,
befand sich ein einfacher, viereckiger Mangal aus Eisenblech, in
dessen Asche die Holzkohle glimmte.

		Halideh saß auf einem Kissen am Boden, einen niedrigen Tisch mit
Rauchzeug zur Seite, und ihr gegenüber, auf der andern Seite des
Kohlenbeckens, hockte Sadik auf der Erde, die Hände über die Glut
gestreckt.

		Das verwundete Kind lag im Fieber und murmelte hin und wieder
abgerissene Worte leise vor sich hin, die undeutlich hinter dem
Vorhang vor in das lange, dunkle Gemach drangen.

		Der Konak Fuad Ali Paschas war ein großes, langgestrecktes
Holzgebäude, dessen Front sich am Bosporus entlang zog. Eine breite
Treppe führte von der Eingangstür zum Wasser. Auf der Landseite zog
sich ein Garten schmal und verwildert bis zur Mauer, die das
Grundstück gegen die Straße hin abschloß. Eine Ecke desselben
bildete den Hof mit den halbzerfallenen Wirtschaftsgebäuden.

		Das weitläufige Gebäude wurde nur von wenigen Menschen bewohnt.
Fuad Ali Pascha war schon lange tot, und [bookmark: page53] seine Erben hatten das Gebäude
verfallen lassen. Da Halideh weitläufig mit ihnen verwandt war,
hatte sie sich kurzerhand im Konak einquartiert, zwischen den
Resten der alten, absterbenden Dienerschaft des Paschas, die
niemand auf die Straße zu setzen wagte, auch wenn man sie ohne
Gehalt ließ.

		So wohnten noch etwa ein Dutzend Menschen in dem zerfallenen
Hause, die ihr Leben durch irgendwelche Gelegenheitsarbeit
fristeten, soweit dies nicht aus dem Gemüseertrag des Gartens
möglich war.

		Einer der alten Diener trat ins Zimmer und brachte Kaffee. Die
Tassen waren aus feinstem Porzellan. Doch alle beschädigt. Das
Kaffeebrett war aus gemaltem Blech, und die Wassergläser hatten
verschiedene Formen. Lautlos, wie er gekommen war, zog er sich
wieder zurück, nachdem die Anwesenden sich bedient hatten.

		Das Wasser des Bosporus schlug in kleinen, klatschenden Wellen
an die Grundmauer des Gebäudes, und hin und wieder bauschten sich
die zerrissenen, dunkelroten Seidengardinen vor den Fenstern im
Luftzug.

		»Die Vergewaltigung Meliks hat uns zusammengebracht, schneller
als ich gedacht hatte. Sie zwingt mich auch zu der Überzeugung, daß
wir schneller handeln müssen als bisher. Nachdrücklicher«, sagte
Behaeddin, seine Tasse neben sich auf die Kissen des Diwans
stellend.

		»Nachdrücklicher wohl, doch hüten wir uns vor jeder
Überstürzung. Was habt ihr erfahren?« fragte Halideh.

		Ihre gedrungene Gestalt sah auf dem niedrigen Sitz am Boden in
den weiten türkischen Frauenkleidern fast unförmig aus. Doch ihr
kluges Gesicht, ihre scharfen grauen Augen ließen das
vergessen.

		Nach der Schlacht, in der Suria durch zähes Festhalten seiner
Stellung es dem Pascha ermöglicht hatte, die türkische Armee so zu
gruppieren, daß sie die Flanke der langgestreckten, dünnen, sich an
die Bahnlinie von Eski Schehir im Pursaktal klammernden,
griechischen Truppen bedrohte, und so den [bookmark: page54] ersten griechischen Rückzug zu
erzwingen, die Bedrohung Angoras aufzuheben, und einen sichtbaren,
durchgreifenden Erfolg der kemalistischen Streitkräfte zu
verzeichnen, war Halideh nach Konstantinopel gesandt worden.

		Eingedenk der Worte des Majors Suria, daß das Zentrum der
feindlichen Triebkräfte sich in Smyrna befinde, wenn auch gestützt
auf den Rückhalt der fremden Besatzungen in Konstantinopel, suchte
sie seit Monaten die Fäden aufzuspüren, die von den
Besatzungsbehörden zu den Griechen in Smyrna führten. Da sie als
Kaukasierin geläufig Russisch sprach, hatte sie es verstanden, in
der Menge der russischen Flüchtlinge, die die alte türkische
Hauptstadt überschwemmt hatten, zu verschwinden und als
Blumenverkäuferin unauffälligen Zutritt zu der beliebtesten Bar der
Stadt zu finden, wo allabendlich die Offiziere der sogenannten
verbündeten Armeen sich in großer Zahl einfanden.

		Zusammen mit den drei andern Türken und einigen Hilfskräften,
hatte sie ein geheimes Nachrichtenbureau der national
kemalistischen Bewegung geschaffen, das über die Häfen des
Schwarzen Meers in, wenn auch langsamer, so doch unmittelbarer
Verbindung mit Angora stand.

		»Nur der Fehlschlag einer schnellen Handlung wird Überstürzung
genannt«, nahm Tahssin die Worte Halidehs auf. »Hüten wir uns vor
jedem Fehlschlag, aber handeln wir.«

		»Du magst recht haben. Wie ist aber die Sachlage? Ich weiß nur,
daß dieser Grieche aus Paris oder Marseille, der aber aus Chios
stammt, in Beziehungen zu der Valera steht, deren wirklicher Name
Eudoria Ellerton ist, und die ebenfalls auf Chios geboren wurde.
Sie ist die Geliebte des Majors Baring. Was bezwecken nun diese
Chiosleute, die unter sich sicher irgendwelche Beziehungen haben,
mit den drei Engländern, die alle dem britischen Nachrichtendienst
angehören? Das ist die Frage, die zunächst gelöst werden muß.«
–

		»Selbstverständlich wollen sie Geld von ihnen erlangen. Aber
wie?« fragte Sadik aufblickend. [bookmark: page55]

		»Das glaube ich nicht. Wenigstens wird das nicht der erste Zweck
sein, denn diese Engländer haben selbst nichts«, entgegnete
Tahssin.

		»Weißt du das bestimmt?« fragte Halideh schnell.

		»Ganz bestimmt. Die Leute haben nur ihren Gehalt, und bei ihren
Ausgaben kommen sie mit dem nicht einmal aus.«

		»Aber die Valera scheint doch Geld zu haben. Sie gibt viel aus«,
warf Halideh ein. »Bestreitet diese Ausgaben nicht der Major
Baring?« –

		»Das mag sein. Baring spielt und mit Glück. Er wird wohl auch
Schulden machen.«

		»Welche Ziele können aber die Griechen mit diesen Engländern
sonst verfolgen? Da die griechische Armee von englischen Offizieren
beraten wird, können die Griechen keine besonderen Geheimnisse
aufzuspüren trachten. Sie sind ja Verbündete und die Griechen
tanzen nach der englischen Pfeife.«

		»Wie der Sterbende nach der des Todes«, sagte Tahssin grimmig.
–

		»Ich nehme an,« bemerkte Behaeddin, ohne auf die Worte Tahssins
einzugehen, »daß es sich vielmehr um eine Unternehmung handelt, zu
deren Durchführung der Grieche die Hilfe der Engländer braucht.
Möglich, daß er ihnen dafür Geld verspricht, wahrscheinlich sogar.
Doch das kann uns gleichgültig sein. Da die Engländer im
Nachrichtendienst sind, nämlich insoweit, als sie die Einzelheiten
der Lage der griechischen Armee nach London weitergeben, – für die
Nachrichten über unsere Stellungen und so weiter kommt eine andere
Abteilung in Frage –, muß also das Geschäft oder die Unternehmungen
dieses Psalty mit den Griechen zu tun haben. Vielleicht will er
wegen des Bedarfs an Proviant oder Munition oder Kleidung
Einzelheiten haben?«

		»Das wäre nicht unmöglich. Ich glaube aber, daß Psalty solche
Auskünfte viel leichter und zuverlässiger bei seinen eigenen
Landsleuten erhalten kann«, sagte Halideh. [bookmark: page56]

		»Aber die Bestellungen und Lieferungen gehen doch von englischer
Seite aus«, warf Tahssin ein.

		»Aber auf Grund griechischer Anträge, denn offiziell bezahlt ja
Griechenland diese Aufwendungen«, antwortete Behaeddin.

		»Sollte nicht der Besuch Psaltys bei Issa Saranti hiermit im
Zusammenhang stehen?« fragte Tahssin, sich in seinem Sitz neben
Behaeddin zurechtsetzend.

		»Weil Saranti Beziehungen in England hat! Das wäre nicht
ausgeschlossen.«

		»Halt. Also Psalty ist bei diesem Saranti gewesen. Das habt Ihr
mir noch nicht gesagt. Ist Saranti nicht aus Smyrna?« fragte
Halideh.

		»Er hat dort einige Häuser, aber der Hauptteil seiner
Besitzungen liegt bei Konia und in der Adanaebene«, entgegnete
Behaeddin.

		»Psalty hat eine Besprechung mit Baring! Von dort geht er zu
Saranti. Saranti hat Häuser in Smyrna. Wißt Ihr, ob ein gewisser
Varbetian eines dieser Häuser bewohnt?« fragte Halideh, von einem
zum andern blickend.

		»Allerdings«, antwortete Sadik. »Es ist ein Haus nahe der großen
Moschee, das Saranti an Varbetian vermietet hat. Ich weiß das von
einem unserer Agenten, Hamid, der kürzlich in Smyrna war und mir
Bericht erstattete.«

		»Dann glaube ich auch zu wissen, worum es sich handelt. In den
Briefen, die ich Nihad abnahm, und die von Salim stammten, wurde
von einem versiegelten Paket wertvoller Steine gesprochen, das zu
Baring gebracht werden sollte. Weshalb und wofür wurde nicht
gesagt. Nihad nun steht mit Varbetian in Verbindung, das ergibt
sich klar aus dem Inhalt der Briefe. Varbetian wieder mit Saranti.
Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich nun um den Verkauf
dieser Steine.«

		»Nein, Halideh, darum sicherlich nicht. Diese Griechen, Juden
und Armenier brauchen keine Engländer, um Diamanten [bookmark: page57] oder was es nun sei, zu
verkaufen«, entgegnete Behaeddin.

		»Sie wollen etwas von diesem Baring. Das geht aus den fraglichen
Briefen unzweifelhaft hervor.«

		»Aber doch nicht, daß er die Steine für sie verkaufen soll! Das
erscheint mir unmöglich«, wiederholte Behaeddin seine
Behauptung.

		»Weshalb aber geht Psalty zu diesem Saranti? Was kann er mit ihm
zu tun haben? Ich bin überzeugt, daß es sich um die Steine
Varbetians handelt.«

		»Darin magst du recht haben. Du hast ja auch die Briefe, die
Nihad bei sich hatte, gelesen. Wenn darin von Baring in Verbindung
mit den Steinen die Rede war, so liegt es nahe, daß es sich so
verhält. Doch der Grund, warum man Baring die Steine anbietet, ist
und bleibt unklar.« –

		»Bietet man sie ihm an?« fragte Sadik, der bisher nicht
gesprochen hatte. »Das wissen wir noch gar nicht! Vielleicht ist
der Sachverhalt ein ganz anderer.« –

		»In dem betreffenden Briefe, der ohne Unterschrift war, wurde
gesagt, daß Nihad sich in den Besitz der Steine setzen und sie an
Baring abliefern sollte. Das war alles«, sagte Halideh. »Baring
steht also in irgendeinem Zusammenhang mit den Steinen. Die Briefe
waren von Salim geschrieben, und Salim wird wohl seine Abmachungen
mit den Engländern gehabt haben.« –

		»Was sollen aber diese Briefe damit zu tun haben? Nein, auf
diese Weise kommen wir nicht weiter. Da Salim tot ist, und die
Briefe, von denen du sprichst, ihre Bestimmung nicht erreicht
haben, sondern in unsere Hände gefallen sind, wird die Sachlage
auch anders sein. Fest steht nur, daß Psalty, die Valera und Baring
in irgendein Unternehmen verstrickt sind, an dem auch Saranti
beteiligt ist. Wenn Baring nicht den Posten bekleidete, den er
einnimmt, würde ich der ganzen Sache keine Bedeutung beilegen«,
führte Behaeddin mit leicht erhobener Stimme aus. [bookmark: page58]

		»Und trotzdem. Ich bin sicher, daß es sich um die Steine
handelt«, blieb Halideh mit ganz weiblichem Starrsinn bei ihrer
Behauptung.

		Der Wind schien stärker geworden zu sein, denn die Wellen des
Bosporus schlugen härter und unregelmäßiger an die Steine der
Hausmauer unter den Fenstern.

		»Wir müssen die Valera genau beobachten lassen. Dort wird sich
am ehesten zeigen, was geplant ist. Ich bestreite gar nicht, daß du
mit den Steinen recht haben magst, aber das allein kann uns nicht
genügen. Da Salim in Verbindung mit Baring stand, wird sich auch in
Verbindung mit ihm die Organisation der Smyrnioten aufdecken lassen
müssen, die dort gegen uns arbeitet.« –

		»Schon wissen wir, daß er, wenigstens indirekt, in Verbindung
mit Saranti und daher wohl auch mit Varbetian steht. Nur die Rolle
Psaltys und der Valera ist noch nicht klar«, sagte Tahssin.

		Nach einem Augenblick des Stillschweigens fuhr er fort:

		»Ich kenne aber den Torhüter des Hauses, in dem die Valera
wohnt. Es ist das ein Kurde aus Charput. Wir müssen sehen, die
Wohnung der Valera beobachten zu lassen. Vielleicht, daß wir dort
den Dingen auf die Spur kommen. Heute abend gingen alle drei
Engländer, die bei Psalty gewesen waren, zu ihr hinauf.« –

		»Sie ist ein intelligenter Mensch, aber habgierig und
skrupellos, wie alle Griechen«, sagte Halideh.

		»Die Wohnung, die sie innehat, läuft die Seitenstraße entlang.
Es sind vier Zimmer. Die beiden vorderen haben je zwei Fenster, die
andern eins. Am Ende liegt die Küche. Das Haus gegenüber ist alt
und gehört einem Türken aus Trapezunt, der die Zimmer einzeln
vermietet. Ich werde dort einen unserer Leute einquartieren, oder
zwei, die die Fenster der Valera beobachten sollen. Mit einem guten
Fernglas muß sich ziemlich genau erkennen lassen, was darin
vorgeht.« – [bookmark: page59]

		Mit diesen Worten zündete sich Behaeddin eine neue Zigarette an
und blies den Rauch langsam von sich.

		Vom Fenster her rief plötzlich eine Stimme auf französisch:

		»Rührt euch nicht, oder ich schieße. Ihr seid meine Gefangenen.
Nett, daß ich euch alle zusammen erwische.« –

		Ohne sich auch nur umzuwenden, stieß Halideh die Lampe zur
Seite, so daß sie zerbrach und verlöschte.

		»Kommt schnell«, flüsterte sie auf türkisch. »Hinter den
Vorhang. Die Tapetentür ist offen.«

		»Verfluchte Brut. Wollt ihr wohl sitzenbleiben«, klang es vom
Fenster. Ein schwerer Körper sprang ins Zimmer.

		»Feuer,« kommandierte die Stimme, »haltet niedrig.«

		Vier, fünf Schüsse knallten schnell hintereinander. Eine
elektrische Stablampe leuchtete auf.

		Aus dem Zimmer bellte ein Schuß, hart und kurz. Der Mann, der
die Lampe hielt, fiel schwer vornüber, und das Licht erlosch im
Splittern des Glases. Von den Fenstern her wurde jetzt wie in
Salven geschossen. Wohl fünf Minuten lang. Im Lärm des Feuerns
ertrank der laute Aufschrei Meliks, die, von mehreren Kugeln
getroffen, sich aufbäumte.

		Von neuem wurde Licht gemacht, und eine Anzahl englischer
Matrosen, geführt von einem Offizier, sprangen in das Zimmer. Ihr
Boot lag hart unter den Fenstern, und von seinem Verdeck aus hatten
sie den Überfall ausgeführt.

		Doch das Zimmer war leer. Den Vorhang zurückreißend, leuchtete
der Führer die alkovenartige Nische ab. Auf einem niedrigen Bett
lag die Leiche des Kindes, das Behaeddin verbunden hatte. Eine
offen stehende Tapetentür zeigte den Weg, den die Türken genommen
hatten.

		Einen Schuß in die dunkle Öffnung abgebend, sprang der englische
Offizier vor und leuchtete in den Gang, zu dem die Tür führte. Er
war leer.

		»Das Haus muß umstellt werden. Die Barkasse soll die Wasserseite
bewachen.« [bookmark: page60]

		»Das Haus umstellen«, wiederholte der Untergebene den Befehl und
sprang zurück, seine Leute zu verteilen.

		»He, ihr beiden, bleibt bei dem Leutnant. Ihr andern folgt mir.«
Damit sprang er mit der Mehrzahl der Leute wieder auf das Verdeck
der Barkasse, die schnaubend loswarf und die Abteilung am Ende des
Hauses, am Gartenkai, absetzte, von wo sie sich im Laufschritt auf
die beiden inneren Ecken des Gebäudes verteilte.

		»Ihr bewacht diesen Gang«, befahl der Offizier den
Zurückgebliebenen. »Jetzt, im Dunkeln, diese Kaninchengänge
abzusuchen, hat keinen Zweck. Entkommen kann uns das Gesindel
nicht. Und in drei Stunden ist es Tag. Was macht Donald Reed?«

		»Er rührt sich nicht«, antwortete einer der Wachmatrosen.

		Der Offizier ging langsam durch das Zimmer und beleuchtete mit
seiner Lampe den am Boden liegenden Körper des zuerst
Eingedrungenen; der Mann war tot.

		»Verdammt«, murmelte der Offizier. »Verfluchte Hunde! Nun, ich
werde euch schon fassen.«

		Er schob den Körper des Toten zur Seite und deckte ein Stück des
Teppichs über ihn.

		»Oberleutnant Reed ist tot«, sagte er, sich ausrichtend. »Wir
müssen die Kerle packen.«

		»Aber nicht in dieser Dunkelheit, Herr Leutnant, sonst folgen
wir Leutnant Reed nur zu schnell.« –

		»Behalte deine Weisheit für dich. Hier, nehmt die Laterne und
stellt sie in der Türöffnung auf, so daß das Zimmer im Dunkeln
bleibt. Dann kann sich niemand nähern, ohne daß ihr es zuerst
bemerkt.«

		»Sehr wohl, Herr Leutnant«, und der Matrose führte die Weisung
aus, das Licht vorsichtig von der Seite in die Mitte der Türöffnung
schiebend. Dahinter türmte er mit dem Fuße eine der Decken auf, auf
denen der Körper der toten Melik lag, wodurch der Alkoven wieder
ganz in Dunkelheit sank. [bookmark: page61]

		Am Ende des Ganges lag Behaeddin auf dem Boden, den Mehrlader
schußfertig in der Hand. In der hohlen Linken hielt er einen
kleinen runden Taschenspiegel, der es ihm gestattete, den andern
Eingang zu beobachten, ohne sich selbst zu zeigen.

		Nachdem er die Vorkehrungen der Engländer in allen Einzelheiten
verfolgt hatte, ließ er die Hand mit dem Spiegel sinken und zog sie
langsam und vorsichtig zurück. Hinter ihm standen seine Freunde und
Halideh im Dunkeln der rechtwinkligen Biegung, die der Gang hier
machte.

		Die Schüsse der Engländer hatten Tahssin leicht am Fuß
verwundet, mehr eine Hautabschürfung, als eine Wunde. Sonst war
keiner von ihnen verletzt worden.

		Im Innern des Hauses war es lebendig geworden. Alle Diener und
Dienerinnen liefen aufgeregt durch die Gänge. Niemand aber schien
sich in die Nähe des Zimmers wagen zu wollen, in dem die Besucher
mit Halideh beraten hatten.

		Behaeddin erhob sich und machte den andern ein Zeichen, Halideh
andeutend, sie zu führen.

		Das Mädchen drehte sich um und ging leisen Schrittes in der
Dunkelheit voran. Ihre Begleiter folgten. Mit den Händen tastend,
durchschritten sie so einige Säle und Zimmer, bis sie zu einer
Treppe kamen, die von einem gegenüberliegenden Fenster scharf
beleuchtet wurde. Halideh wandte sich um:

		»Bleibt hier stehen. Ich werde sehen, Ahmed zu finden. Er soll
uns raten, wie wir hier herauskommen. Viel Zeit haben wir nicht zu
verlieren.«

		Damit ging sie rasch die Treppe hinauf.

		Durch das offene Fenster, das auf den Gartenhof ging, hörten die
Eingeschlossenen, wie einige der alten Diener, die, vom Schrecken
erfaßt, auf den Hof gestürzt waren, von den Posten gefaßt und unter
Fluchen und Schimpfen abgeführt wurden. Im Hause selbst war es
jetzt ganz still geworden. Die Wartenden horchten, ohne ein Wort zu
wechseln, angestrengt in die Dunkelheit der unbekannten Räume. Vom
Hofe [bookmark: page62] klang hin
und wieder der Schritt, die Stimme eines der englischen Matrosen,
die anscheinend hinter dem Gestrüpp des langgezogenen Gartens lagen
und das Haus unter Beobachtung hielten.

		Nach einer langen Viertelstunde kamen leise Schritte die Treppe
herab, und kurz darauf stand Halideh wieder vor ihren Freunden,
begleitet von einem hageren, hochgewachsenen Mann, dessen Kopf ein
gewundenes Tuch fast unförmig erscheinen ließ.

		»Folgt mir. Ahmed wird uns führen. Er kennt das Haus seit seiner
Kindheit, und er ist jetzt fast blind«, flüsterte sie.

		»Ich kenne das Haus gut. Habt keine Sorge. In einer halben
Stunde seid ihr auf freiem Felde, wo euch niemand suchen wird.«
Damit setzte sich der Alte in Bewegung. Durch einige Zimmer
hindurch sich tastend, gelangte die kleine Schar in einen neuen
Gang. Plötzlich blieb Ahmed stehen und griff mit den Händen am
Holzwerk der Täflung entlang. Ein leichtes Geräusch wurde
hörbar.

		»Hier ist die Tür«, sagte er leise. »Es geht jetzt zwanzig
Stufen hinunter. Dann kommt ein Gang, der für einen Mann Raum
bietet. Folgt ihm ohne Zögern. Er ist trocken und in gutem Zustand.
Ich habe eine Lampe mitgebracht, die ihr anzünden könnt. Wenn ihr
eine halbe Stunde gegangen seid, ist der Gang zu Ende. Dort findet
ihr viel herabgestürzte Felsblöcke, über die ihr klettern müßt. Der
Gang weitet sich zu einer Art Höhle, und es ist schwer, ihn von
außen her zu finden. Früher verschloß ihn eine eiserne Tür. Sie ist
aber vom Rost zerfressen und liegt am Boden. In der Höhle kommt ihr
auf eine umgefallene Säule. An der müßt ihr entlang gehen, nach
ihrem oberen Ende zu. Wenn ihr dort angelangt seid, so findet ihr
eine Steinplatte auf dem Boden liegen. In dieser Steinplatte ist
ein Pfeil eingegraben. In der Richtung, in die der Pfeil zeigt,
geht weiter, bis ihr wieder eine ähnliche Platte findet mit einem
gleichen Zeichen. Das wiederholt sich sechsmal. Die letzte Platte
hat keinen [bookmark: page63]
Pfeil, sondern einen Ring, in dem sonderbare Buchstaben eingegraben
sind. Seht sie auch genau an und merkt euch den Buchstaben, der in
der Richtung liegt, aus der ihr gekommen seid, im Falle ihr in
irgendeiner Sache des Ganges und des Hauses Fuad Ali Paschas
nochmals bedürfen solltet. Doch von dieser letzten Platte seht ihr
den Höhlenausgang. Er öffnet sich nach Norden und liegt unter
Gebüsch und Gesträuch verborgen, denn der Eingang ist niedrig.
Hinaustretend, seht ihr unter euch die Weggabelung. Geradeaus geht
es nach Büjükdere, zur Linken führt der Weg zurück nach Bebek, und
rechts geht es nach Stenia. Ihr könnt also wählen. Und nun geht mit
Gott! In einer Stunde werde ich den Zugang dieses Ganges unter
Wasser setzen, so daß niemand euch folgen kann, selbst wenn man
diese Tür entdecken sollte. Doch ihr braucht keine Sorge zu haben.
Das Wasser steigt nur bis zur fünften Stufe und vielleicht dreißig
Meter in den Gang. Er kann wieder ausgeschöpft werden, wenn ich die
Zuleitung abstelle.«

		Halideh und ihre Begleiter waren den Erklärungen des Alten
aufmerksam gefolgt. Er sprach in wohlgesetzten Worten und schien
eine gute Erziehung genossen zu haben, trotz seines verfallenen
Aussehens.

		»Ich danke dir, Ahmed Effendi. Und sage den andern, daß niemand
uns hier gesehen habe, auch mich nicht. Niemand von euch soll das
geringste von uns je gehört haben.«

		»Auch der Schatten deiner Füße hat nie dieses Haus betreten. Es
ist, wie du gesagt hast. Gehe in Frieden!«

		Mit schnellen Dankesworten schritt Behaeddin, der dem Alten die
Lampe abgenommen hatte, die Stufen der Treppe hinab, gefolgt von
Halideh, der sich die anderen anschlossen. Hinter sich hörten sie
die Tür sich leise schließen, und vorsichtig tastend folgten sie
den Windungen der Treppe, die sie eng und heiß umfing.

		»Bleibt stehen,« rief Behaeddin nach einiger Zeit, »ich bin am
Fuße der Treppe und werde die Lampe anzünden.« [bookmark: page64]

		Bei ihrem Schein verfolgten sie schneller den steil ansteigenden
Gang, der, wie Ahmed gesagt hatte, in gutem Zustand und ganz
trocken war. Nur war er so eng, daß ein Sichüberholen oder
Aneinandervorbeigehen nur für ganz schmächtige Menschen möglich
war.

		Endlich erreichten sie die Höhle und fanden mit Hilfe der
Platten den Weg bis zum Ausgang ohne Schwierigkeit.

		Die letzte Platte beim Licht seiner Lampe untersuchend, stellte
Behaeddin fest, daß der Kreis griechische Buchstaben trug, und daß
der die Richtung der vorletzten Führerplatte anzeigende Buchstabe
ein »O« war.

		»Hier, merken wir uns das für spätere Gelegenheiten. Man kann
nie genug Einzelheiten wissen«, sagte er, den andern den Buchstaben
zeigend.

		Es war noch ganz dunkel. Nur die Sterne schienen am Himmel, klar
und friedlich. Ein frischer Wind kam vom Schwarzen Meer und ließ
die Heraustretenden fröstelnd zusammenschauern.

		Behaeddin hatte die Lampe ausgelöscht und hinter einen Stein
gestellt. Die anderen saßen nahe dem Eingang und spähten in die
Dunkelheit. Kein Laut war zu hören. Nur ein Käuzchen schrie, weitab
in den Felsen des gegenüber liegenden Hügels.

		»Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen schnellstens in die
Stadt, um nachweisen zu können, wo wir die Nacht verbracht haben,
sollte man uns verhaften wollen«, sagte Behaeddin, sich zu den
anderen setzend, und zündete sich eine Zigarette an.

		»Weshalb soll man uns verhaften? Mir ist der Überfall dieser
verrückten Engländer ganz unerklärlich«, fragte Tahssin aus dem
Dunkeln.

		»Man wird entdeckt haben, daß wir für Kemal arbeiten und wird
uns unschädlich machen wollen. Vorwände brauchen diese brutalen
Hunde nicht«, entgegnete Sadik.

		»Nein, das ist kaum möglich. Wir haben alle ja sogar Ausweise
[bookmark: page65] von den
›gesiegt habenden Eroberern‹«, antwortete Halideh, »daß wir in
Konstantinopel ansässig sind. Doch immerhin, Behaeddin hat recht.
Hier können wir nicht bleiben. Das würde bei Tagesanbruch
sicherlich irgend jemandem auffallen, und Konstantinopel wimmelt ja
von mehr oder weniger gut bezahlten Spionen und Angebern der
Westmächte. Unannehmlichkeiten würden uns leicht erwachsen, und wir
haben keine Veranlassung, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Wir
müssen vor Tagesanbruch verschwunden sein.«

		»Das ist unbedingt jetzt das Wichtigste. Alles andere können wir
später besprechen. Von hier können wir nach Büjükdere gehen, nach
Bebek oder nach Stenia. Oder aber wir können nach Westen gehen und
nach Ejub zu gelangen versuchen.«

		»Büjükdere und Stenia scheiden aus. Dort würden wir den
Engländern direkt in die Hände laufen. In Bebek treffen wir
ebenfalls auf Patrouillen. Und Ejub erreichen wir nicht vor
Tagesanbruch. Ich schlage vor, wir nehmen den Weg nach Bebek, von
dem in der Mitte eine Straße direkt nach Nisan Tasch abzweigt.
Nisan Tasch können wir in einer Stunde erreichen und dort meine
Wohnung aufsuchen, wo wir weiter beraten können. Und weshalb
sollten wir nicht die Nacht bei mir verbracht haben?«

		»Sadik hat recht, daran habe ich nicht gedacht. Gehen wir in
seine Wohnung«, pflichtete Behaeddin dem Vorschlag bei.

		»Aber trennen wir uns hier, bis wir die Straße erreicht haben.
Tahssin soll zuerst gehen, und am weitesten links, dann ich, dann
Behaeddin und dann Sadik. Tahssin muß, auf der Straße angekommen,
warten, bis wir alle bei ihm sind. Wenn wir alle zusammen hier über
das Geröll klettern, kann zu leicht ein Geräusch entstehen, einen
Hund wecken, Lärm in der Nachbarschaft machen. Und irgendwo muß es
hier auch Häuser geben«, schlug Halideh vor.

		»Gut. Ich gehe«, antwortete Tahssin und stand auf. Vorsichtig
durch das trockene Gebüsch am Eingang der Höhle [bookmark: page66] kriechend, verschwand er in
der Dunkelheit. Kurz darauf folgte Halideh und die beiden
andern.

		Als sie sich auf der Straße wieder gesammelt hatten, gingen sie
raschen Schrittes in westlicher Richtung davon. Die Straße
schimmerte bleich im Licht der Sterne. Die Felshügel rechts lagen
schwarz und schweigend. Hie und da starrte ein Baum in scharfen
Linien gegen den Himmel, ein einsames Haus zeichnete sich
undeutlich gegen seinen fast immer kahlen Hintergrund ab. Sonst
schien alles tot, erstarrt.

		Nach einer Stunde Weges erreichten sie die ersten Häuser von
Nisan Tasch, und bald daraus die Gleise der Straßenbahn. Nach etwa
zehn Minuten wendete sich Sadik zur Rechten und schlug eine schmale
Seitenstraße ein, die durch wüstes, leeres Feld führte, das in
einiger Entfernung von niedrigen Häusern begrenzt wurde. Als sie
diese Gebäude erreicht hatten, blieb er stehen.

		»Es wird besser sein, wenn ihr hier wartet, bis ich zurückkomme.
Sollte unsere versuchte Verhaftung tatsächlich vorbereitet gewesen
sein, so wird man wohl auch unsere Wohnungen umstellt haben. Auf
jeden Fall kann eine Erkundigung nicht schaden. Wenn ich in einer
Viertelstunde nicht zurück bin, so hat man mich gefangen genommen
und ihr müßt sehen, zu flüchten.« –

		»Vorsicht kann nicht schaden«, sagte Tahssin ruhig. »Wir werden
hier auf dich warten.«

		Sadik ging leise und doch eilig davon, während die andern sich
auf die Erde setzten.

		Doch schon nach einigen Minuten kam ihr Freund zurück. Sein
Schritt war schnell, und neben ihm ging eine dunkle Gestalt, die
ihn zu begleiten schien.

		Die andern standen auf und suchten sich im Schatten des Hauses,
vor dem sie sich befanden, möglichst unsichtbar zu machen.

		Als Sadik näher kam, winkte er mit der Hand.

		»Es ist, wie ich gesagt habe. Das Haus ist bewacht.
Glücklicherweise [bookmark: page67] hat Abid davon Wind bekommen und bis jetzt auf
mein Kommen gewartet.«

		»Abid! Wer ist Abid?« fragte Behaeddin. »Ist es dieser?« damit
zeigte er auf den Begleiter Sadiks.

		»Ja. Abid ist mein Tschausch, mein Schatten. Er bewacht mein
Haus, und als man heute abend nach mir fragte, schöpfte er
Verdacht. Doch das hat Zeit. Wir müssen schnell weiter. Abid hat
schon meine Freunde in Stambul benachrichtigt. Zu denen müssen wir
gehen. Kommt.«

		»Ich werde euch führen. Ich kenne einen nahen Weg, auf dem wir
schnell nach Ejub gelangen«, sagte die Stimme des Tschausch.

		Schweigend setzte sich die kleine Gruppe wieder in Bewegung. Es
war schwer, sich in der Dunkelheit und in den sich kreuzenden
Gassen niedriger Häuser, über die leeren, steinbesäten Plätze und
die wüst liegenden Felder zurechtzufinden. Doch der Tschausch
schritt ohne zu zögern vorwärts, den Hügel hinauf und jenseits der
Brauerei Bomonti wieder hinab.

		Nach einiger Zeit ging es wieder bergauf über leere, trockene
Flächen. Zu den Füßen der Flüchtlinge leuchteten die Lichter der
Straßen am Goldenen Horn und der Schiffe im Hafen. Oben auf dem
Hügel angelangt, sahen sie undeutlich und dunkel am sternbesäten
Horizont die Kuppeln und Minarets der Moscheen Stambuls. Der
Seraskiertum ragte drohend zum Himmel, und die schweigend zu seinen
Füßen liegende Stadt zeigte nur hier und dort einige furchtsam
brennende Laternen.

		Der Tschausch wandte sich zur Linken und stieg wieder in ein Tal
hinab. Bald erreichten sie die ersten Häuser von Kalidsche Oghlu,
und durch das Gewirr schmutziger ausgestorbener Gassen kamen sie
zum Wasser.

		Auch hier schien der Tschausch gut Bescheid zu wissen. Ohne
weiteres schritt er auf eine kleine, halbzerfallene Holzbude zu,
deren Tür er öffnete. Man hörte einige leise gewechselte [bookmark: page68] Worte, dann kam er,
mit zwei Rudern in der Hand, zurück.

		»Das Boot liegt hier. Kommt!« sagte er leise.

		Nur die Straßenbreite trennte die Wanderer vom Ufer, wo einige
Boote festgemacht lagen. Abid betrat eins davon, und steckte die
Ruder in die Pflöcke. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten,
machte er los und schob das Boot lautlos ins freie Wasser. Mit
vorsichtigen Ruderschlägen glitt es dann leise über die Fläche des
oberen Innenhafens, um zwischen einem Gewirr von Schiffen aller Art
auf der Stambulseite anzulegen.

		Abid versteckte die Ruder an Land zwischen einige Balken, und
machte seinen Begleitern ein Zeichen, ihm zu folgen.

		Nachdem sie die direkt am Wasser liegenden Gassen verlassen
hatten, erreichten sie breitere, reinlichere Straßen, in denen
einzelne Bäume standen. Hin und wieder brannte eine Laterne. Nach
einer Viertelstunde machte der Tschausch vor einem hohen, schmalen
Hause halt.

		»Hier wohnt Haidar Resched Bey, der euch erwartet, wenn er meine
Nachricht erhalten hat.«

		Vorsichtig klopfte er an die im Dunkeln liegende Tür, die fast
sogleich geöffnet wurde.

		»Ich bin es, Abid Tschausch. Hat Haidar Resched meine Nachricht
erhalten?« fragte er.

		»Er hat sie erhalten. Ihr sollt näher treten«, kam es leise aus
dem schwacherleuchteten Innern des Türeinganges.

		Als sie die Schwelle überschritten hatten, wurde die Tür leise
und vorsichtig wieder geschlossen.

		»Folgt mir«, sagte die Stimme eines gebückt stehenden Mannes,
der nach der am Boden stehenden kleinen Öllampe griff.
Vorausschreitend führte er sie die Treppe hinauf und in ein
niedriges, mit Teppichen verhängtes Gemach, das nach hinten zu
liegen mußte. Rings um die Wände lief ein breiter Diwan. Ein
niedriges, kupfernes Kohlenbecken stand in der einen Ecke auf dem
Teppich. An der Wand, zwischen zwei [bookmark: page69] Teppichen hing eine einfache Küchenlampe an
einem Nagel. Neben dem Kohlenbecken stand eine Wasserpfeife, deren
Mundstück ein Mann in mittleren Jahren in den Händen hielt, der mit
untergeschlagenen Beinen in der Ecke des Diwans saß. Seine
ausgetretenen Pantoffeln standen vor ihm auf dem Boden.

		Beim Eintritt der Besucher sprang er auf und eilte Sadik
entgegen, ihn herzlich auf beide Wangen küssend. »Gott sei gelobt,
daß du ihnen entronnen bist. Ich warte schon seit sechs Stunden auf
dein Eintreffen! Und das sind deine Freunde?«

		Damit reichte Haidar Resched einem jeden der andern die
Hand.

		»Ich danke dir für deine Botschaft, Abid Tschausch«, sagte er zu
diesem. »Du hast klug und mit Überlegung gehandelt. Ich bin
hocherfreut, daß mein Freund einen so sorgenden Diener hat.« –

		Ein Lächeln flog über das Gesicht des alten Soldaten.

		»Ich danke dir, Bey Effendi, dein Lob erstickt mich«, Abid legte
die Hand an Mund und Stirn.

		»Nicht doch, alle danken wir dir«, sagte der Hausherr
freundlich. »Doch setzt euch, ihr müßt müde sein.«

		»Und ich, darf ich mich zurückziehen? Ich muß eilen, nach Hause
zurückzukehren, damit man meine Abwesenheit nicht bemerkt. Ich
werde jeden Tag einen Jungen senden, um die Abendzeit, der mir
Nachricht bringen wird. Jeden Tag einen andern.«

		»Ja, tue das,« antwortete Sadik, »und gehe, damit man nicht auf
unsere Fährte kommt, oder dir die Ruder stiehlt.« –

		Abid grüßte und verließ das Zimmer.

		Die andern setzten sich. Kaffee wurde gebracht. Haidar Resched
Bey hatte seinen Platz wieder eingenommen. Ein Diener legte ein
Stück glühende Holzkohle auf den Kopf der ausgegangenen
Wasserpfeife. Mit leichtem Gurgeln kam sie wieder in Brand. [bookmark: page70]

		»Hast du etwas erfahren, wer uns verhaften will und weshalb?«
fragte Sadik nach einer Weile.

		Er saß neben Haidar Resched zu dessen Linken auf der Schmalseite
des Diwans. Rechts vom Hausherrn saßen Halideh und Tahssin, während
Behaeddin auf der gegenüberliegenden Seite Platz genommen
hatte.

		Haidar nahm seine Pfeife aus dem Munde und rückte seinen Fes
etwas aus der Stirn. Er war glattrasiert und trug ein bis zu den
Füßen fallendes Hauskleid aus grauem Tuch, das bis an den Hals
geschlossen war. Die weiten Ärmel fielen ihm bis über die
Hände.

		»Schon seit einigen Tagen haben die Engländer eine ganze Anzahl
von uns verhaftet. Meistens lassen sie das durch die Polizei des
Sultans ausführen. Und es scheint auch, als ob der Großwesir seine
Hand in der Auswahl der zu Verhaftenden zeige. Wenigstens sind es
fast durchweg Gegner von ihm, zum Teil persönliche Feinde, die so
festgenommen werden. Es ist gut, daß Abid Tschausch euch warnen
konnte.«

		»Oh, wir waren gewarnt«, und Behaeddin erzählte in kurzen
Worten, was sich im Konak Fuad Ali Paschas zugetragen hatte.

		»Wie kamt ihr aber um diese Zeit dorthin?« fragte Haidar
Resched, als der andere schwieg.

		»Wir hatten Melik dorthin gebracht, ein Mädchen, das uns seit
langem behilflich war, ein Kind, das eine französische Patrouille
auf das schrecklichste mißhandelt und verwundet hatte. Übrigens ist
sie unter den Kugeln der Engländer gestorben«, erklärte Behaeddin
ruhig.

		»Das hast du gesehen«, fragte Halideh und Sadik wie in einem
Atem.

		»Ja. Als sie das Licht in die Tür stellten, konnte ich in meinem
Spiegel deutlich den Körper des Kindes erkennen. Ihr Kopf und
Oberkörper hingen außerhalb der Lagerstätte. Man hatte ihr die
Decke weggerissen, die das Licht nach hinten verdeckte. Unter dem
rechten Arm war eine große Schußwunde, aus der Blut lief.« – [bookmark: page71]

		»Melik, arme Melik! Fürwahr, die Brutalität und Grausamkeit
dieser Sieger durch Geld ist nicht auszudenken«, sagte Tahssin nach
einer Minute des Schweigens. »Franzosen und Engländer, sie sind
beide gleich an Gemeinheit und Hinterlist.«

		»Beide aber haben den Willen, unter allen Umständen sich
durchzusetzen. Beide sind sehr lebendig. Sie wollen herrschen,
rücksichtslos, ohne Hemmung. Darin liegt die Rechtfertigung ihrer
Taten. Seien wir ebenso von unbeugsamem Willen beseelt, ebenso
rücksichtslos, ebenso egoistisch, und wir werden sie besiegen. Denn
es ist der Geist, der Siege erkämpft, nur der Geist, nicht die
materiellen Mittel. Geschütze, Gewehre und was dazugehört, der
Geist kann und wird sie schaffen. Doch wenn hinter den Geschützen
und Gewehren nicht der unbeugsame Wille zum Siegen steht, nützen
sie nichts. – Denken wir an Deutschland. Es hatte alles, – aber der
Geist fehlte, der Wille, der unbeugsame, einfache, zielsichere
Wille zum Siegen, zu nichts als zum Siegen. Den hatten die andern.
Daher haben sie gesiegt.

		»Auch wir wollen siegen, und wir werden siegen. Nichts haben
wir, nichts. Kein Geld und keine Fabriken, keine Munition und keine
Geschütze. Gut. Die Feinde, die Griechen, die Engländer selbst
werden sie uns liefern! Freunde, denken wir an den Pascha, der arm
und verlassen, allein und verloren diesen ungeheueren Kampf
aufnahm. In uns ist der Geist lebendig, der Geist, der lebendig
macht, der Siege schafft. Denn der Sieg ist nichts Materielles, er
ist eine geistige Überlegenheit. In der Begeisterung liegt der Sieg
beschlossen, wie das Kind im Mutterleibe. Laßt uns daher nicht
verzagen. Mögen sie uns verhaften und verschicken, erschießen und
erhängen. Anatolien ist groß. Ana
dolu! Mutter des Überflusses, Mutter des Segens! Deine
Kinder sind wir, dein Segen bleibt uns! Wir werden siegen. Und
selbst wenn wir untergehen, werden wir siegend untergehen.«

		Haidar Resched hatte anfangs ganz leise gesprochen. Doch [bookmark: page72] nach und nach war
er mit seinen Worten wie gewachsen. Er hatte das Mundstück seiner
Pfeife neben sich gelegt und die Hände in die weiten Ärmel über der
Brust gekreuzt. Seine Blicke gingen von einem seiner Besucher zum
andern. Er brach plötzlich ab. In verändertem Ton fuhr er fort:

		»Ich sage euch dies, damit ihr angesichts der grausamen
Ungerechtigkeiten, die euch umgeben, nicht den Mut verliert, nicht
den Glauben, noch auch nur davon im geringsten berührt werdet.
Seht, ihr wißt, ich bin arm. Doch trotz meiner Armut kann ich
unserer Sache nützen, kann ich euch helfen. Ich bin schwach und als
Soldat nicht zu verwenden. Aber ich will mit meinen Worten eure
Herzen stählen. Euren Geist stärken. Ich bin der Diener des Sieges,
unsres Sieges.« –

		Eine Zeitlang sprach niemand ein Wort. Auch von draußen drang
kein Laut in die Stille des Zimmers. Endlich sagte Behaeddin:

		»Wir danken dir, Haidar Resched Bey Effendi, wir danken dir. Was
wir undeutlich zwar, doch fest in uns tragen, dem hast du Worte
verliehen und es greifbar und lebendig vor uns hingestellt. Auch
wir wollen nichts als den Sieg. Nichts als den Sieg«, wiederholte
er leiser.

		»Deshalb müßt ihr hier ausharren. Ihr dürft nicht zurückgehen
nach Anatolien und den Engländern das Feld überlassen.«

		»Das wollen wir auch nicht. Doch wir müssen uns auch davor
schützen, von ihnen gefangengenommen zu werden.« –

		»Das laßt meine Sorge sein. Ich weiß, daß sie euch nicht kennen.
Nur eure Namen sind ihnen bekannt. Von der Polizei aus hat man sie
ihnen verraten, und daß ihr aus Anatolien kommt und zu uns gehört.
Ich werde andere an eurer Stelle verhaften lassen, gebt mir eure
Papiere. Ehe sich dann der Irrtum aufklärt, wird eure Arbeit hier
getan sein.« –

		»Ich habe aber den einen der Engländer erschossen«, sagte
Behaeddin.

		»Auch dafür wird Rat. Sei ruhig. Unter meinen Brüdern [bookmark: page73] gibt es nicht
wenige, die auch zu sterben verstehen, wenn es not tut. Doch auch
aus englischen Gefängnissen kann man entfliehen, besonders, wenn
man Freunde hat. Sei unbesorgt!

		»Nur in eure Wohnungen dürft ihr nicht zurückkehren. Ich werde
euch andere Papiere beschaffen. Das ist mir nicht so schwer. Wo
wollt ihr nun wohnen?«

		»Wo wir müssen«, sagte Tahssin.

		»Nun, wo müßt ihr wohnen?« fragte Haidar Resched weiter.

		»Halideh und ich müssen uns in dem Hause eines meiner Freunde
einquartieren, das die Ecke der Kleinen Brunnenstraße und der
Sternstraße bildet, unweit des Galata Serail.«

		»Wie heißt dein Freund?« fragte Haidar Resched.

		»Isset Oghlu Omer. Das Haus gehört ihm, und er vermietet es
zimmerweise.«

		»Ah, ich weiß jetzt. Das kann ich unschwer für euch veranlassen.
Ihr könnt heute abend schon dort einziehen und werdet eure Papiere
dort vorfinden. Und wo würde es für euch, Behaeddin Bey und Sadik,
am geeignetsten sein, ein Unterkommen zu finden?«

		»Für uns ist es gleichgültig, wenn wir nur nicht gar zu weit
außerhalb des Stadtinnern wohnen.«

		Haidar Resched dachte einen Augenblick nach.

		»Ich weiß, wo ihr wohnen könnt. In der Straße hinter dem Galata
Serail und in Stambul, nahe dem Bajasidplatz, habe ich Bekannte,
die euch aufnehmen werden. Sie werden euch auch die nötigen Papiere
besorgen. – Und nun werdet ihr schlafen wollen. Der Morgen steht
schon vor der Tür, und hier seid ihr sicher.«

		Damit klatschte er in die Hände. Ein Diener erschien.

		»Bringe die Betten«, sagte Haidar Resched.

		Zwei Leute erschienen und breiteten vier Matratzen auf den
Boden, die sie mit weißen Bettüchern bedeckten. Ein rundes
Kopfkissen und eine Steppdecke vervollständigten die Lager. [bookmark: page74]

		»So. Ich lasse euch die Lampe. Ruht euch aus, so lange es euch
beliebt. Möge Allah euch gute Träume senden«, damit erhob sich der
Hausherr und schritt zur Tür.

		Als er verschwunden war, verloren die andern keine Zeit, sich
niederzulegen. Die Lampe brannte niedriger und schwächer und
erlosch endlich von selbst. Alles war still im Hause. Nur die
regelmäßigen Atemzüge der Schläfer gingen leise durch den Raum.
[bookmark: page75]

	
		
		4. Zwischen Levantinern

		Als Psalty das Haus Issa Sarantis in der Kleinen Bergstraße
betrat, war er in ein halb als Salon, halb als Arbeitszimmer
ausgestattetes Gemach im ersten Stock geführt worden.

		In der Ecke am Fenster stand ein gelbes englisches Rollpult, das
geschlossen war, und ihm gegenüber an der Wand ein hoher
Aktenschrank. Den Hintergrund des Zimmers dagegen nahm ein breites
Sofa ein, vor dem ein französischer Bouletisch stand, und eine
Vitrine in der Ecke war mit Nippsachen der unmöglichsten Art
angefüllt. Ein niedriger Teetisch auf Rädern, mit Gebäck und
Teegerät, mit Brot, Butter und Früchten in gläsernen Kästen,
vervollständigte die heterogene Einrichtung des Zimmers. An den
Wänden hingen neben einem echten Corot ein bunter Öldruck, der eine
Alpenlandschaft vorstellte, und zwei überlebensgroße Bilder des
Besitzers dieser Häuslichkeit und seiner Frau, deren vom Maler ins
Schlanke übertragene Formen die gemalte Seide bis zum Bersten
ausfüllten. Nur das Funkeln der vielen Diamanten an Ohren, Hals und
Brust kamen auf dem Bild nicht recht zur Geltung, sondern
erstrahlten mehr in einem kränklichen Gelb und Grün, einem
wässerigen Blau, als fräße irgendeine heimtückische Säure an der
großen Leinwand.

		Da neben dem Schreibtisch der übliche Lederstuhl stand, hatte
sich Psalty in dessen Tiefen sinken lassen. Neben ihm stand ein
Rauchtisch mit silbernen und geschnitzten hölzernen Kästen, in
denen sich die verschiedensten Zigaretten befanden. Psalty zündete
[bookmark: page76] eine der
dicken, schweren, sogenannten ägyptischen Zigaretten an und ließ
den Rauch langsam durch die Nase entweichen.

		Er wußte, daß Issa Saranti Schwierigkeiten wegen seiner Güter in
Anatolien hatte, Schwierigkeiten, die nicht nur auf den
herrschenden Kriegsverhältnissen beruhten, sondern die mehr noch
davon herrührten, daß er als englischer Untertan seitens der
nationalen Regierung in Angora auf keine Bevorzugung mehr rechnen
konnte, wie dies in den glücklichen Zeiten der Kapitulation und des
Despotismus aus Furcht des Sultans Abdul Hamid der Fall gewesen
war. Der Ertrag der Ländereien, die ausgedehnt und an sich sehr
reich waren, hatte daher seit Jahren stark gelitten. Jetzt aber
brachten die Güter kaum einen Bruchteil ihrer Kosten ein, von jeder
Abschreibung auf das angelegte Kapital zu schweigen. Und was den
Besitzer ganz besonders bedrückte, die teuren europäischen
Maschinen und Anlagen, die er früher angeschafft hatte, standen in
Gefahr, aus militärischen Gründen requiriert zu werden, so wie dies
schon mit dem Tierbestand geschehen war. Selbst wenn die Türkei
gezwungen würde, diese Schäden später wieder gutzumachen, so wußte
Saranti nur zu gut, und Psalty zweifelte ebenfalls nicht daran, daß
auch eine solche Entschädigung die tatsächlichen Schäden und
Verluste in keiner Weise wiederersetzen konnte.

		Dies alles hatte Issa Saranti dem Griechen in vielen Gesprächen
erzählt, und ihm nahegelegt, einen Weg ausfindig zu machen, der das
eingetretene Unheil aufhalten und abschwächen könne. Und hierauf
gründete Psalty seinen Plan.

		Es kam, so dachte er, hauptsächlich darauf an, bei der
nationalen Regierung in Angora zu erwirken, daß man trotz der
Eigenschaft Sarantis als englischer Untertan seinen Besitz
besonders rücksichtsvoll behandelte. Dazu mußte Saranti aber
nachweisen, daß er als türkischer Großgrundbesitzer und Jude die
Interessen der Türkei seiner zufälligen Staatsangehörigkeit, die
ihm bisher allerdings nur Vorteile gebracht hatte, voranstellte.
[bookmark: page77]

		Wenn es nun Saranti gelang, der Regierung in Angora tatsächlich
wichtige Nachrichten zukommen zu lassen, so konnte der erhoffte
Erfolg nicht ausbleiben. Psalty plante daher, Saranti eine
Nachzeichnung des Planes der griechischen Stellungen bei Afiun
Karahissar zu übergeben, die dieser dann von sich aus nach Angora
gelangen lassen mochte, denn hiermit wollte Psalty selbst aus
begreiflichen Gründen nichts zu tun haben. Selbstverständlich aber
wollte Psalty nicht umsonst arbeiten, und die Zahlung, die er von
Saranti herauszudrücken hoffte, sollte einen kleinen Nebenverdienst
an dem Diamantengeschäft mit Baring abwerfen.

		Immerhin war der Vorschlag, den er machen wollte, nicht ohne
Gefahren, denn wer konnte wissen, ob Saranti nicht nur zum Schein
darauf eingehen würde, um dann, im Besitz des Planes, ihn, Psalty,
gegen eine andere nette Summe an die Engländer auszuliefern, die
für solche Transaktionen stets recht gute Beträge zahlten. Alles
würde davon abhängen, wie die Lage Sarantis hinsichtlich seiner
Güter überhaupt war, und wie er selbst die weitere Entwicklung der
Geschehnisse in Kleinasien sich vorstellte. Wenn er von dem
absoluten und durchgreifenden Erfolg der Engländer, das Land unter
ihre tatsächliche Macht zu bringen, überzeugt war, so würde er
naturgemäß weniger Gewicht darauf legen, sich mit den Herrschaften
in Angora gut zu stellen. Zweifelte er dagegen an dieser
Möglichkeit, so stieg ganz im Verhältnis zur Stärke dieser Zweifel,
die Aussicht, daß er Psaltys Vorschlag annehmen und, was die
Hauptsache war, bezahlen würde.

		Daher war es dem Griechen nicht unlieb, als die Frau des Hauses
ins Zimmer trat. Von ihr würde er über die Ansichten ihres Mannes
schon einiges Nützliche erfahren können.

		Bei ihrem Anblick suchte er sich schnell aus seiner
halbliegenden Stellung in der Tiefe seines Sessels aufzurichten, um
sie zu begrüßen. Doch unbeholfen fiel er zunächst wieder
zurück.

		Lachend wehrte Frau Simone Saranti ihm ab. [bookmark: page78]

		»Bleiben Sie, wo Sie sind. Mein Mann hat eben telephoniert, daß
er erst später kommen werde. Sie müssen daher mit mir
fürliebnehmen.«

		Frau Simone trug ein dunkelrotes Seidenkleid mit halblangen
offenen Ärmeln, das an den Seiten breit abstehende Falten zeigte,
und an Hals und Brust mit silberner Stickerei verziert war. Ihr
hochaufgetürmtes, schwarzes Haar war von einem Band in der Farbe
ihres Kleides umbunden, und ließ die mit großen Diamantgehängen
beschwerten, fleischigen Ohren frei. Auch sonst glitzerte und
blitzte sie in allen Farben des Regenbogens, ohne daß man zunächst
erkennen konnte, ob die funkelnden Blitzstrahlen von ihren
Brillanten oder von den dem Kleide aufgenähten Straßsteinen
stammten.

		Trotz ihrer fünfunddreißig Jahre war sie noch immer eine für
levantinische Begriffe schöne Frau, groß und stark, mit
Fleischmassen, die auf die Reichlichkeit ihrer Ernährung schließen
ließen.

		Psalty war aus seinem Stuhl in die Höhe gekommen und nahm die
ihm entgegengestreckte Hand mit höflichem Schütteln in die
seine.

		»Entschuldigen Sie, daß ich es mir hier so bequem gemacht hatte,
aber Ihr Mann wollte um diese Zeit zu Hause sein, und wir hatten
uns für eine Besprechung verabredet. Ich erwartete ihn daher jeden
Augenblick und bin untröstlich, von Ihnen in dieser Lage betroffen
worden zu sein.« –

		»Ach, es gibt noch ganz andere Lagen, in denen ich euch Männer
manchmal antreffe. Machen Sie es sich ruhig so bequem wie Sie
wollen oder können.«

		Damit schritt Frau Simone auf das im Hintergrund stehende Sofa,
schaltete das elektrische Licht einer großen Deckenbeleuchtung ein,
in dem sie plötzlich wie in einer Feuersbrunst auszubrechen schien,
und setzte sich.

		»So. Da Sie nun einmal jenen Nichtstuerstuhl verlassen haben,
können Sie sich hier neben mich setzen. Ich werde eine Tasse Tee
machen, und wir können uns unterhalten, bis [bookmark: page79] Issa kommt. Also was gibt es
Neues? Wo haben Sie den Abend verbracht?«

		»Im Pavillon. Schlecht und recht im Pavillon. Wo soll unsereiner
hingehen, wenn er abends sich etwas zerstreuen will!«

		»Allerdings, Sie Ärmster. Wo sollen Sie hingehen! Es ist sehr
schrecklich, Ihr Los zu überdenken. Allein und verlassen in dieser
großen Stadt. Haben Sie sich denn wenigstens gut unterhalten?«

		»Ich war mit ein paar englischen Freunden zusammen. Major
Baring, Doktor Wood und ein Leutnant Forster.«

		»So, mit Major Baring waren Sie zusammen. Wie interessant. Ich
kenne ihn. Es ist das doch der Leiter des
Nachrichtenübermittlungsdienstes oder wie es nun heißt, irgend so
eine geheime Abteilung. Ich habe ihn bei einem Ball getroffen, den
General Pellet gab. Er ist wohl sehr reich?«

		Während dieser Unterhaltung hatte sie das Teefahrzeug
herangezogen und den elektrischen Kocher eingeschaltet. Aus den
gläsernen Schalen nahm sie, was ihr unter die Hand kam und türmte
es auf einen Teller.

		Bei ihren letzten Worten blickte sie von ihrer Beschäftigung auf
und warf dem Griechen einen schnellen Blick zu.

		»Reich ist er kaum, sonst wär er nicht hier, sollte ich denken.
Diese Herren erhalten hier ja hohe Zulagen, die an anderen Orten in
Fortfall kommen.«

		»Nun, es gibt doch auch einige recht wohlhabende Herren unter
den Offizieren«, antwortete Frau Simone ganz unschuldig.

		»Die sind aber fast durchgängig dem Oberkommissar persönlich
beigegeben. Auch bleiben sie selten lange. Unter den andern
Offizieren kenne ich keinen, der über viel Vermögen verfügt.«

		»Ja, Sie haben recht. All diese Leute hier › are on the make‹, und das gelingt ihnen ja
anscheinend auch recht gut.« [bookmark: page80]

		»Nun, wenn es ihnen hier nicht gelingen sollte, dann müßten sie
schon mehr als dumm sein.«

		»Man bot uns vor einigen Tagen einen wie es heißt neuen
Kraftwagen an. Zweitausend türkische Pfunde. Ein englischer
Offizier der militärischen Polizei soll der Verkäufer sein. Glauben
Sie, daß es Zweck hat, diesen Wagen zu kaufen?«

		Psalty lachte.

		»Zweck! Haben Sie Veranlassung, sich mit der Militärpolizei gut
zu stellen? Ihr Mann ist doch englischer Staatsangehöriger.«

		Frau Simone hatte den Tee eingegossen und reichte dem Griechen
eine Tasse. Dabei sah sie ihn halb spöttisch, halb fragend an.

		»Sie denken also, daß dieser Zustand bestehen bleiben wird?«

		»Die Besetzung Konstantinopels durch die Verbündeten Mächte?
Aber sicher. Haben Sie die Engländer schon jemals wieder fortgehen
sehen, wo sie einmal waren?«

		»Calais, zum Beispiel.«

		»Oh, das ist doch etwas ganz anderes. Das ließ sich nicht
durchführen, ohne alles Errungene aufs Spiel zu setzen.«

		»Aufs Spiel? Glauben Sie wirklich, daß die herrliche
französische Flotte den Engländern hätte auch nur einen Monat
standhalten können, wenn England gewollt hätte?«

		»Aber England wollte eben nicht, die Tommies hatten genug und
mehr als genug vom Kriegführen.«

		»Und die Piou-pious etwa nicht?«

		»Aber die ganze Welt hätte eine solche Handlungsweise
verurteilt.«

		»Bah. Die Welt verurteilt nur, was die englischen Zeitungen
wollen. Das ist doch ein alter Witz. Nein, ich bin nicht so
überzeugt, wie Sie es scheinen, daß die Engländer hierbleiben.
Allein können sie nicht bleiben, das geben die Herren Franzosen
nicht zu. Die andern haben ja nichts zu [bookmark: page81] sagen. Und zusammen mit den
lieben blaugrünen Bundesgenossen hat die Besetzung Konstantinopels
keinen Reiz, finde ich.« –

		»Das ist wohl richtig, aber ich nehme an, daß man uns die
Besetzung übergeben wird, und das ist dann doch dasselbe, als ob
England sie ausübe!«

		Frau Simone lachte hellauf, ein Lachen, in das Psalty herzlich
einstimmte.

		»Sicherlich, das ist die richtige Lösung. Ich werde morgen schon
meinen Mann bitten, Grieche zu werden. Doch wo bleibt er nur?«

		»Ist er weit von hier?« fragte Psalty.

		»Nein, in der Perastraße. Bei Schakir Bey. Doch rauchen Sie
nicht? Ich sehe, daß Sie nichts essen. Also nehmen Sie wenigstens
eine Zigarette.« –

		»Ich danke. Ich habe den ganzen Abend geraucht. Doch, Frau
Saranti, haben Sie denn wenigstens halbwegs gute Nachrichten aus
dem Innern?«

		»Ja, ausgezeichnet! Man hat die gesamte Ernte requiriert, alle
Arbeiter eingezogen, die Frauen ins Innere verschickt, wohin, weiß
ich nicht, kurz, die ganze Sache wird so nach und nach wieder zur
Wüste.«

		»Aber doch nur in Konia. In Adana sind die Verhältnisse wohl
besser?« entgegnete Psalty.

		»Dort hat man verlangt, daß nur Getreide gebaut werde, das man
natürlich auch requirieren wird. Die Aussichten sind sehr lieblich.
Mein Mann rauft sich schön die Haare.«

		Ein verstohlenes Lächeln glitt über die Züge des Griechen.

		»Nun, trösten Sie sich. Lange kann die Sache ja nicht mehr
dauern. Diese nationalistischen Banden müssen ja eines Tages
auseinanderlaufen, und dann haben wir gewonnenes Spiel.« –

		Das Klingeln des Fernsprechers schnitt die Antwort ab. Frau
Simone ging zum Apparat. [bookmark: page82]

		»Ja. Er ist hier«, hörte der Grieche sie sagen. Gleichzeitig
machte sie ihm ein Zeichen, näher zu kommen.

		»Er wird gleich mit dir sprechen.«

		Sie hielt ihm den Hörer hin. »Es ist mein Mann. Am besten, Sie
sprechen selbst mit ihm.«

		Psalty ergriff die unbeholfene Säule des amerikanischen
Sprechapparates und hielt den Hörer ans Ohr. »Guten Abend, Herr
Saranti, wie geht es?«

		»Gut, mein Lieber, danke. Entschuldigen Sie, daß ich Sie habe
warten lassen. Ich konnte aber nicht eher fort. Jetzt gehe ich, und
in zehn Minuten bin ich zu Hause. Wollen Sie noch so lange
warten?«

		»In zehn Minuten. Sehr schön, Herr Saranti. Ich werde noch eine
Tasse Tee trinken, den Frau Saranti die Liebenswürdigkeit hatte,
mir anzubieten.«

		»Ja, tun Sie das. Sagen Sie ihr, sie solle Ihnen auch den Kognak
anbieten, der unten links in meinem Likörschrank steht. Sie kennt
sich darin nicht aus. Also auf Wiedersehn.« –

		»Ich werde es ausrichten. Auf Wiedersehn.« –

		Damit hängte Psalty den Hörer an, und wandte sich Frau Saranti
wieder zu, die auf ihren Sitz auf dem Sofa zurückgekehrt war.

		»Nun, was sollen Sie ausrichten?« lachte Frau Saranti, als
Psalty seinen Sitz ihr gegenüber wieder eingenommen hatte.

		»Ich weiß nicht, ob es nicht unbescheiden ist. Fast schäme ich
mich, aber da ich es Ihrem Manne versprochen habe, und er in zehn
Minuten hier sein will, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«
Psalty sprach mit lächelnder Höflichkeit. Im Innern aber rechnete
er schon, wieviel er von Saranti für die Nachzeichnung des Planes
verlangen könne, denn die Unterhaltung mit Frau Simone und die
dringliche Liebenswürdigkeit ihres Mannes am Apparat, hatten ihn
davon überzeugt, daß der Augenblick günstig sei, seine Absichten
durchzuführen. [bookmark: page83]

		»Also lassen Sie mich nicht länger warten«, sagte Frau Simone,
ihm einen ihrer berühmten, heißen Blicke zuwerfend. –

		»Es sei! Hören Sie. Ihr Mann flüsterte mir ins Ohr, was hier
sicherlich der richtige Ausdruck ist, ich sollte Ihnen seinen
Kaiserlichen Befehl überbringen, aus der unteren linken Ecke seines
dem Bacchus geweihten Altars eine Amphora französischen Geistes zu
nehmen.«

		Der Grieche hatte sich aufgesetzt und die Worte mit
nachdrücklichem Ernst gesprochen.

		Frau Simone sah ihn verdutzt an. Ihr bewegliches Gesicht hatte
sich in eine Art Maske verwandelt, in dem seelen- und sinnlos die
großen Kuhaugen wie zwei zufällig eingesetzte runde Scheiben
glänzten.

		»Der wem geweihte Altar?« fragte sie nach einer Weile. »Was soll
das heißen? Eine Amphora!« Plötzlich fing sie wieder an zu lachen,
legte sich kokett zurück und betupfte sich die Haare mit den
diamantenbesäten Fingern. »Sie wollen mich zum besten halten mit
Ihren Rätseln. Holen Sie sich selbst, was Ihnen mein Mann
aufgetragen hat.«

		In den Ton der letzten Worte war eine leichte Schärfe gekommen.
Denn gerade wegen der grundlosen Unwissenheit in allen Dingen, die
über den Horizont eines Marktweibes hinausgehen, und die Frau
Saranti wie alle reichen Frauen Peras auszeichnete, witterte sie in
jeder Allusion, die ihr nicht sogleich verständlich war, eine
Beleidigung.

		Psalty lenkte schnell ein. Er hatte es sich nicht versagen
können, diesem komprimierten Fleischklumpen im Glanze ihrer
feuersprühenden Steine einen kleinen Stich zu versetzen. Sie aber
gegen sich aufzubringen, lag nicht im entferntesten in seiner
Absicht.

		»Auf Flaschen gefüllten französischen Geist mir aus dem
Kognakschrank Herrn Sarantis zu holen! Was würde ich lieber tun!
Aber wo ist er, wo steht dieses Heiligtum, wo thront der Gott des
Alkohols, daß ich ihn anbete!« [bookmark: page84]

		Jetzt hatte Frau Saranti verstanden, und ein Lächeln legte sich
breit und dick und selbstgefällig über ihre Züge.

		»Das will ich Ihnen gerne glauben. Kommen Sie, ich will Ihnen
das Heiligtum zeigen«, und sie sprang auf, gerade als sich die Tür
öffnete, und Herr Saranti sichtbar wurde.

		Ohne ihn ein Wort sagen zu lassen, stürzte sie auf ihn zu.

		»Issa, wir wollen vor dem Heiligtum knien und den Gott des
Alkohols anbeten. Komm schließe dich an.«

		Ihre Worte schienen ihr mehr als geistreich, und Psalty war
sicher, daß sie sie die nächsten Tage in allen Salons, die sie
besuchte, anbringen würde. Er verbiß sich ein Lächeln und ging mit
ausgestreckter Hand auf den Herrn des Hauses zu, der sie in einer
drucklosen Bewegung schüttelte, dabei, zu seiner Frau gewendet,
sagte:

		»Simone. Laß doch den Unsinn. Wir haben andere Sachen zu tun.
Und wo ist der Kognak, den Psalty trinken soll? Er steht unten
links im Schnapsschrank. Hast du ihn nicht finden können?«

		Damit setzte er sich auf einen herangezogenen Stuhl und griff
nach der vor ihm stehenden Zigarettenschachtel.

		Frau Saranti warf Psalty einen halb traurigen, halb stechenden
Blick zu, den der Grieche richtig deutete.

		»Ich habe mich Ihres Auftrages noch gar nicht entledigt. Wir
führten ein so interessantes Gespräch über griechische
Mythologie!«

		»So, so! Daher die Anbeterei! Ich bin mehr für das Reale. Also,
liebe Simone, bitte, bring uns das Fläschchen.«

		Psalty hatte sich wieder gesetzt, und Frau Saranti kam nach
wenigen Augenblicken mit dem Verlangten und einigen neuen
Gläsern.

		»Also, danke dir, Kind. Hat dich dieser nächtliche Besucher auch
gut unterhalten?«

		»Ausgezeichnet. Du hättest noch gar nicht zu kommen
brauchen.«

		»Nun, da du ihm nur Tee vorsetztest, wäre er wohl bald [bookmark: page85] wieder gegangen«,
antwortete ihr Mann und schenkte den Kognak ein.

		»Doch Spaß beiseite. Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten, mein
Lieber?« damit wendete sich Saranti an den Griechen, ihm ein Glas
zuschiebend.

		Frau Saranti hatte ihren Platz wieder eingenommen.

		»Wie man es nimmt«, entgegnete Psalty. »Neuigkeiten wohl gerade
nicht. Aber immerhin. Ich wollte hören, wie es Ihnen geht, und ob
Sie bessere Nachrichten aus Anatolien haben.«

		Saranti schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, daß
es klatschte.

		»Jawohl. Ausgezeichnete, herrliche und beglückende Nachrichten!
Sie kosten mich hunderttausend Pfund, zweihunderttausend. Sie
können gar nicht besser sein.« Er zerdrückte seine Zigarette in
einen Aschbecher. »Diese anatolischen Briganten haben mein Gut
beschlagnahmt, Soldaten einquartiert, das Vieh teils fortgetrieben,
teils aufgefressen. Eine Ruine wird mir bleiben, ein Trümmerhaufen.
Die Früchte jahrzehntelanger Arbeit werden in der Sonne
bleichen.«

		Bei dieser etwas seltsamen Metapher beugte sich Psalty schnell
vor und griff nach seinem Glase, um sein Lachen zu verbergen.

		»Jawohl, mein Herr, es ist alles zerstört. Doch die Herren
werden es mir bezahlen müssen, jawohl bezahlen.« Und von neuem
schlug er sich auf seine Schenkel, daß der Fußboden schwankte.

		»Wovon sollen sie aber bezahlen, Issa! Du weißt doch, sie haben
kein Geld. Nichts haben sie, diese Landstreicher, diese Briganten!«
rief Frau Saranti aus ihrer Sofaecke.

		»Das ist es ja. Aber die hiesige Regierung, die kaiserliche
türkische Regierung ist dazu da, Ordnung im Lande zu halten. Sie
hat zu zahlen. Sie muß zahlen. Bin ich nicht britischer
Staatsbürger? Wir werden sie schon zwingen.«

		»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wer weiß denn, ob die [bookmark: page86] Regierung der
Anatolier Herr wird. Die Griechen werden Ordnung in Anatolien
schaffen.«

		»Die Griechen! Verzeihung, Herr Psalty, ich will Ihnen nicht zu
nahe treten, aber ich glaube nicht mehr an die Griechen. Nein, ich
glaube nicht, daß sie Erfolg haben werden. Sie werden Smyrna und
die Küste behalten, soweit die englischen Geschäftsinteressen
reichen. Und das wird alles sein. Im Innern aber wird die Regierung
wieder herrschen, ebenfalls von uns Engländern unterstützt. So wird
es auch am besten sein.«

		»Ich bin ganz Ihrer Meinung, trotzdem ich Grieche bin. Sie
brauchen sich nicht zu entschuldigen, Herr Saranti. Auch ist diese
Lösung die beste. Griechenland kann sich nicht mit so großem
Landbesitz belasten, wie ganz Westanatolien. Und es würde stets zu
Streitigkeiten kommen. Sie haben ganz recht.«

		»Und das ist die Neuigkeit, die Sie bringen?« sagte Saranti, als
mache er dem andern einen Vorwurf.

		»Nein. Mir scheint es aber in Ihrem Interesse, wenn Sie
versuchen, die Schädigungen Ihres Grundbesitzes so weit wie möglich
zu verhindern. Denn wer wird sie Ihnen ersetzen, und besonders,
wann wird das geschehen?«

		»Wie soll ich das tun? Diese Anatolier sind ja nicht zu
bestechen. Ich habe es schon versucht. Den Mann, den ich hinsandte,
haben sie aufgehenkt.«

		»Vielleicht muß man ihnen anders kommen. Ich sollte denken, wenn
man ihre Pläne fördert, ihnen behilflich ist, wird das Eindruck
machen. Sie haben nicht viel Unterstützung, außer gerade in
Anatolien.«

		Psalty hatte ruhig und leise gesprochen. Als er schwieg, führte
er, wie als fürchte er zuviel zu sagen, seine Zigarette an die
Lippen.

		Saranti gab nicht sofort eine Antwort. Er rückte an seinem Glas,
schob die Flasche zur Seite. Endlich sagte er:

		»Also was? Soll ich sie mit Geld unterstützen? Wie soll ich
ihnen behilflich sein?« [bookmark: page87]

		Saranti hatte sich in eine gewisse Aufregung hineingeredet, die
Psalty für seine Zwecke nicht ungünstig schien.

		»Indirekt können Sie sie mit Geld unterstützen. Doch nicht
direkt. Das würde bei diesen Leuten keinen Eindruck machen«, sagte
er wie zögernd.

		»Was soll das heißen! Ich will doch etwas für mein Geld sehen.
Wenn ich es indirekt gebe, wie soll ich dann Forderungen stellen
können?«

		Der Grieche machte eine abwehrende, besänftigende Handbewegung.
»Nur ruhig. Nur nicht so schnell, lieber Freund. Es gibt auch
Hilfen, die nicht mit Geld aufgewogen werden können, die mehr wert
sind als noch so große Summen.«

		»Ich weiß. Ich soll hier für diese anatolischen Banditen
eintreten. Soll meinen Einfluß für sie geltend machen, bei der
Regierung und bei den Engländern. Und wenn ich das tue, was soll
ich dabei erreichen? Wird man mir mein Vieh wiedergeben, meine
Gebäude wieder aufbauen?«

		»Das wohl schwerlich. Aber man kann weitere Schädigungen
verhindern, man kann Ihnen die Bewirtschaftung der Güter
erleichtern, Ihnen das Getreide direkt abkaufen, zu einem guten
Preise. Man kann viel und allerhand für Sie tun, dort drüben in
Anatolien, wo die englischen Schiffsgeschütze nicht
hinreichen!«

		Psalty sprach mit ruhiger Betonung, aber doch so, daß eine
gewisse Aufreizung in seinen Worten lag. Schon der Hinweis auf die
hilflose Lage, in der Saranti sich mit seinen Landgütern gegenüber
der kemalistischen Regierung befand, mußte ihn erbittern.

		Als der Grieche schwieg, warf Saranti ihm einen bösen Blick
zu.

		»Wenn Ihre gottverdammten Landsleute einen Funken von Mut und
Kraft hätten, wäre die ganze anatolische Bande schon längst
erledigt.«

		Psalty wiegte zweifelnd den Kopf.

		»Wenn! und selbst dann, wer kann das entscheiden? Die Franzosen
sind auch nicht untätig.« [bookmark: page88]

		»Der Teufel soll sie holen, dies aufgeblasene Gesindel«, rief
Saranti.

		»Er tut es nur nicht. Wird schon wissen, weshalb nicht. Doch das
ist nebensächlich. Sie haben mich gebeten, Ihnen einen Weg
ausfindig zu machen, der es gestattet, Ihre Güter ...«

		»Schon gut. Ich weiß das. Aber wie in drei Teufels Namen soll
ich die Angoraleute indirekt unterstützen und dabei meine Rechnung
finden? Das sollten Sie mir erklären, anstatt Reden über die
Franzosen zu führen.«

		»Issa, ich bitte dich, beherrsche dich doch. Du hast doch gar
keinen Grund, ausfällig zu werden«, fiel Frau Simone ein und beugte
sich zu ihrem Mann hinüber.

		»Ich meine das auch nicht so. Psalty versteht schon. Ich sitze
hier mit gebundenen Händen, in dem blinden Vertrauen auf die
Griechen und Engländer, und sehe zu, wie ich immer ärmer werde und
an den Bettelstab komme. Da soll man ruhig bleiben.«

		»Das ist alles richtig«, begann Psalty von neuem. »Und zum
Schluß bin ich ja deshalb gekommen, um mit Ihnen zu bereden, ob
sich nicht ein Weg finden läßt, all dem Einhalt zu tun.«

		»Welchen Weg? So sagen Sie mir doch nur, was Sie vorschlagen
wollen«, erwiderte Saranti sehr heftig.

		»Das ist nicht so einfach. Ich muß doch auch die Sicherheit
haben, daß Sie meine Worte richtig auffassen«, antwortete Psalty
vorsichtig.

		Saranti sah ihn einen Augenblick prüfend an.

		»Das ist richtig. Ich verstehe. Ich bin etwas aufgeregt und
voller Ärger. Beachten Sie das nicht, was ich gesagt habe. Ich bin
Ihnen nur zu dankbar, wenn Sie mir irgendeinen Ausweg zeigen, ein
Mittel ...«

		»Ohne Zweifel. Ich kann das sehr gut verstehen.« Trotz des
verbindlichen Tones, in dem Psalty diese Worte sagte, entging dem
andern der versteckte Hohn nicht, der darin lag, noch auch die
Zurückhaltung, die sie eingegeben hatte. [bookmark: page89]

		»Ich stelle Ihnen zehntausend Pfund zur Verfügung, wenn Ihr Plan
Erfolg hat«, sagte Saranti kurz.

		»Englisch?« fragte Psalty unschuldig.

		»Unsinn. Türkische Papierpfunde. Das ist doch wohl genug.«

		»Um an die zweihunderttausend Goldpfund zu retten? Das erscheint
mir etwas wenig.«

		Saranti stand auf und setzte sich auf das Sofa, neben seine
Frau, Psalty gegenüber.

		»Wieviel wollen Sie?« fragte er kurz.

		»Ich! Nichts. Ich will Ihnen nur einen Weg zeigen, der
möglicherweise vielleicht Ihnen annehmbar und gangbar erscheint.
Ich selbst kann mich nicht damit befassen, – aus begreiflichen
Gründen.« –

		»Und dieser Weg soll zehntausend englische Pfund erfordern!
Etwas viel, finde ich.«

		»Nicht zuviel. Doch ich gebe das nur als Andeutung. Vielleicht
können Sie es billiger durchführen. Es liegt das bei Ihnen!«

		»Bei mir?« fragte Saranti ganz erstaunt. »Bei mir?«

		»Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich mich nicht damit befassen
kann. Ich will Ihnen behilflich sein. Vielleicht können Sie mir
später wieder einen Gefallen bezeigen.« Psalty sagte dies alles
ganz ruhig, ohne mit der Wimper zu zucken. Er wählte sich
sorgfältig eine neue Zigarette und steckte sie in Brand.

		»Also, was Sie mir vorschlagen wollen, soll ich allein
ausführen? Gut. Wenn es Zweck hat und möglich ist, warum nicht.
Worum handelt es sich?«

		»Was ist der Zweck und das Bestreben der Kemalisten?« fragte
Psalty.

		»Konstantinopel zu nehmen und uns alle hier zu Hackfleisch zu
verarbeiten«, sagte Saranti schnell.

		»Das kann ich mir nicht gut denken. Doch immerhin, um das zu
tun, scheinen mir einige Vorbedingungen nötig.« – [bookmark: page90]

		»Richtig. Zunächst müssen die Herren Griechen hinausgeworfen
werden. Und das ist kaum mehr möglich.«

		»Mag sein. Aber es erscheint nicht unmöglich, daß man es
trotzdem versuchen wird«, antwortete Psalty.

		»Das ist gerade, was ich bezweifle.«

		»Weshalb?«

		»Weil ich bestimmt weiß, daß die griechischen Stellungen so
stark sind, daß niemand sie nehmen kann. Sie sind von englischen
Offizieren, die ihre Erfahrungen im Weltkrieg gegen die Deutschen
gemacht haben, entworfen und unter ihrer Aufsicht ausgebaut worden.
Sie sind uneinnehmbar.«

		»In der Tat. Dann wäre also nur darauf zu rechnen, daß die
Griechen vorrücken werden, die Kemalisten zu Paaren treiben und
ganz Anatolien besetzen. Das erscheint mir ebenfalls nicht sehr
wahrscheinlich. Jedenfalls dürfte von Ihren Landgütern ...«

		»Schon gut«, unterbrach ihn Saranti. »Soll ich vielleicht die
griechischen Stellungen nehmen?«

		»Allerdings. Das würde ich vorschlagen«, entgegnete Psalty
ruhig.

		Saranti sah ihn einen Augenblick wie erstarrt an. Dann stand er
auf und hielt dem andern die Hand hin.

		»Dieser Gedanke ist hervorragend. Wenn ich das tun könnte, dann
allerdings kann ich meine eigenen Bedingungen stellen.« –

		Psalty schüttelte die ausgestreckte Rechte und sagte
lächelnd:

		»Nicht wahr? Und daß ich Ihnen dabei nicht helfen kann, ist
Ihnen wohl auch klar.«

		»Nun, nicht helfen, ist hoffentlich zuviel gesagt. Vielleicht
können Sie mir aber behilflich sein.« Damit setzte sich Saranti
wieder und goß sich einen Kognak ein, den er schnell trank.

		Er hatte mit seinem scharfen Verstand sofort begriffen, daß es
sich darum handelte, den Türken die Einnahme der als uneinnehmbar
bezeichneten griechischen Stellungen in [bookmark: page91] irgendeiner Weise zu
ermöglichen. Wie das ausgeführt werden sollte oder konnte, war ihm
zwar noch ganz unverständlich, aber in seiner vollständigen
Unkenntnis militärischer Dinge erschien ihm von vornherein das
Nehmen irgendeiner Stellung nur eine Frage der Geschicklichkeit des
Angreifers.

		»Behilflich könnte ich Ihnen gegebenenfalls vielleicht sein. Die
Ausführung aber müßten Sie selbst übernehmen«, sagte Psalty, die
letzten Worte Sarantis aufnehmend.

		»Also erklären Sie mir Ihren Plan. Ich bin gern bereit, alles zu
tun, ihn durchzuführen, wenn ich dadurch die Sympathien dieser
Anatolier auf meine Seite ziehen kann.«

		»Sie äußerten vorhin selbst, daß die griechischen Stellungen
uneinnehmbar sind, und daß deshalb kein türkischer Erfolg zu
erwarten sei. Ebensowenig wie ich glauben Sie an einen nochmaligen
Vormarsch meiner Landsleute.«

		»Das ist richtig«, pflichtete Saranti bei. »Und nun? Sprechen
Sie. Ich bin neugierig, wie ich da eingreifen kann.«

		»Das dürfte Ihnen doch nicht so schwer fallen. Um irgendeine
Stellung zu nehmen, ist es vor allen Dingen notwendig, sie zu
kennen. Das erscheint mir, obgleich ich nicht Militär bin, das
erste Erfordernis.«

		»Nun, das sollte den Türken doch nicht so schwer fallen. Sie
haben doch überall ihre Spione.«

		»Zweifelsohne. Aber nach den Angaben von Spionen den Lageplan
einer befestigten Stellung, die Zahl, Stärke und so weiter der
Geschütze und was weiß ich, auszuarbeiten, ist eine andere Sache.
Auf jeden Fall erfordert das viel Zeit und läuft Gefahr, veraltet
zu sein, ungenau, sogar fehlerhaft.«

		»Ich soll mir also einen Plan dieser Stellungen, einen
ausführlichen Plan beschaffen?« fragte Saranti schnell.

		»Jawohl, das meine ich. Und dann diesen Plan den Kemalisten
gegen Zusicherungen verkaufen, die Ihre Landgüter sicherstellen und
vielleicht auch etwas mehr abwerfen.« –

		»Und Sie, mein Lieber, wollen mir diesen Plan liefern?«

		»Ich? Wie sollte ich das können? Sie mit Ihren Beziehungen
[bookmark: page92] zu den
englischen Offizieren müßten das doch ohne große Schwierigkeiten
selbst bewirken können.«

		»Auf keinen Fall. Ich darf dabei nicht in Erscheinung treten.
Besorgen Sie mir den Plan und sagen Sie mir, was er kostet.«

		Saranti durchschaute den Griechen ohne Schwierigkeit. Er begriff
sehr gut, daß der Vorschlag ganz bedeutende Unterlagen haben mußte,
sonst würde Psalty ihn nicht gemacht haben. Gleichzeitig leuchteten
ihm die Vorteile sofort ein, die er daraus ziehen konnte, wenn er
mit diesem Plan in der Hand an die Kemalisten herantreten konnte.
Er wußte genau, daß die Uneinnehmbarkeit der griechischen
Stellungen den Türken ebensogut bekannt war wie den Engländern, und
daß es für sie zu einer Existenzfrage geworden war, die Stellungen
trotzdem zu nehmen. Weiterhin wußte Saranti aber, was Psalty nicht
erfahren hatte, daß bisher nur die Pläne der Stellungen fertig
waren, diese selbst aber noch nicht ausgebaut waren, während die
Türken infolge von Munitionsmangel und fehlenden Ausrüstungen auch
die natürlichen Stellungen der Griechen in den Felshügeln von Afiun
Karahissar nicht angreifen konnten. Der Ausbau der Stellungen aber
würde jede Munitionszufuhr und sonstige Hilfe, die die Franzosen
ihnen gewähren mochten, mehr als wettmachen. Wenn er den Türken
aber den genauen Plan der fertigen Verteidigungsanlagen ausliefern
konnte, so würde die ganze Frage ein anderes Gesicht erhalten und
den Türken in Anatolien wenigstens die Hoffnung geben, bei einem
Angriff Erfolg zu haben.

		»Nun, ich will mich bemühen, Ihnen zu helfen. Doch versprechen
kann ich in dieser Hinsicht nichts. Auf jeden Fall aber muß ich
auch zum Versuch schon mit Geldmitteln versehen sein«, bemerkte
Psalty wie beiläufig.

		Saranti war überzeugt, daß Psalty dem Plan auf der Spur war,
wenn er ihn nicht schon besaß. Er sah ihn einen Augenblick
durchdringend an und sagte dann: [bookmark: page93]

		»Ich will Ihnen fünftausend türkische Papierpfund geben.
Ebensoviel erhalten Sie, wenn Sie mir den Plan bringen.«

		»Ganz ausgeschlossen. Damit kann ich gar nichts anfangen«,
entgegnete Psalty sofort. »Es müssen wenigstens Goldpfunde
sein.«

		Saranti sah Psalty wie bestürzt an.

		»Goldpfunde – zehntausend Pfund Gold!« sagte er dann langsam und
leise, als spräche er heilige und geheimnisvolle Worte aus. »Das
ist ja eine ungeheure Summe.«

		»Für etwas Ungeheures. Wenn Sie den Türken diesen Plan geben
können, greifen Sie in den Lauf der Weltgeschichte ein. Auf Grund
dieses Planes werden sie angreifen, der Angriff allein wird die
Sachlage durchaus verändern. Gewisse Erfolge werden sicherlich
erzielt werden. Die Stellung der Griechen wird erschüttert werden.
Verhandlungen werden beginnen, und man wird sich auf irgendwelche
Friedensbedingungen einigen. Der Dienst, den Sie der Türkei
leisten, wird ungeheuer sein, denn jetzt wissen sie weder ein noch
aus. Und im Verhältnis dazu können Sie Ihre Ansprüche stellen.«
–

		Psalty hatte ruhig gesprochen und ohne Nachdruck. Die Worte
mußten durch sich selbst wirken. –

		Saranti sah ihm aufmerksam in die Augen. Eine Zeit verging,
während der er angestrengt nachdachte. Endlich sagte er:

		»Sie haben nicht unrecht. Aber ich kann Ihnen nicht zehntausend
und nicht fünftausend Goldpfund, ohne Aufsehen zu erregen,
auszahlen. Haben Sie das bedacht?« –

		»Nein, ich bin ja nur gekommen, Ihnen eine Möglichkeit zu
zeigen, Ihre Besitzungen zu retten. Es ist an Ihnen, Mittel und
Wege zu finden, sie zu verwirklichen.«

		»Sie würden das aber doch nicht getan haben, wenn Sie nicht in
der Lage wären, mir den Plan zu beschaffen«, antwortete Saranti
gedrückt.

		»Ich hoffe das. Sicher bin ich nicht. Sie werden wissen, mit wem
ich dabei zu tun habe. Erst wenn ich Geld in den [bookmark: page94] Händen habe, kann ich
Schritte in der angedeuteten Richtung tun.«

		Eine Zeitlang herrschte Stille. Psalty rauchte langsam und
bedächtig. Er fühlte sich seiner Sache sicher. Saranti kämpfte
zwischen seiner Liebe zum Geld und seiner Furcht vor Verlusten.
Seine Hände lagen schlaff auf seinen Schenkeln, und unter den
buschigen Augenbrauen warf er hin und wieder einen schnellen Blick
auf sein Gegenüber. Plötzlich sagte Frau Simone:

		»Gib mir das Geld. Ich werde mit Psalty zusammen die Sache
ordnen. Das kann nicht auffallen.« –

		Saranti gab keine Antwort. Er saß unbeweglich in seiner Ecke.
Endlich stand er auf und sah seine Frau an.

		»Was du vorschlägst, Simone,« sagte er, den Kopf langsam hin und
her bewegend, »ist ein guter Ausweg. Ich werde ihn befolgen.«

		»Ich werde den Plan in Empfang nehmen und das Geld aushändigen,
das weitere geht dann nur uns an«, führte Frau Saranti die Worte
ihres Mannes weiter. »Und wann können wir den Plan erhalten?«

		Psalty blickte von einem zum andern.

		»Wie soll ich das wissen! Ich habe Ihnen einen Vorschlag
gemacht. Wenn Sie ihn annehmen, schön und gut. Aber mehr kann ich
jetzt nicht sagen.«

		»Sie werden aber doch irgendeinen Grund haben, mir diesen
Vorschlag zu unterbreiten und auch wissen, wie Sie ihn durchführen
können. Undurchführbare Vorschläge haben ...«

		Psalty hob leicht die Hand und unterbrach den andern.

		»Daß und wie mein Vorschlag durchführbar ist, weiß ich. Und Sie
wissen ebensogut wie ich, welche Schritte dazu unternommen werden
müssen. Auch wissen Sie genau, daß ich zur Durchführung vor allen
Dingen Geld brauche. Für mich selbst werde ich den Plan doch nicht
erwerben. Was sollte er mir nützen? Ich habe keine Möglichkeit, mit
den Kemalisten in Verbindung zu treten. Auch würde ich das nicht
für noch [bookmark: page95] so
viel Geld tun. Die Gefahr, daß man mich später verrät, ist zu groß,
und in Griechenland würde man bald mit mir und mit meinem Geld
aufräumen. Die Sache liegt bei Ihnen. Ihnen will ich gern
behilflich sein. Sie können den Plan verwerten, und die Vorteile
für Sie sind augenscheinlich, sind Sie doch anatolischer
Großgrundbesitzer.«

		Saranti durchschaute sehr wohl den Sinn dieser Ausführungen und
verstand, daß der Grieche ihm die Initiative zur Erlangung der
Pläne zuschieben wollte. Er verstand auch seine Beweggründe, und
aus seiner Kenntnis orientalischer Gepflogenheiten heraus konnte er
sie nur billigen. Auch bestärkte ihn die ausweichende Vorsicht
Psaltys in seinem Vertrauen, daß der andere wirklich die Pläne
beschaffen könne. Nur ein Gedanke macht ihn noch unruhig. Wie
sollte er sicher sein, daß er die richtigen Pläne erhielt?

		Er schwieg eine Weile und rauchte nachdenklich vor sich hin. Vor
dem Fenster ging der schnelle Schritt einer Patrouille vorüber. In
der Ferne heulte eine Kraftwagenhupe. Dann war alles wieder still.
Nur die Diamanten auf der Brust Frau Simones rieben sich im Fallen
und Heben ihrer Brust leicht und klingend aneinander.

		»Wenn man Sie nun aber täuschen sollte und Ihnen falsche Pläne
gibt?« fragte Saranti plötzlich.

		Psalty lächelte, ein mitleidiges, überlegenes Lächeln.

		»Mich zu täuschen, dürfte schwer sein. Ich habe Möglichkeiten
der Kontrolle, die ...; doch das nur nebenbei. Ich werde Ihnen aber
eine Photographie des Originalgesamtplanes vorlegen mit der
Unterschrift der Ihnen ja bekannten englischen Offiziere, die ihn
entworfen, beziehungsweise angenommen haben.«

		»Photographien, mein Lieber, sind trügerisch. Nirgendwo läßt
sich überzeugender lügen, als auf der photographischen Platte. Das
würde mir kein Vertrauen geben.«

		»Nun, wie Sie wünschen. Sie können die Originalpläne mit den
Abzeichnungen vergleichen, genügt Ihnen das?« [bookmark: page96]

		»Das würde mir genügen. Doch warum wollen Sie abzeichnen, wenn
Sie photographieren können?«

		»Ich will beides ausführen. Aber ich bin kein geübter
Photograph, und dann sind es eine ganze Anzahl Kartenblätter. Ich
selbst verstehe nicht viel davon. Abzeichnen ist sicherer – für
mich –, und die Lichtbilder sollen nur zum Vergleich herangezogen
werden können. Es ist das Entwickeln, das ich fürchte.« –

		»Ich verstehe jetzt. Sie mögen recht haben. Also lassen Sie mich
wissen, wann ich die Abzeichnungen mit den Originalen vergleichen
kann.«

		»Ich brauche dazu, wie ich schon bemerkte, Geld. Ich werde
fünftausend Pfund als Anzahlung leisten müssen.«

		»Und der Rest ist für Sie?«

		»Der Rest ist für mich.«

		Saranti warf ihm einen kurzen Blick zu, dann stand er auf und
verließ das Zimmer.

		Frau Simone zuckte mit den Achseln und hob leicht die blitzenden
Hände.

		»Sie sind nicht billig, mein lieber Psalty.«

		»Das ist Ansichtssache. Persönlich finde ich, daß ich sehr
bescheiden bin. Ich schenke Ihnen weit über hunderttausend Pfund
Sterling.«

		»Schenken! –« Frau Simone zuckte von neuem die Achseln und griff
nach einer Zigarette. Psalty hielt ihr ein brennendes Streichholz
hin.

		Beide schwiegen eine Zeitlang. Endlich öffnete sich die Tür, und
Saranti kam zurück. In der Hand hielt er ein Paket Banknoten. Als
er sich gesetzt hatte, begann er Schein nach Schein neben sich auf
dem Sofa aufzuzählen. Es dauerte eine ganze Weile. Als er fertig
war, legte er die Hand auf das Bündel und wendete sich zu
Psalty.

		»Ich habe hier dreißigtausend Pfund Papier. Wenn Sie meiner Frau
die Pläne bringen, können Sie den genauen Kurs mit ihr abrechnen.
Sind Sie damit einverstanden?« [bookmark: page97]

		»Durchaus.« –

		Saranti schob das Geld über den Tisch. »Hier zählen Sie nach«,
sagte er und setzte sich zurück.

		Langsam und sorgfältig ging Psalty die Summe durch, jeden
größeren Schein auf seine Echtheit prüfend. Als er fertig war,
legte er die Noten übereinander und verschnürte sie mit einem Band,
das ihm Frau Saranti reichte. Das Päckchen auf die Seite legend,
sagte er:

		»So, das wäre in Ordnung. Halten Sie sich bereit. Etwa nach drei
Tagen werde ich Sie benachrichtigen, wo Sie mich treffen können, um
die Originalpläne zu sehen. Acht Tage später dürfte es mir dann
möglich sein, Ihnen die Nachzeichnungen zu übergeben.«

		»Sie scheinen ja mit Ihren Vorbereitungen schon recht
vorgeschritten«, konnte Saranti sich nicht enthalten, zu
antworten.

		»Würde ich Ihnen sonst überhaupt einen Vorschlag gemacht haben?«
gegenfragte Psalty, den andern scharf ansehend.

		»Gut, mein Lieber. Also in etwa drei Tagen.«

		»Nach etwa drei Tagen. Es kann auch eine Woche vergehen.
Bestimmtes weiß ich noch nicht. Dazu brauche ich dies«, und er
klopfte leicht mit den Fingerspitzen gegen das Banknotenbündel.

		»Ich verstehe. Den Rest wird dann Simone mit Ihnen regeln. Das
Geld wird über ihr Konto laufen. Sie wird Ihnen einen Scheck auf
Paris geben.«

		Psalty machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Keine Schecks, bitte. Nur bar Geld. Es wird das besser sein,
für mich und auch für Sie.«

		Saranti dachte einen Augenblick nach.

		»Das ist nicht so leicht«, sagte er dann. »Was ich Ihnen hier
gebe, ist mein ganzer verfügbarer Bargeldvorrat. Ich habe keinen
Grund, keinen plausiblen Grund, mir jetzt eine ähnliche Summe in
Noten zu verschaffen. Es könnte das auffallen. Und bei der
allgemeinen Mißtrauensatmosphäre wäre das nicht sehr günstig.
Wollen Sie nicht doch lieber einen [bookmark: page98] Scheck auf Paris nehmen, den meine Frau
offiziell zur Begleichung ihrer Kleiderrechnungen geben kann.
Überlegen Sie sich das.«

		Psalty machte unruhige Bewegungen.

		»Nein«, sagte er endlich. »Wenn ich das annehme, kann ich Ihnen
die Pläne erst ausliefern, wenn der Scheck bezahlt ist. Das dauert
wenigstens zehn Tage. Doch ich will Ihnen einen andern Vorschlag
machen. Frau Saranti gibt mir die fragliche Summe in Juwelen. Wir
können sie zusammen abschätzen lassen. Darauf würde ich eingehen.«
Dabei waren die Blicke des Griechen bewundernd und habgierig über
die feuersprühenden Brillantgehänge Frau Simones gewandert.

		Da der Vorschlag die Möglichkeit in sich schloß, den Griechen in
irgendeiner Weise zu benachteiligen, leuchtete er beiden Saranti
sofort ein, während Psalty seinerseits wieder damit rechnete, durch
den Handel mehr als die restlichen fünftausend Goldpfund zu
erhalten. So waren beide Teile zufrieden. Das eigentliche Geschäft
des Pläneerwerbs trat ganz in den Hintergrund, versprach doch die
Transaktion mit den Juwelen alle möglichen Gewinnaussichten.

		Seine Banknoten in ein Stück Zeitungspapier einpackend, erhob
sich Psalty endlich und nahm Abschied.

		»Ich sende Ihnen Nachricht, wo Sie mich treffen können, dann
gehen wir zusammen dorthin, wo ich Ihnen die Originalpläne vorlegen
kann.«

		»Abgemacht. Ich werde mich bereit halten. Aber geben Sie mir
vierundzwanzig Stunden Zeit, damit Ihre Nachricht mich rechtzeitig
trifft.«

		»Selbstverständlich. – Auf Wiedersehn.«

		Damit verabschiedete sich Psalty von Frau Saranti und ging,
gefolgt von ihrem Mann, zur Tür hinaus. Frau Simone sah beiden mit
einem spöttischen Lächeln nach. Als die Tür zufiel, zündete sie
sich eine Zigarette an und stand auf. Sie ging bis zum Fenster und
hörte, wie der Grieche das Haus verließ. Seine Schritte gingen
eilig die dunkle Straße hinab. [bookmark: page99]

		Als ihr Mann ins Zimmer zurückkehrte, fand er sie noch immer am
Fenster stehen. Er sah sie einen Augenblick an und setzte sich dann
in den Stuhl, den der Grieche eingenommen hatte. Frau Simone kam
langsam zu ihrem Platz zurück und nahm ihre frühere Stellung wieder
ein.

		Beide schienen mit ihren Gedanken beschäftigt.

		»Nun?« sagte endlich Saranti und sah seine Frau an. –

		»Ganz richtig, mein Lieber. Ich denke, was du denkst!« –

		»Und was denke ich?« fragte Issa Saranti mit einem schlauen
Lächeln.

		»Daß Psalty die zweiten Fünftausend noch nicht hat!« –

		»Ich aber auch noch nicht die Pläne!« –

		»Und daß er sie schwerlich erhalten wird.« –

		»Dann wird er auch die Pläne nicht hergeben, und ich habe die
ersten Fünftausend zum Fenster hinausgeworfen.« –

		»Wirklich?« fragte Frau Saranti nach kurzem Schweigen und
bewegte den Kopf zweifelnd hin und her.

		»Der Vorschlag mit den Juwelen ist aber sehr gut. Du mußt ihn
dazu hypnotisiert haben. Suggestive Wirkung deines Schmuckes,
sollte ich denken«, und Saranti lachte laut auf.

		»Issa, hör zu. Ich weiß, was du denkst, und du hast ganz recht.
Dieser verfluchte Grieche soll uns hier nicht das Blut abzapfen.
Der Kerl ist ja wahnsinnig. Zehntausend Pfund Gold für einen dummen
Plan, den wir erst verwerten müssen.«

		»Tüt, tüt, mein liebes Kind!« beschwichtigte Saranti. »Er sucht
zu erhalten, was er bekommen kann. Daß die Pläne existieren, weiß
ich von Oberst Watson. Auch der Oberkommissar hat in meiner
Gegenwart darauf angespielt, als es sich darum handelte, den
Griechen Geld vorzustrecken, zum Kriegführen, wie er sagte, zum
Begleichen englischer Lieferungsrechnungen, wie ich ihm entgegnete.
Doch das ist ja nebensächlich. Die Angaben dieses Psalty stimmen
schon, und wenn ich die Pläne habe, werden mir die Türken die
Auslagen gern und doppelt ersetzen.« [bookmark: page100]

		»Aber zehntausend Goldpfund! Eine ungeheure Summe!« warf Frau
Saranti ein.

		»Ungeheuer! Nun ja. Doch was heißt ungeheuer? Auf jeden Fall,
die ersten fünftausend Pfund braucht der Mann unbedingt, denn
umsonst bekommt er die Pläne nicht ausgeborgt zum Abzeichnen. Also
diese ersten Fünftausend will ich ihm gern zugestehn. Die zweiten
aber, das ist etwas anderes. Mache morgen sofort eine genaue Liste
aller deiner Juwelen und so weiter, und gehe damit zu Sarafoghlu,
oder besser noch, laß ihn herkommen. Er soll alles fachmännisch
beschreiben, aufsetzen, schätzen und diese Aufstellung dann
unterschreiben. Aus dieser Liste suchen wir dann die Stücke heraus,
die Psalty erhalten soll. Sie mögen ruhig etwas mehr wert sein. Das
weitere ist dann meine Sorge.« –

		»Issa, Issa, du täuschest dich, glaub mir. Wenn du Psalty
verhaften läßt, wird man nicht den kleinsten Brillanten an ihm
finden. Denn damit wird er sicher rechnen. Ist er umsonst ein
Grieche?«

		»Und wenn ich ihn fünf Minuten, nachdem er von hier fortgegangen
ist, auf der Straße festnehmen lasse? Wohin soll er in der
Zwischenzeit die Steine haben verschwinden lassen? Sage mir
das.«

		»Nicht fünf Minuten wird er sie behalten. Er wird auch nicht so
dumm sein, sie hier abzuholen. Du wirst sie ihm schon irgendwohin
bringen müssen. Das ist doch klar!«

		»Das spielt doch keine Rolle. Ich kann ihn verhaften lassen, wo
ich will, und hierher muß er kommen, um die Sachen auszusuchen und
die, die er haben will, abzuschätzen. Er wird sie versiegeln wollen
und sie dann irgendwo gegen die Pläne austauschen. Das versteht
sich von selbst. Sobald ich aber die Papiere habe, lasse ich ihn
verhaften und die Steine wieder abnehmen. Für tausend Papierpfund
ist das eine Kleinigkeit.« –

		»Er wird nichts, absolut nichts mehr bei sich haben. Glaube mir.
Ich täusche mich nicht. An seiner Stelle würdest du [bookmark: page101] auch nicht anders handeln.
Du riskierst zuviel, wenn du ihm die Steine gibst. Einmal aus der
Hand, sind sie aus der Hand. Und keine Polizei und keine Macht
bringt sie uns wieder.« Frau Simone hatte schnell und mit harter
Betonung gesprochen.

		Ihr Mann sah sie mit einem langen, forschenden Blick an. Endlich
sagte er leise:

		»Ich weiß, du bist eine kluge Frau, Simone. Ich muß dem Griechen
die Steine doch geben, oder ich erhalte keine Pläne. Was also soll
ich tun?«

		»Weshalb mußt du ihm die Steine geben? Es kommt nur darauf an,
daß er glaubt, sie erhalten zu haben, daß er das möglichst lange
glaubt. Aber die Steine aus der Hand geben! Nein. Niemals. Bedenke,
an die sechstausend Goldpfund, denn er wird die Preise schon
niedrig ansetzen.« –

		»Ja, aber wie soll ich das denn tun? Kann ich ihm die Steine
geben und sie ihm gleichzeitig nicht geben? Wie wird er mir die
Pläne geben und darauf warten, daß es mir einfällt, ihm irgendwann
einmal die Steine auszuhändigen? Wie meinst du also! Wie soll er
glauben, daß er sie erhalten hat, wenn er sie nicht erhalten hat?
Er ist doch kein Dummkopf!«

		»Nein, Issa, aber du! Nun höre zu. Du weißt, wie ich an meinen
Steinen hänge und wie ich stets fürchte, daß man sie mir stiehlt.
Ich habe mir also von den schönsten genaue Nachahmungen machen
lassen, aber in echter Fassung.«

		»Bravo. – Bravo. Jetzt verstehe ich. Das ist gut, ist
ausgezeichnet, du bist wirklich klug, meine Simone. Und ich will
dir noch für fünftausend Goldpfund kaufen, wenn das gelingt, und es
muß gelingen. Was?«

		Saranti war aufgesprungen und hatte sich neben seine Frau
gesetzt, deren Hand er streichelte.

		»Natürlich muß es gelingen. Wir zeigen ihm hier die echten
Stücke, aus denen er auswählt, und was er dann geprüft und
geschätzt und ausgewählt hat, vertauschen wir [bookmark: page102] in aller Ruhe gegen die
dazugehörigen Nachahmungen. Wenn er die Nachahmungen erhält, wird
er hier keine Zeit und Gelegenheit haben, sie nochmals zu prüfen,
besonders, da ja die Fassungen alle echt sind. Also wird er dir die
Pläne geben. Daß wir ihn hereingelegt haben, wird er erst
herausfinden, wenn er die Stücke verkaufen will.« –

		»Das ist richtig. So wird es gehen. Simone, du bist dein Gewicht
in Gold wert, – und das will was heißen«, lachte Saranti, seine
Lippen auf den fleischigen Arm seiner Ehehälfte drückend.

		»So werden wir die Sache machen. Das ist erledigt. Und nun, wen
soll ich zu den Kemalisten mit den Papieren senden. Ich dachte an
Tschilinghirian. Er hat alles Interesse daran, sich mit ihnen gut
zu stellen und wird die Sache gern aufgreifen. Er wird die
Reiseausgaben auch selbst tragen und nichts Besonderes für den
Auftrag verlangen. Was denkst du davon?«

		»Daß du recht hast, Issa. Tschilinghirian ist der Richtige. Er
hat auch genügend Geld und kann auf diese Weise vielleicht noch
etwas für seine beschlagnahmten Fabriken erhalten. Auf jeden Fall
kann es nicht schaden, mit ihm zu sprechen, aber erst, wenn du die
Pläne hast.«

		»Natürlich. Natürlich. Er kann über Batum reisen, um kein
Aufsehen zu erregen. Von den Plänen kann er erst einen allgemeinen
Plan machen, den er vorlegt, und auf Grund dessen er verhandelt,
ehe er die genaueren Zeichnungen herausgibt. Was er über
zehntausend Goldpfund von den Kemalisten erhält, mag er
behalten.«

		»Geben würde er es dir doch nicht. Doch, Issa, die Kemalisten
haben keine zehntausend Goldpfund zu vergeben, eher hängen sie
Tschilinghirian auf und nehmen sich die Pläne. Nein, laß die Sache
dabei bewenden, daß man dir die Landgüter zurückgibt und das Vieh
und die Maschinen, und dich dort arbeiten läßt. Mag Tschilinghirian
sehen, was er für sich herausschlägt. Du verdienst so mehr, als
wenn du dir die [bookmark: page103] Pläne bezahlen läßt. Du bist dann ›Patriot‹ und
Anatolier und Kemalist und was weiß ich. Wenn du aber Geld
verlangst, lieber Freund, fällt das alles ins Wasser.«

		»Auch darin hast du recht. Ich schenke den Herren die Pläne. Ich
hoffe und flehe, daß sie bald siegen und die verfluchten Griechen
ins Meer werfen. Übrigens ist das auch die einzige Hoffnung, die
wir noch haben. Mit diesen Engländern und Franzosen und Italienern
ist nichts zu machen. Sie wollen nur alles selber fressen, diese
Hunde, von denen keiner dem andern einen Knochen gönnt. Sie knurren
sich andauernd gegenseitig an, und wir können die Sache bezahlen.
Du hast recht, wie immer. Wenn ich die Pläne habe, bin ich
anatolischer Patriot. ›Kemal Pascha tschok jascha!‹ alles, was
dazugehört. Nun, alloh, ins Bett, es ist spät genug geworden. Wir
wollen deine glänzenden Gedanken mal beschlafen. Vielleicht können
wir sie noch etwas aufpolieren.«

		Damit stand Saranti auf und streckte seine kleine untersetzte
Gestalt. Dann verschloß er sorgfältig die Flaschen wieder in seinen
Likörschrank und wartete auf Frau Simone, die ihre hohen, engen
Hackenschuhe ausgezogen hatte und sich bückte, sie wieder
anzuziehen.

		»Komm, mein Kind. Geh du ruhig in Strümpfen.«

		Einige Minuten später lag das Zimmer im Dunkeln.

		Vom Bosporus heulte eine Sirene, laut, anhaltend. Am Nachthimmel
schrieb der weiße Finger eines Scheinwerfers seltsame Zeichen.
Sonst regte sich nichts. [bookmark: page104]

	
		
		5. Die Beratung

		Der kleine schmutzige Dampfer, der von den Süßen Wassern zur
Galata-Brücke den Verkehr vermittelte, hatte Ejub verlassen. Die
Sonne stand schon tief im Westen und ließ die Häuser in Kiasim
Pascha und Pera glutrot leuchten. Glutrote Streifen lagen auch auf
der glitzernden Oberfläche des Goldenen Horns, das der Dampfer
stöhnend durchwühlte. Dichtgedrängt lagen an beiden Ufern
schwerfällige Mahonen, deren nackte Masten wie ein entlaubter,
toter Wald gegen den flimmernden Himmel standen.

		Der Dampfer war nur spärlich besetzt, so daß Haidar Resched und
Behaeddin allein für sich auf einer der Deckbänke saßen und sich
ungestört und ohne Furcht, belauscht zu werden, unterhalten
konnten. Vor zwei Stunden hatte Haidar eine dringende Nachricht von
Halideh erhalten, sie noch am Abend in dem Hause Isset oghlu Omers,
von dem aus sie zusammen mit Tahssin seit mehreren Tagen schon die
Wohnung der Tänzerin Valera überwachte, aufzusuchen. Haidar hatte
sich beeilt, Behaeddin zu benachrichtigen, der unweit von Ejub sich
versteckt hielt, und zusammen strebten sie jetzt der Galata-Brücke
zu, um dem Rufe des unerschrockenen Mädchens Folge zu leisten.

		»Irgend etwas Besonderes muß vorgefallen sein«, bemerkte
Behaeddin, eine Zigarettenschachtel hervorziehend.

		»Wahrscheinlich werden sie etwas in der Wohnung der Tänzerin
entdeckt haben, was zu schnellem Handeln zwingte«, erwiderte sein
Begleiter, der mit den gelben Kugeln seines Tespich spielte. [bookmark: page105]

		»In dem Fall wird Halideh wohl schon einen ganzen Plan fertig
haben. Ich kenne niemanden, der mit so großer Entschlossenheit und,
ich möchte wohl sagen, untrügbarem Instinkt den einmal für richtig
erkannten Weg verfolgt«, damit legte sich Behaeddin etwas zurück,
um seine Zigarette in Brand zu stecken.

		»Und doch, trotz ihres männlichen Auftretens bleibt Halideh doch
immer die sorgende, türkische Frau, der nichts näher am Herzen
liegt als ihre Angehörigen. Die mit großer Liebe an denen hängt,
die sie einmal in ihr Herz geschlossen hat«, sagte Haidar Resched
mit einem verstohlenen Seitenblick auf seinen Begleiter.

		Behaeddin blickte nach dem nördlichen Ufer des langgestreckten
Hafens, wo soeben die breiten, wuchtigen Gebäude der türkischen
Admiralität aus dem Grün des sie umgebenden Gartens sichtbar
wurden. Nach einiger Zeit sagte er, sich dem älteren Freund
zuwendend:

		»Du hast sicherlich recht. Jedoch ihr Charakter ist hart, und so
leicht wird sie niemanden in ihr Herz schließen. In ihr Herz, das
heute von einer verzehrenden Liebe für die türkische Sache, von
einem brennenden Haß gegen unsere Unterdrücker bis zum Bersten
gefüllt ist.«

		»Bist du dessen so gewiß?« fragte Haidar Resched wie überrascht,
Behaeddin voll ins Gesicht sehend.

		Die Augen des Jüngeren senkten sich vor dem forschenden Blick
seines Freundes. Er führte seine Zigarette an die Lippen und stieß
eine dichte Rauchwolke auf, die der Wind schnell wie zornig zerriß.
Eine Zeitlang gab er keine Antwort, dann sagte er, wie vor sich
hinsprechend:

		»Wie sollte ich das nicht wissen? Ich kenne sie seit über einem
Jahr, und die Zeit, die verstrichen ist, bevor ich sie sah, ist wie
aus meinem Gedächtnis gewischt. Sie ist für mich ein Erwecker und
ein Führer geworden. In der Verzweiflung, in dem wortlosen
Entsetzen, mit dem wir alle seinerzeit den plötzlichen Untergang
aller unserer Hoffnungen erleben [bookmark: page106] mußten, hat sie mich mit neuem Mut
erfüllt. Mir und vielen andern hat sie den rechten Weg, den Weg des
Kampfes, den Weg des Vergessens der eigenen Persönlichkeit
gewiesen. Ein Stern ist sie mir und der Traum einer unerfüllbaren
Sehnsucht.«

		Die Stimme Behaeddins war leise geworden, fast ein Flüstern.
Seine Blicke hatten sich erhoben und hingen nichtssehend an den
goldenen Spitzen der Minarets, die die Moschee Solimans hoch oben
auf den Hügeln Stambuls wie Lanzen umgeben.

		»Und hast du ihr das nie gesagt?« fragte Haidar Resched.

		Der andere streifte sein Gesicht mit einem schnellen Blick und
stand auf:

		»Sie hat mir geantwortet,« sagte er dann, »daß, solange sich
noch ein feindlicher Soldat auf dem Boden Anatoliens befände, sie
keine Zeit habe, sich mit wem auch immer zu beschäftigen. Sollte
ich morgen erschossen werden oder in acht Tagen in irgendeinem
Gefecht fallen, so würde in ihrem Gedächtnis auch nicht ein Gedanke
an mich zurückbleiben.«

		Haidar Resched erhob sich ebenfalls und legte seinen Arm in den
des Jüngeren.

		»Nichts ist so aller Wahrheit bar, als was eine Frau von sich
selbst sagt. Glaube mir, in ihrem Herzen ist noch immer Platz, auch
wenn ganz Anatolien darin geborgen liegt, denn das Herz einer Frau
ist größer als die ganze Welt.«

		Eine Zeitlang standen die beiden schweigend nebeneinander. Vor
ihnen dehnte sich das Panorama der moscheenbekrönten Hügel
Stambuls, die harmonisch in grünen Terrassen mit der Serailspitze
ins Meer abfielen, um jenseits des Bosporus, auf dem asiatischen
Ufer, scharf zu den dunklen Zypressen der Friedhöfe von Skutari
wieder anzusteigen, während zur Linken sich das heiße, harte
Häusermeer Peras türmte.

		Der Dampfer näherte sich schon der Brücke, als Behaeddin sich
seinem Freunde wieder zuwandte und sagte:

		»Du glaubst also wirklich, daß für mich noch Hoffnung sei, das
Herz Halidehs zu gewinnen?« [bookmark: page107]

		Ein Lächeln überflog die Züge Haidar Rescheds, als er, den Arm
des andern drückend, erwiderte:

		»Nichts würde mich mehr wundern, als später einmal feststellen
zu müssen, daß du es heute noch nicht gewonnen hast.«

		Knirschend legte der Dampfer an der Brücke an.

		Schweigend folgten die beiden Freunde den Aussteigenden über den
Laufsteg auf die schwimmende Landungsstelle und gingen die Treppe
zur Brücke hinauf. Der in früheren Jahren enggedrängte Verkehr
dieser wohl seltsamsten Brücke der Welt, die Stambul und Galata
verbindet, war schon mit den Jahren des Krieges geringer geworden.
Aber seit der Besetzung Konstantinopels zeigte er ständig größere
Lücken in der auf den breiten Bürgersteigen dahineilenden Menge.
Verschwunden waren die wehenden Kopfbedeckungen der Araber,
verschwunden, die gewundenen Turbane der Gäste aus Indien. Die
Schaffellmützen der Kirgisen und Tataren aus Innerasien fehlten,
und nur selten schritt ein Perser in schwarzem Fes unter der Menge.
Dagegen schienen die Hüte – Strohhüte, Filzhüte jeder Form und
Sorte – einen früher ungeahnten Aufschwung genommen zu haben. Ihre
Zahl erreichte fast die der roten Fes. Zwischen ihnen aber, überall
sichtbar, die Käppis der französischen Offiziere, die runden weißen
Mützen der französischen Marine, die der Alpenjäger. Dazwischen
französische Soldaten aus Tunis, englische Abteilungen in ihren
Khakiuniformen, hin und wieder ein Italiener.

		Haidar Resched und Behaeddin wandten sich zur Linken und gingen
langsam dem Brückenausgang nach Galata zu. Vor der Börse, einem
niedrigen Gebäude, dessen Straßenfront aus nichts als kleinen Läden
bestand, machten sie einen Augenblick halt, um eine Zeitung zu
kaufen. Dabei trat ein Mann neben sie, der sie auf türkisch nach
der Zeit fragte. Er trug einen Fes, doch seine harte Aussprache
verriet, daß er ein Armenier war.

		»Die Uhr ist hinter dir«, antwortete Haidar Resched [bookmark: page108] schroff, auf
die große öffentliche Uhr zeigend, die am Fahrdamm zur Brücke
steht. –

		Der Armenier warf ihm einen bösen Blick zu.

		»Ich bin fremd hier und wußte nichts von dieser Uhr.«

		»Aber du hast Augen. Gebrauche sie«, entgegnete Haidar und
schickte sich an, seinen Weg fortzusetzen.

		»Verlaß dich darauf, daß ich das tue«, gab der andere
herausfordernd zur Antwort.

		Behaeddin wandte sich nach ihm um, doch Haidar ging, die Worte
des anderen unbeachtet lassend, weiter. Behaeddin sah noch, wie der
Armenier die Hand mit einem spöttischen Grinsen zur Stirn führte,
dann folgte er seinem Freunde.

		Die steile Straße, die »Die hundert Stufen« heißt,
emporsteigend, wandten die beiden sich zur Rechten, um in eine enge
Seitenstraße einzubiegen, durch die sie das Haus, in dem Halideh
sie erwartete, unbemerkt erreichen würden.

		Nach einigen zwanzig Schritten hörten sie plötzlich jemanden
hinter sich herkommen. Sich umwendend, sahen sie zwei Männer sich
nähern, die ihnen Zeichen machten. Sie waren in Zivil und trugen
weiche Filzhüte. Die Freunde blieben stehen, schon um durch ein
Weitergehen nicht aufzufallen.

		Als die Fremden sie erreicht hatten, hielten sie ihnen fast
gleichzeitig Browningpistolen in das Gesicht, und der eine von
ihnen sagte auf französisch:

		»Sie sind verhaftet. Leisten Sie keinen Widerstand, sondern
folgen Sie uns.«

		Schon wollte Behaeddin vorspringen, doch Haidar Resched, der
dies vorausgesehen hatte, hinderte ihn daran, indem er ihn am Arm
ergriff und festhielt.

		»Mach keine Dummheiten. Sei ruhig«, sagte er auf türkisch und,
sich an die Fremden wendend, die immer noch mit der Waffe in der
Hand vor ihnen standen, sagte er auf französisch:

		»Darf ich Sie bitten, mir Ihren Ausweis zu zeigen?«

		»Selbstverständlich, den sollt ihr schon zu sehen bekommen.
[bookmark: page109] Dort an
der Ecke. Hier ist es ja zu dunkel, und hier genügt dies als
Ausweis: Hier!« Damit schüttelte der Sprecher, der größere der
beiden Zivilisten, seine Pistole. »Und nun vorwärts, marsch. Wir
haben keine Zeit.« –

		Widerstandslos folgten die beiden Türken der Aufforderung. An
der Ecke der breiteren Straße zu Den hundert Stufen angekommen,
fanden sie sich plötzlich dem Mann gegenüber, der sie vor zehn
Minuten an der Börse nach der Uhrzeit gefragt hatte.

		»Hier, dieser ist's, der jüngere«, sagte er, auf Behaeddin
zeigend, und höhnisch setzte er, zu den beiden gewendet, hinzu:

		»Wie ihr seht, habe ich meine Augen gebraucht. Danke für den
guten Ratschlag.«

		Haidar Resched warf ihm einen schnellen Blick zu, der in seiner
entschlossenen Feindseligkeit den andern wie mit einem Schlag zum
Schweigen brachte.

		»Also dies ist der Kerl?« sagte der eine Zivilist, auf Behaeddin
zutretend. »Und der andere?«

		»Am besten ist's, Ihr nehmt ihn auch mit. Ich kenne ihn zwar
nicht, aber er ist ein Freund dieses Rebellen, sicherlich auch ein
Verräter.«

		»Ach was, wir können doch nicht so aufs Geratewohl verhaften.
Einer reicht. Wenn du denkst, daß du für zwei Verhaftete doppelt
bezahlt wirst, so irrst du dich, du räudiges Aas. Hier, heidi, hol
eine Patrouille, denkst du, ich werde stundenlang mit den Brüdern
hier herumstehen?«

		»Wie Sie wollen, Herr Hauptmann, wie Sie befehlen. Ich komme
sofort mit der Patrouille«, und der Armenier lief schnell die
Straße hinauf, um in der großen Perastraße einige Soldaten zu
holen.

		»Also dich brauchen wir nicht, troll dich«, fuhr der Franzose
Haidar Resched an. »Den andern behalten wir vorläufig. Marsch,
folge dem Armenier, und wenn du einen falschen Schritt machst, hast
du eine Kugel im Leibe. Du galvanisierter Kadaver.« [bookmark: page110]

		Damit zwangen sie Behaeddin, die Straße hinaufzugehen, der
verlangten Patrouille entgegen. Doch ehe er sich in Bewegung setzen
konnte, hatte Haidar Resched sich vor ihn gestellt und umarmte ihn,
ihn auf beide Wangen küssend.

		»Sorge dich nicht, ich wache über dich«, sagte er auf arabisch.
»Ich wache über dich«, wiederholte er, zurückbleibend.

		In der Menge, die sich infolge des Vorgangs gebildet hatte,
waren mehr Festräger vertreten als Hüte, weshalb die beiden
französischen Agenten es vorzogen, dieser Verabschiedung der beiden
kein Hindernis in den Weg zu legen.

		Behaeddin schritt aus, gefolgt von den Agenten, die ihre
Revolver schußbereit in der Hand trugen. Haidar Resched warf einen
forschenden Blick um sich, der sich mit dem eines Lastträgers in
der Menge kreuzte. Diesem Mann ein unmerkliches Zeichen machend,
ging er in die Seitengasse zurück. Nach einigen Schritten holte ihn
der Lastträger ein.

		»Ich tue, was du willst«, flüsterte der Mann aus dem Volke.

		»Ich danke dir, Bruder. Gehe hinter meinem Freunde her und
stelle fest, wo man ihn hinbringt. Dann gib Nachricht an Isset
oghlu Omer, im Hause an der Ecke der kleinen Brunnenstraße und der
Sternengasse. Weißt du, wo das ist?«

		»Ich weiß es. Ich werde tun, was du wünschest. Sei ohne Sorge.«
–

		Damit schritt der Lastträger schnell zurück und verschwand um
die Ecke der Gasse.

		Haidar Resched setzte seinen Weg fort. In den schlecht
gepflasterten engen Straßen, denen er folgte, herrschte schon
Halbdunkel. Die meisten Häuser lagen hinter ihren geschlossenen
Fensterläden wie unbewohnt. Nur wenige Menschen begegneten ihm.
Nach einer Viertelstunde langsamen und vorsichtigen Gehens führte
der Weg in die Ruinenreste eines vor langen Jahren schon
abgebrannten Viertels. In den Ecken, zwischen den Trümmern der
Mauern waren seltsame Behausungen aus alten Kistenbrettern und
verrosteten Blechstücken [bookmark: page111] von unkundigen Händen roh zusammengebaut,
niedrige Hütten, mehr vernachlässigten zerfallenen Ställen als
menschlichen Wohnungen ähnlich. Hier hausten die Ärmsten der Armen,
Menschen, deren schmutzige Körper von aufgelesenen Lumpen bedeckt
waren, die nichts von Sauberkeit und reinlicher Kleidung wußten,
die ihren Lebensunterhalt sich wie die herrenlosen Straßenhunde
zusammensuchen mußten. Hier und da leuchtete ein kümmerliches Licht
aus einer Türöffnung, schimmerte schwach durch die Ritzen der
Bretterwände.

		Die Straße, die durch diese Trümmerstätte führte, zeigte tiefe
Löcher und Rinnen, die der Regen gezogen hatte. Lose Steine lagen
umher, und vertrocknete Gräser brachen unter den Schritten des
Fußgängers.

		Dafür aber war die Aussicht von einem überwältigenden Zauber.
Über die hohen Gebäude des Galataufers hinweg umfaßte der Blick die
Reihen der vor Anker liegenden Schiffe, auf denen hier und da schon
die elektrischen Lampen brannten. Dunkel und geheimnisvoll lag
gerade gegenüber der Garten der Serailspitze, über dem die Kuppel
der Hagia Sophia wuchtete. Links erhob sich der Turm des Leander,
wie losgelöst von dem Leben der Jetztzeit, in dem Schaum des dort
schnell fließenden Bosporus, und hinter ihm ragten die steilen Ufer
von Haidar Pascha, gekrönt von den langgestreckten Vierecken der
Kasernen. Zwischen beiden öffnete sich das Marmarameer, dunkel
glänzend, und ganz in der Ferne, im Dunst verschwimmend, die
Schattenumrisse der Prinzeninseln.

		Doch Haidar Resched Bey hatte Augen weder für die Wüste, die ihn
umgab, noch für die Pracht des sich vor ihm ausbreitenden Bildes.
Schnell strebte er seinem Ziele, dem Hause Isset oghlu Omers,
zu.

		Nachdem er das Trümmerfeld durchquert hatte, bog er links ab,
stieg eine enge, steile Gasse empor, die ihn in das winklichste
Häuserviertel Peras brachte. Einige Windungen durch die schmalen
Straßen, und er hatte die kleine Brunnenstraße [bookmark: page112] erreicht, die, unweit der
großen Perastraße gelegen, ziemlich belebt war.

		Das Haus Isset oghlu Omers betretend, ging er, ohne jemanden zu
fragen, die Treppe hinauf bis zum dritten Stockwerk. In dem Gang,
auf den die Treppe mündete, brannte ein elektrisches Licht. Die
Birne war alt und von Fliegen beschmutzt, so daß ihr Licht trübrot
schimmerte. Der Gang lief quer zur Treppe, und Haidar Resched
wendete sich, nach einem Blick auf die Nummer, die sich über der
ersten Tür befand, zur Linken. Bei dem Zimmer siebenundfünfzig
angekommen, öffnete er, wie Halideh ihm hatte aufgeben lassen,
geräuschlos die Tür und trat ein.

		Das Innere des Zimmers war dunkel. Durch die Spalten der
geschlossenen Fensterläden jedoch drang etwas Licht, gegen das sich
die Umrisse zweier Gestalten abhoben, die in der Mitte des Raumes
standen.

		»Ich bin es; Haidar Resched«, sagte der Eintretende, im Rahmen
der Tür stehenbleibend.

		»Sei willkommen«, antwortete die Stimme Halidehs. »Ich werde
sofort Licht machen.« –

		Sehr bald flammte ein Streichholz auf. Halideh zündete eine
kleine schirmlose Küchenlampe an, die sie auf den Fußboden stellte.
Haidar schloß die Tür und trat näher.

		Das Zimmer hatte außer einem Bett und einem eisernen Waschtisch
nur einen niedrigen Diwan, der vor dem Fenster entlang lief. Ein
abgetretener Teppich bedeckte den Boden, und ein einfacher Stuhl
stand nahe der Tür.

		Halideh schraubte die Lampe etwas höher und richtete sich auf.
Zwischen ihr und dem Fenster stand Tahssin, unbeweglich und
nachdenklich.

		Haidar Resched nahm auf dem Diwan Platz. Halideh ließ sich auf
den Teppich nieder, während Tahssin seine stehende Haltung
beibehielt.

		Die kleine Lampe leuchtete grell, ließ aber die Ecken des
Zimmers im Dunkeln. [bookmark: page113]

		»Und wo sind Behaeddin und Sadik? Kommen sie noch?« fragte
Tahssin nach einer Weile.

		Haidar Resched hatte sein Tespich hervorgezogen und ließ dessen
gelbe Kugeln langsam durch die Finger gleiten. Den Blick auf
Halideh gerichtet, erwiderte er:

		»Sadik habe ich noch nicht erreichen können. Es ist möglich, daß
er noch kommt. Behaeddin ist von den Franzosen gefangengenommen
worden.« –

		»Behaeddin! Gefangen! Wie, wann, warum? Wo ist er?« rief
Halideh, sich aufrichtend und Haidar bestürzt ansehend.

		»Was sagst du? Wie ist das möglich?« fragte Tahssin, einen
Schritt näher tretend und sich neben Haidar Resched auf den Diwan
setzend.

		Der Besucher erzählte kurz den Hergang der Verhaftung
Behaeddins.

		»Sende jetzt ein Wort an Isset oghlu Omer und laß ihm sagen, daß
ein Mann kommen wird, um uns zu benachrichtigen, wo Behaeddin
gefangen ist.« –

		Halideh und Tahssin hatten ihn, ohne ihn zu unterbrechen, seine
Worte beendigen lassen. Als er schwieg, stand Halideh auf und
verließ das Zimmer.

		Als sich die Tür hinter ihr schloß, sagte Tahssin leise:

		»Man wird ihn sicherlich an die Engländer ausliefern, die kurzen
Prozeß mit ihm machen werden, da er den englischen Offizier im
Konak Fuad Alis niedergeschossen hat.« –

		»Er muß befreit werden, bevor das möglich ist«, antwortete
Haidar Resched ruhig.

		Zweifelnd hob Tahssin den Kopf.

		»Das wird schwerhalten, fürchte ich«, sagte er.

		»Vielleicht. Wir werden sehen«, entgegnete der andere.

		Sie schwiegen eine Zeitlang, bis Halideh zurückkam.

		»Ich habe mit Isset gesprochen. Er wird die Botschaft in Empfang
nehmen«, sagte sie, ihren früheren Platz wieder einnehmend. Eine
Zigarette hervorziehend, zündete sie sie über [bookmark: page114] der Lampe an und begann kurze
Rauchwolken vor sich herzublasen.

		»Haidar glaubt, Behaeddin befreien zu können«, bemerkte Tahssin
nach einer Weile.

		»Ich werde ihn befreien«, sagte Halideh kurz und bestimmt.

		»Du? Wie willst du das tun?« fragte Tahssin erstaunt.

		»Das weiß ich jetzt noch nicht. Ich werde es aber tun. Haidar
Resched Bey wird mir helfen.« –

		»Darauf kannst du dich verlassen. Doch weshalb hast du mich
aufgefordert, euch hier aufzusuchen?«

		»Nicht ohne Grund, Bey, nicht ohne Grund«, antwortete Halideh
schnell. »Wir brauchen deinen Rat, vielleicht deine Hilfe.«

		»Beides ist euer, so weit ich euch von Nutzen sein kann.« –

		»Hier gegenüber wohnt die Tänzerin Ines Valera. Sie ist eine
Inselgriechin von Chios, doch durch ihren Vater Engländerin. Sie
steht in engen Beziehungen zu einem gewissen Psalty, einem Griechen
unbestimmter Herkunft. Beide nun waren mit englischen Offizieren
zusammen, die, wie wir wissen, die Verbindungsabteilung mit London
hier vorstellen, besonders ein gewisser Baring, der diese Abteilung
unter sich hat. Der Name dieses Baring nun wurde in Briefen
erwähnt, die ich einem Nihad Bey abnahm und die von dem Verräter
Salim stammen. Baring wurde darin in Verbindung mit einem Armenier
Varbetian gebracht, der in Smyrna ein Haus bewohnt. Dies Haus
gehört dem jüdischen Grundbesitzer Saranti, Issa Saranti, hier, mit
dem wieder Psalty in Verbindung steht. Es war dies Grund genug für
uns, diesen Baring und die andern zu beobachten.

		»Wir fanden nun heraus, daß die Engländer in der Wohnung der
Valera mit Psalty zusammentrafen, und deshalb überwachen wir die
Zimmer der Tänzerin von hier aus. Hinter unsern geschlossenen
Fensterläden können wir alle Räume ihrer Wohnung übersehen, und ein
guter Feldstecher [bookmark: page115] gestattet es sogar, die Vorgänge dort zu
erkennen, wenn, was nicht immer der Fall ist, die dünnen
Tüllvorhänge vorgezogen werden.

		»Tahssin, dessen Zimmer hier nebenan ist,« und Halideh deutete
zu ihrer Rechten, »konnte das Vorderzimmer und ich die beiden
andern übersehen. Baring kam einige Male und ließ beim ersten
Besuch ein flaches Paket zurück. Am nächsten Tage war Psalty an der
Arbeit, auf einem Tisch Zeichnungen anzufertigen.

		»Diese Zeichnungen brachten wir in Verbindung mit dem Paket des
Baring und verdoppelten unsere Aufmerksamkeit. Es gelang uns aber
nicht, festzustellen, was er denn nun eigentlich in Arbeit
hatte.

		»Vorgestern nachmittag aber sah ich, wie Psalty besondere
Vorbereitungen traf. Er hing ein weißes Tuch an die Hinterwand des
zweiten Zimmers, befestigte darauf eine große Zeichnung, und zwar
mit Bändern, augenscheinlich, um sie nicht zu verletzen, und
stellte dann neben dem ersten Fenster einen photographischen
Apparat auf, den er dann einige Male spielen ließ, um ihn dann
hinter einem Blumenstrauß zu verbergen.

		»Später erschien Issa Saranti, der zunächst sich an den
Arbeitstisch Psaltys setzte und dort etwas prüfte. Dann trat er mit
einigen Blatt Papier in der Hand vor die Zeichnungen am Tuch an der
Wand. Psalty war an die Kamera getreten und knipste plötzlich den
stehenden Saranti, der sich schnell umwandte. Es entstand ein
Streit zwischen den beiden. Saranti suchte den Apparat in die Hand
zu bekommen, natürlich in der Absicht, das genommene Bild zu
vernichten, doch Psalty hinderte ihn daran, und plötzlich trat die
Valera ins Zimmer, nahm die Kamera an sich und verschwand.

		»Darauf beruhigten sich die beiden, und nach einiger Zeit
verließ Saranti das Haus, ohne aber etwas von den Papieren
eingesteckt zu haben, oder sonst etwas mit sich fortzunehmen.«

		Halideh hatte diese Darstellung kurz und mit einer Stimme [bookmark: page116] gegeben, die
zeigte, daß ihre Gedanken ganz woanders waren. Als sie schwieg,
warf sie einen prüfenden Blick auf Haidar Resched und stand
auf.

		»Und was soll dies alles bedeuten?« fragte Haidar nach einigen
Minuten des Nachdenkens.

		»Wenn ich dir sage, um welchen Plan es sich handelt, wirst du
unsere Unruhe verstehen«, begann jetzt Tahssin, während Halideh
sich auf das Bett gesetzt hatte und zuhörte.

		»Nun?« fragte Haidar Resched.

		»Die Zeichnung, die Psalty an der Wand befestigt hatte, konnten
wir durch die Gläser genau erkennen und sogar Teile der Schrift
lesen. Es war der Generalstabsplan der griechischen Stellungen bei
Afiun Karahissar!«

		»Der Generalstabsplan der griechischen Stellungen bei Afiun
Karahissar?« wiederholte Haidar Resched erstaunt. »Was soll Psalty
oder Saranti damit zu schaffen haben?«

		»Das ist es, was wir nicht verstehen können, und deshalb haben
wir dich gebeten, uns aufzusuchen, da wir nicht selbst zu dir
kommen können.«

		»Psalty ist Grieche und Saranti Engländer. Mit uns stehen beide
nicht in Verbindung. So ist es doch?«

		»Allerdings! – Deshalb verstehen wir auch nicht recht, was die
beiden so geheimnisvoll sich mit den griechisch-englischen
Stellungsplänen, also ihren eigenen, zu schaffen machen«, sagte
Tahssin.

		»Es besteht aber eine Verbindung zwischen Saranti und diesem
Varbetian in Smyrna. Daß Varbetian mit der griechischen
Organisation gegen uns arbeitet, ging klar aus den aufgefangenen
Briefen hervor«, warf Halideh von ihrem Sitz auf dem Bett her
ein.

		»Aber weshalb sollten diese Leute sich denn die fraglichen Pläne
in so verstohlener Weise beschaffen. Sicherlich würden sie sie doch
direkt vom griechischen Generalstab erhalten können, wenn sie sie
brauchten«, entgegnete Tahssin bedächtig. [bookmark: page117]

		»Nun, das ist noch nicht so sicher. Soviel ich weiß, sind die
griechischen Organisationen in Smyrna mehr für die Engländer, als
für ihre eigenen Landsleute eingenommen. Das kann man ja auch
verstehen. Daher werden sie versuchen müssen, sich über die
hiesigen Stellen diese Plane zu beschaffen!« antwortete Haidar
Resched.

		»Aber wozu? Wozu mögen sie diese Pläne brauchen?« fragte Tahssin
hartnäckig und mit leichter Ungeduld in der Stimme.

		»Nun, diese Leute haben von militärischen Dingen doch gar keine
Ahnung oder nur wenig. Sie mögen Interesse daran haben, um die
Nachrichten, die sie über unsere Bewegungen erhalten, zu
kontrollieren oder zu ergänzen oder zu verstehen«, antwortete
Haidar ruhig.

		»Mag sein. Vielleicht auch nicht«, warf Halideh ein und kam auf
ihren Platz am Fußboden zurück. »Mir erscheint es vollständig
gleichgültig, zu welchem Zweck diese Zeichnungen angefertigt worden
sind, wenn es uns nur gelingt, ihrer habhaft zu werden. Das ist das
einzige Interesse, das ich an der Sache habe. Tahssin zerbricht
sich den Kopf ganz unnötigerweise, meine ich.«

		»Du hast recht, Halideh«, antwortete ihr Begleiter. »Aber um uns
der Pläne zu bemächtigen, müssen wir doch suchen festzustellen, für
wen sie bestimmt sind, um sie abfangen zu können. Deshalb möchte
ich dieses Rätsel lösen.«

		»Trotzdem scheint mir Halideh recht zu haben. Wenn wir uns
dieser Pläne bemächtigen können, so ist es ziemlich gleichgültig,
für wen sie bestimmt sind. Es wäre also sicherlich das wichtigste,
zunächst hierfür Mittel und Wege zu finden«, entgegnete Haidar
Resched, Tahssin ansehend.

		»Wenn wir aber wissen und erfahren könnten, an wen man die
Zeichnungen weitergeben will, wäre es leichter, einen Plan zu
fassen, wie man sich ihrer bemächtigen kann«, blieb Tahssin bei
seiner Meinung.

		»Auch dies ist richtig«, pflichtete Haidar Resched bei, [bookmark: page118] »aber sollte
der Besuch Issa Sarantis nicht einen Fingerzeig geben, für wen die
Pläne bestimmt sind? Wenn ich Halideh richtig verstanden habe,
steht er in Verbindung mit einem Armenier in Smyrna, der die
Spionage gegen uns leitet oder an ihr beteiligt ist.«

		»Varbetian, allerdings. Aber warum dann all diese
Heimlichkeiten? Man hätte doch sicher Varbetian auch so Einblick in
die Stellungspläne geben können. Wenigstens von seiten der
Engländer«, erwiderte Halideh.

		»Nun, du sagst doch, daß mit diesen Plänen in Verbindung
stehende englische Offiziere bei der Tänzerin verkehren. Sollte die
Sache sich dann nicht so verhalten, daß die Engländer Varbetian die
Zeichnungen zugänglich machen, hinter dem Rücken der Griechen, und
daß dieser Varbetian bei uns für die Griechen und bei den Griechen
für die Engländer spioniert.« –

		»Bravo! Das ist das Richtige. Du hast es gesagt. So wird es sich
verhalten. Vielleicht steht dieser Varbetian gar nicht im Solde der
Griechen, sondern in dem der Engländer. Das würde auch den Hinweis
in einem der Briefe erklären, daß ein Paket kostbarer Steine an
diesen Baring zu überbringen sei. Vielleicht, daß man es dort für
gesicherter hält, als in der Nähe der Griechen.« Halideh hatte
schnell und lebhaft gesprochen. Die Vermutungen Haidar Rescheds
schien die Ergänzung gewisser Gedankengänge gewesen zu sein, die
sie bisher nicht zu vereinigen gewußt hatte. –

		In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, die sich auf den
zustimmenden Ruf Halidehs öffnete und einen Angestellten des Hotels
eintreten ließ, der ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier
reichte. Sie überflog es rasch, um es dann nochmals aufmerksam
durchzulesen. Als sie fertig war, gab sie es Haidar Resched und
sagte:

		»Ich werde hinuntergehen und selbst mit dem Mann sprechen.«

		Haidar hob abwehrend die Hand, ohne im Lesen einzuhalten. [bookmark: page119] Nachdem er
ausgelesen hatte, gab er das Blatt Tahssin. Sich zu Halideh
wendend, sagte er:

		»Die Sache ist erledigt. Bitte, bemühe dich nicht«, und zu dem
noch immer wartenden Hoteldiener gewendet, fügte er an: »Laß dem
Manne einen Kaffee geben und sage ihm, daß sein Freund ihm danken
läßt und gern weitere Nachrichten erwartet.«

		Der Diener legte die Hand an die Stirn und ging. Als die Tür
sich hinter ihm geschlossen hatte, sprang Halideh auf.

		»Es ist, wie ich fürchtete. Die Franzosen haben ihn den
Engländern ausgeliefert. Wenn wir Behaeddin retten wollen, müssen
wir schnell handeln.«

		»Nur um etwas schneller als die Engländer. Vor morgen wird er
nicht abgeurteilt werden. Das Urteil werde ich sofort erfahren«,
sagte Haidar Resched bedächtig.

		»Und dann wird er erschossen sein, ehe wir eingreifen können.
Ich bitte, ich beschwöre dich, Bey, laß uns keine Zeit verlieren,
sondern befreien wir ihn noch in dieser Nacht. Wenn wir schnell
handeln, können wir das durchsetzen.«

		Haidar Resched wiegte langsam den Kopf, Halideh, die vor ihm
stehengeblieben war, ruhig ansehend:

		»Mein Kind!« sagte er, »es handelt sich nicht um Behaeddin. Es
handelt sich um Anatolien.«

		»Aber Behaeddin ist notwendig für Anatolien. Wer kann ihn
ersetzen?«

		»Es gibt keinen Menschen, dessen Verlust nicht schnell, sehr
schnell, viel schneller, als er es glaubt, ersetzt werden kann.
Doch sorge dich nicht. Wir werden ihn nicht verlieren«, entgegnete
Haidar, ohne eine Bewegung zu machen.

		»Wenn sie ihn morgen verurteilen, werden sie ihn morgen abend
erschießen. Und daß sie ihn nicht verurteilen werden, das kannst du
doch wohl nicht glauben.«

		»Nein, das glaube ich nicht. Aber sie werden ihn nicht
erschießen. Ein Geheimbefehl des Oberkommissars ordnet an, daß hier
nur die Voruntersuchung geführt wird, daß die Verurteilung [bookmark: page120] aber durch ein
griechisches Kriegsgericht in Eski Schehir in allen Fällen erfolgen
soll, in denen es sich um Angehörige der kemalistischen Truppen
handelt. Man will das Odium dieser Handlungen von sich ab- und den
Griechen zuschieben.«

		»Also würde man Behaeddin nach Eski Schehir transportieren?
Weißt du das bestimmt?« fragte Halideh voller Erregung.

		»Ich weiß das bestimmt.«

		»Dann ist er gerettet. Ich selbst werde es tun.«

		»Jawohl. In Anatolien werden wir ihn sicher retten können. Hier
ist das nicht so leicht«, bestätigte Tahssin die Worte
Halidehs.

		»Und wie wirst du erfahren, was man über ihn beschließt?« fragte
Halideh, ohne die Worte Tahssins aufzunehmen.

		»Ich werde es erfahren und sofort erfahren, wie, ist
nebensächlich. Wenn wir hier auch unter der Herrschaft dieser
Fremden leben, noch gibt es Türken. Sorge dich nicht. Der Tag wird
kommen ...«, antwortete Haidar bestimmt.

		»Der Tag wird kommen«, wiederholten die anderen leise, wie eine
heilige Formel.

		»Doch wir müssen arbeiten. Sehen wir zu, wie wir die Pläne in
unsere Hand bringen können. Das ist das Wichtigste jetzt«, fuhr
Haidar Resched ruhig fort.

		Die anderen schwiegen eine Weile. Endlich sagte Tahssin in
seiner abwägenden Weise:

		»Die Pläne müssen ihre Bestimmung, welche das auch immer sein
mag, erreichen. Sie dürfen nicht verschwinden. Sonst würde man
aufmerksam werden und die Anlagen abändern, die Stellungen verlegen
und so weiter. Wir müssen sehen, die Pläne abzeichnen zu können,
ohne daß es jemand bemerkt.«

		»Das ist eine andere Schwierigkeit, an die ich nicht gedacht
habe«, antwortete Haidar Resched. »Allerdings. Du hast recht. Ich
verstehe das. Sind die Pläne sehr groß?« [bookmark: page121]

		»Ich habe sechs Blatt gezählt und die Übersichtskarte, sieben im
ganzen.«

		»Und welche Größe?« fragte Haidar.

		»Je etwa einen Meter bei einem Meter zwanzig.« Halideh gab die
Antwort wie abwesend. Sie rauchte langsam und in tiefen Zügen.

		»Also handelt es sich doch um ein ganzes Paket und um eine
Arbeit, die längere Zeit in Anspruch nimmt«, sagte Haidar, sich an
Tahssin wendend.

		»Allerdings. Doch wir können sie auch photographieren und später
vergrößern. Das geht schneller. Weshalb das dieser Grieche nicht
getan hat, verstehe ich nicht. Er hat mühselig Pausen davon
anfertigen lassen.«

		»Ich weiß das. Soviel ich erkennen konnte, waren die Originale
in Englisch. Psalty ließ die ganzen Angaben in türkischer Schrift
eintragen. Ich habe das einige Male genau beobachten können«, sagte
Halideh.

		»Was! Wie? In türkischer Schrift! Das ist doch ganz
unverständlich. Griechisch wäre noch erklärlich«, bemerkte Haidar
Resched erstaunt. »Du hast das bisher nicht erwähnt. Es wirft das
meine Vermutungen ganz über den Haufen.«

		»Doch nicht, Bey! Im Gegenteil, mir scheint es sie eher zu
stützen. Wer sagt uns denn, daß dieser Varbetian, wie die meisten
Armenier, nicht auch Türkisch lesen kann? Daß man sich die Mühe
nimmt, sie ihm mit türkischen Erklärungen zu liefern, spricht
dafür, daß er ihren Besitz den Griechen gegenüber nicht erwähnen
soll. Deshalb wird man sie ihm abgezeichnet haben, da er wohl kaum
in der Lage ist, Photographien ohne Aufsehen zu erregen oder ohne
Schwierigkeiten vergrößern zu können«, sagte Tahssin bedächtig.

		Haidar schwieg einen Augenblick. »Du magst recht haben«,
antwortete er dann langsam.

		Halideh sah plötzlich auf und sagte lebhaft:

		»Nein, Bey, das ist es sicher nicht. An uns wird Varbetian diese
Pläne sicher nicht geben. Das weiß ich bestimmt.« – [bookmark: page122]

		Haidar wendete sich ihr lächelnd zu.

		»Woher weißt du, daß diese Gedanken mir durch den Kopf
gingen?«

		»Ich fühle es; doch aus den Briefen, die ich Nihad abnahm, geht
klar hervor, daß Varbetian uns haßt. Er wird uns die Pläne nicht
geben.«

		»Nun! Und Geld! Wenn er sie uns verkaufen soll, würden wir ihn
nicht gut bezahlen?« –

		»Die Engländer zahlen sicher besser. Und ihm könnte es später
doch so oder so teuer zu stehen kommen.«

		»Gut. Auf jeden Fall müssen wir uns in den vorübergehenden
Besitz der Pläne setzen und sie photographieren«, sagte Tahssin.
»Irgend jemand wird sie nach Smyrna bringen. Vielleicht Psalty
selbst. Vielleicht die Tänzerin. Da müssen wir eingreifen, sollte
ich denken.«

		»Zunächst müßten wir feststellen, wer die Pläne erhält. Ich
nehme eher an, daß sie Saranti zur Beförderung übergeben werden«,
warf Halideh ein.

		»Warum? Warum soll nicht Psalty oder die Valera die Pläne nach
Smyrna bringen, wenn man sie nach Smyrna zu bringen beabsichtigt?«
fragte Haidar Resched ruhig, die Kugeln seines Tespich neben sich
auf den Teppich des Diwans legend.

		»Daß sie nach Smyrna gebracht werden sollen und zu diesem
Varbetian, erscheint mir nach allem, was wir besprochen haben, die
einzige Möglichkeit. Die Engländer wollen ihren Spion dort mit
verläßlichen Unterlagen ausstatten, um es ihm zu gestatten, in
genauer Kenntnis der Verhältnisse seine Berichte abzufassen. Daß
sie dies nicht selbst tun, daß sie dies möglichst zu verdecken
suchen, ist selbstverständlich. Sie bedienen sich der Valera und
des Griechen Psalty, die eng zusammengehören, obgleich die Valera,
oder vielleicht gerade weil sie die Geliebte des Baring ist, oder
wenigstens sich als solche von ihm bezahlen läßt. Ich weiß das
letztere aus dem Klatsch im Pavilion. Varbetian nun steht in engen
Beziehungen zu Saranti. Saranti taucht bei der Valera auf, [bookmark: page123] unzweifelhaft
in Verbindung mit den Plänen. Psalty wird nicht nach Smyrna gehen,
wenigstens nicht mit den Plänen, denn er ist ein vorsichtiger Mann,
und sollten die Griechen sie bei ihm finden, mit türkischen
Erklärungen, wäre sein Schicksal, und in einer für ihn unangenehmen
Weise, entschieden. Die Valera wird hierbleiben, schon um die
Gelder Barings sich nicht entgehen zu lassen. Auch das ist klar.
Bleibt also nur noch Saranti, der in irgendeiner Weise die
Beförderung übernehmen wird. So stellt sich der Sachverhalt mir
klar dar, und so stimmt es auch mit dem, was wir besprochen haben,
überein.« Halideh hatte diese Darlegungen schnell und bestimmt
gegeben.

		»Du meinst also, man müsse Saranti greifen! Wie soll man aber
feststellen, ob er die Pläne im Augenblick bei sich hat?« sagte
Tahssin.

		»Das ist es eben, was wir feststellen müssen. Wir dürfen ihn
nicht aus den Augen lassen und beobachten, ob er jemanden nach
Smyrna sendet,« sagte Halideh, die neben ihr stehende Lampe
höherschraubend.

		»Das wird schwerhalten. Wir sind zu sehr in unserer
Bewegungsfreiheit beschränkt. Auch muß Behaeddin befreit werden.
Wir müssen einen anderen Weg suchen«, antwortete Tahssin unruhig.
–

		»Wo sind die Pläne jetzt? Wißt Ihr das?« fragte Haidar Resched,
Halideh ansehend. –

		»Ja, das wissen wir. Sie liegen in einem Fache des großen
Schreibtisches im zweiten Zimmer der Valera, oben links; sowohl die
englischen Originale, wie die mit türkischen Aufzeichnungen.«

		»Könnt Ihr feststellen, wie lange sie noch dort liegen werden?
Wenn ich recht verstanden habe, ist die Abzeichnung beendet«,
fragte Haidar weiter.

		Halideh warf Tahssin einen Blick zu, wie um seine Meinung zu
erkennen.

		»Ja und nein«, antwortete sie dann. »Daß die türkischen [bookmark: page124] Pläne fertig sind,
habe ich feststellen können, da alle sechs englischen Pläne, die
voneinander durch die verschiedenen Darstellungen unterscheidbar
waren, einer nach dem anderen bearbeitet worden sind. Nur der
Gesamtplan, der an der Wand hing und mit dem zusammen Saranti von
Psalty photographiert wurde, ist noch nicht abgezeichnet. Man kann
sie daher jeden Augenblick fortnehmen.«

		»Nicht ehe das letzte Blatt, das am schwierigsten ist,
abgezeichnet und mit türkischen Anmerkungen versehen ist«, fiel
Tahssin ein. »Dazu wird man noch wenigstens einen Tag brauchen,
wenn nicht zwei. Ich glaube nicht, daß man die anderen Pläne vor
morgen abend aus der Wohnung der Valera nehmen wird.«

		»Morgen abend sicherlich nicht, denn ich weiß, daß Saranti mit
seiner Frau für morgen abend einen Tisch im Kasino zu Bejkos belegt
hat«, sagte Haidar Resched.

		»Für wieviel Gäste?« fragte Halideh schnell.

		»Darum habe ich mich nicht gekümmert. Ich weiß es nur aus den
Mitteilungen, die mir regelmäßig über die Bewegungen unserer Feinde
hier zugehen.«

		»Sollte man da nicht die Pläne an ihn aushändigen wollen? In die
Wohnung der Valera wird er hierfür nicht gern kommen, und zu Hause
bei sich wird ihm das auch zu unsicher sein«, sagte Halideh mit
einer zweifelnden Handbewegung.

		»Allerdings. Du magst recht haben. Doch wie dem auch sei, auf
jeden Fall wird man ihm nur die Abzeichnungen, nicht die englischen
Originalkarten übergeben, die sicherlich bis übermorgen wenigstens
noch bei der Valera liegenbleiben. Wir würden also morgen nacht –
für diese ist es zu spät, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen
– entweder beide Zeichnungen, auf jeden Fall aber noch die
englischen in der Wohnung der Tänzerin finden können. Nur dort
können wir sie unbemerkt photographieren, vorausgesetzt, es
gelingt, einige Stunden ungestört arbeiten zu können. Wann hat die
Valera im Pavilion zu tun, und wie lange?« [bookmark: page125]

		»Von neun bis zwölf Uhr regelmäßig. Oft bleibt sie länger«,
sagte Halideh.

		»Von zehn bis zwölf Uhr würde genügen. Doch wie steht es mit
Psalty? Hat er Zutritt zu der Wohnung der Tänzerin auch in deren
Abwesenheit?«

		»Er verkehrt dort, wann und wie er will. Aller
Wahrscheinlichkeit nach besitzt er die Wohnungsschlüssel.«

		»Gut. In diesem Falle muß er also für die fraglichen Stunden
ebenfalls unschädlich gemacht werden«, sagte Haidar Resched,
aufstehend.

		»Wieso? Was beabsichtigst du zu tun? Willst du selbst ...? Wir
hatten nur um deinen Rat gebeten! Du darfst dich keiner Gefahr
aussetzen.«

		Halideh und Tahssin hatten sich ebenfalls schnell erhoben, und
ihrer beiden Worte überstürzten sich.

		Haidar Resched hob abwehrend die Hand. Mit einem leichten
Lächeln sagte er:

		»Nein. Ich selbst werde nichts tun. Doch ich werde tun lassen,
was Ihr nicht ausführen könnt. Bleibt hier und wartet auf Nachricht
von mir, die morgen nachmittag kommen wird.« Damit wandte er sich
zum Gehen. Doch ehe er noch die Tür erreicht hatte, verlöschte
plötzlich das Licht der Lampe. Halideh hatte sie ausgeblasen.
Erstaunt wendete sich Haidar Resched.

		»Komm. Sieh selbst! Soeben sind sie gekommen«, hörte er die
Stimme des Mädchens. Durch die Spalte der geschlossenen
Fensterjalousien drang Licht aus der gegenüberliegenden Wohnung.
Haidar wurde gewahr, wie die ausgelöschte Lampe aufgenommen und zur
Seite gestellt wurde.

		»Komm«, vernahm er im Dunkeln die Stimme Halideh's, die seine
Hand ergriffen hatte und ihn an eines der Fenster führte. Er
fühlte, wie sie ihm ein Fernglas gab und wartete.

		In den beiden, nur um ein weniges niedriger liegenden Zimmern
der Wohnung Ines Valeras brannte das elektrische Licht. Im vorderen
Zimmer stand ihr breites Bett. Ein [bookmark: page126] bis zum Fußboden reichender Spiegel an
der gleichen Wand gestattete, den ganzen Raum sowie einen Teil des
anstoßenden Wohnzimmers durch die geöffnete Tür zu überblicken.
Weiße Vorhänge vor den Fenstern machten das Innere dem bloßen Auge
nur undeutlich erkennbar, aber das Glas vergrößerte die Öffnungen
der Maschen und gestattete, jede Einzelheit zu unterscheiden.

		Die Valera stand im Straßenkleide neben ihrem Bett, auf das sie
Hut und Handschuhe geworfen hatte. Psalty stand hinter ihr, die
Hände an ihre Hüften gelegt und lächelte. Die Valera bog den Kopf
zurück, und beide küßten sich fest und lange. Dann machte die
Tänzerin sich los und schob ihn, lachende Worte sprechend, in das
Wohnzimmer. Während sie wieder in das Schlafzimmer zurücktrat,
schritt Psalty an einen großen Schreibtisch, der vor dem Fenster
stand, und öffnete das linke obere Fach, dem er ein Bündel
zusammengefalteter Papiere entnahm.

		»Die Pläne«, flüsterte Halideh Haidar Resched zu, der, das Glas
vor den Augen, den Vorgängen gegenüber gespannt folgte. Tahssin
stand am anderen Fenster, ebenfalls mit einem Fernglas
bewaffnet.

		Die Papiere eins nach dem andern entfaltend, legte Psalty sie
vor sich auf die Schreibtischplatte, immer zu zweit.

		»Je ein Original und eine Abzeichnung«, bemerkte Halideh, die,
trotzdem sie die Bewegungen des Griechen nur undeutlich
unterscheiden konnte, doch von ihren früheren Beobachtungen her
erriet, worum es sich handeln mußte.

		Sorgsam verglich Psalty ein Blatt mit dem andern und legte es
dann zur Seite. Haidar zählte sechs Blätter. Als er fertig war,
machte er zwei Bündel. Zu einem derselben fügte er ein siebentes
Blatt und legte das Ganze wieder in das Fach zurück. Das andere tat
er in einen Umschlag, den er verschloß und ebenfalls wieder in den
Schreibtisch zurücklegte. Nachdem er das Fach wieder
zurückgeschoben hatte, öffnete er ein anderes und entnahm ihm eine
Anzahl kleiner [bookmark: page127] Papierblätter, die er vor sich auf den Tisch
breitete und ordnete. Sie paßten aneinander und ergaben einen
Streifen von vier Blatt, der in der Mitte und zu seiner rechten
Hand zwei Blatt tief lag, im ganzen also ebenfalls wieder sechs
Blatt umfaßte. Jedes Blatt umwendend, versah Psalty es im Rücken
mit einer Ziffer. Ein siebentes Blatt betrachtete er länger und
legte es dann lachend zur Seite, während er ein achtes aufgriff,
das er den übrigen zugesellte.

		Haidar sah wohl, daß es sich um Photographien handelte, konnte
aber trotz des Glases nicht erkennen, was sie vorstellen mochten.
Zum Schluß wickelte Psalty die zusammen liegenden Lichtbilder in
Papier und umschnürte das Ganze mit einem Faden. Die achte
Photographie steckte er sorgfältig in das Innere seiner Brieftasche
und schloß die anderen wieder in ihr Fach ein. Sich in dem Stuhl,
in dem er saß, zurücklehnend, zündete er sich eine Zigarette an und
trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

		Im Nebenzimmer hatte sich inzwischen die Valera umgekleidet. Sie
trug jetzt ein leichtausgeschnittenes, rotes Seidenkleid und trat
durch die offene Tür in das Wohnzimmer, wo sie sich auf einen der
Stühle setzte, doch so, daß ihre Gestalt nur in dem Spiegel des
Schlafzimmers sichtbar blieb. Beide unterhielten sich eine
Zeitlang, wie an den Bewegungen ihrer Lippen und an ihrem
Mienenspiel erkennbar wurde. Psalty zeigte mehrmals auf das Fach,
in dem er die Lichtbilder verschlossen hatte. Das andere Fach
nochmals öffnend, nahm der Grieche die beiden Bündel wieder heraus
und wies der Tänzerin erst das eine und dann das andere, um sie
darauf beide wieder zurückzulegen und das Fach zu schließen.

		Endlich erhoben sich beide. Die Valera holte ihren Hut und kam
fertig zum Ausgehen wieder zurück. Das Licht wurde ausgedreht, und
das lautlose Schauspiel fand ein Ende.

		»Wie günstig, daß ich dies gesehen habe. Ich weiß jetzt besser
Bescheid«, sagte Haidar Resched, noch immer leise, als [bookmark: page128] fürchte er,
belauscht zu werden, und gab das Glas der neben ihm stehenden
Halideh zurück.

		Tahssin hatte die Lampe wieder angezündet. In ihrem Licht
schienen die Gesichter der drei Personen abgespannt, wie ermüdet,
als hätten sie eine lange, angreifende Arbeit hinter sich.

		»Was soll das aber alles bedeuten?« fragte Tahssin nach einiger
Zeit, während der sie still und nachdenklich, jeder an seinem
Platze, stehengeblieben waren.

		Haidar Resched blickte auf und ging auf seinen alten Sitz auf
dem Diwan wieder zu, wo er sich hinsetzte.

		»Was Ihr mir erzählt habt, habe ich jetzt mit eigenen Augen
gesehen. Das ist mir sehr wertvoll und kommt mir zustatten«, sagte
er, aufblickend.

		Halideh und Tahssin sahen einander an.

		»Was denkst du davon?« fragte Halideh nach einiger Zeit
eindringlich.

		»Das Blatt, das er gesondert einsteckte, ist das mit dem Bild
Sarantis und dem Gesamtplan, nehme ich an. Aber wann und wo hat er
die anderen Lichtbilder angefertigt? Ich habe nichts davon
bemerkt!«

		»Ich auch nicht. Das beunruhigt mich. Doch es müssen Lichtbilder
der Pläne gewesen sein. Was sonst?« antwortete Halideh. »Er hat sie
aber alle eingesteckt! Was glaubst du, daß dies bedeuten soll?«

		Beide schienen die Anwesenheit Haidar Rescheds vergessen zu
haben.

		»Ich weiß es nicht. Wenn er die Pläne photographiert hat,
weshalb soll er sie dann noch abgezeichnet haben?« Halideh sprach
unruhig, mit einem gewissen Suchen in der Stimme.

		»Auf jeden Fall hat er aber die Originale und die
Nachzeichnungen zurückgelassen. Nur die Lichtbilder hat er
eingesteckt«, sagte Tahssin, wie beruhigend.

		»Das ist es doch, was mich beunruhigt. Warum das? Für wen sind
die Lichtbilder? Als teures Andenken wird er [bookmark: page129] sie nicht bei sich tragen. Es
könnte ihm den Kopf kosten. Dazu ist er zu klug.«

		»Ist es nicht gleichgültig, für wen er sie bei sich trägt?« ließ
sich plötzlich Haidar Resched vernehmen. »Für uns kommt es darauf
an, die Pläne oder ihre Bilder in unseren Besitz zu bringen, ohne
daß man es bemerkt. Da er sie in der Schublade des Schreibtisches
zurückgelassen hat, wird er sie auch morgen noch dort behalten,
weil der Gesamtplan noch nicht fertig ist. Darum allein handelt es
sich. Das andere ist gleichgültig.«

		»Nein, Bey. Das andere verstehe ich nicht. Und nichts ist,
nichts darf mir gleichgültig sein, was ich nicht verstehe. Ich
werde heute abend Blumen verkaufen gehen!«

		»Und wenn man dich festnimmt? Wenn man dich erkennt? Tue das
nicht«, kam es beschwörend von Tahssin.

		»Man wird mich nicht erkennen. Und man wird mich nicht
festnehmen. Doch ich muß erfahren, ob Psalty die Lichtbilder bei
sich behält, oder wem er sie geben wird. Wir arbeiten bisher doch
nur auf Grund von Vermutungen.«

		»Nein, mein Kind. Wir arbeiten auf Grund der dort drüben
liegenden Pläne. Die wollen, die müssen wir erlangen. Wem Psalty
sonst noch Abzüge davon gibt, ist uns gleichgültig. Wert haben sie
nur für uns, für Anatolien. Wer weiß, ob dieser Grieche sie nicht
ebenfalls an uns verkaufen will und auf beiden Seiten verdienen?
Wenn wir die Pläne erlangen können, würden wir uns die Ausgaben für
seine Mithilfe ersparen, und sparsam müssen wir sein, sehr
sparsam.«

		»Allerdings. Das ist eine Möglichkeit, an die ich nicht gedacht
habe«, antwortete Halideh lebhaft. »In der Tat, einem Griechen ist
alles zuzutrauen. Wer soll ihm Geld für die Pläne geben, wenn nicht
wir, es sei denn ...«, und sie hielt plötzlich inne.

		»Nun?« fragte Haidar Resched nach einer Weile. »Es sei denn ...«
[bookmark: page130]

		»Es sei denn, er wolle sie den Franzosen verkaufen, die sie uns
wieder in Teilen zugänglich machen würden, nur in Teilen, damit wir
ja keinen vollen, durchgreifenden, entscheidenden Erfolg erzielen!
Alle sind sie Verräter, Feiglinge, Hunde. Alle, alle.« Und Halideh
stampfte mit dem Fuß auf, durch ihre Sorge ganz aus ihrer
gewöhnlichen Ruhe gebracht.

		»Auch das wäre gleichgültig, solange als wir die Pläne selbst
besitzen. Beruhige dich, Kind. Ich werde euch morgen mitteilen, was
zu tun ist. Bleibt beide hier. Ich liefere euch Lichtbilder der
Pläne, wenn sie sich morgen nacht noch in der Wohnung der Tänzerin
befinden. Darauf achtet. Sollten sie fortgenommen werden, so ruft
sogleich Stambul 385 an und sagt, daß Senije sich soeben auf den
Weg gemacht habe, mich aufzusuchen. Ich werde dann sofort
hierherkommen. Verstanden!« Damit erhob sich Haidar Resched und
schickte sich an, zu gehen.

		»Gut. Du magst recht haben. Du hast recht. Immerhin, wenn ich
Psalty verfolgen könnte! Jetzt, wo er die Lichtbilder bei sich hat,
ist jede seiner Bewegungen von Interesse! Und wenn die Sache in der
Wohnung der Valera fehlschlägt, könnte man immer noch auf ihn
zurückgreifen«, sagte Halideh mit erneut wachsender Erregung.

		»Das ist durchaus richtig. Warum glaubst du aber, dies im
Pavilion feststellen zu können? Weißt du, daß er dort
hinkommt?«

		»Nein. Aber jetzt ißt er mit der Valera zusammen im Restaurant ›
d'Or‹. Dort verkauft ein anderes, mir
ergebenes Mädchen Blumen. Sie kommt später auch in den Pavilion und
wird mir Nachricht geben können, wohin Psalty sich gewandt hat.
Dann kann ich auch aus der Valera noch etwas erfahren, obwohl sie
mir als Russin, die ich dort vorstelle, nicht wohl will. Alle diese
Griechen hassen die Russen. Auch habe ich dort im Pavilion andere
Beziehungen, zu den Schuhputzern und zu verschiedenen. Ich werde
sicherlich auf Psaltys Spur kommen. Nur zur Beruhigung, als
Rückversicherung, [bookmark: page131] sollte dein Versuch fehlschlagen, Haidar Resched
Bey. Bedenke, wie wichtig die Pläne für uns, für Anatolien sind!«
Halideh hatte eindringlich, wenn auch mit leiser Stimme,
gesprochen.

		Haidar Resched hob abwehrend die Hand.

		»Es wird geschehen, was für uns gut ist. Wenn Allah will, werden
wir die uneinnehmbaren Stellungen auch ohne Pläne nehmen. Wenn
nicht, nützen uns alle Pläne nichts. Nur der Wille, nur unser
Wille, mein Kind, zählt. Tapfer ergeben dem Willen, der hinter uns
steht. Geduldig verbunden dem Willen Allahs, der nicht nur
barmherzig, sondern der groß und gewaltig ist. Ruhen wir in ihm,
und zweifeln wir nicht, daß er bereit ist, unsern Willen zu
stählen, wenn wir nur selbst bereit sind, ihn im Feuer des Unglücks
zur höchsten Härte glühen zu lassen. Möge sein Name gelobt sein und
sein Segen uns nicht verlassen.«

		Die Gestalt Haidars schien plötzlich gewachsen. Sein Schatten
nahm das ganze Zimmer ein. Und wie Kinder beugten sich die beiden
anderen seinem erhobenen Arm. Er schwieg. Es war ganz still. Für
einen Augenblick schien sogar der von der Straße undeutlich
heraufdringende Lärm gestorben.

		Tahssin und Halideh legten wie unter einem Befehl beide Hände an
die Stirn und beugten den Kopf.

		Haidar Resched ließ den Arm sinken.

		Mit seiner gewöhnlichen Stimme sagte er:

		»Geh und verkaufe deine Blumen. Doch sei vorsichtig. Kehre
hierher zurück, solange die Straßen noch Leben zeigen. Suche zu
erfahren, wo Psalty ist, aber fliehe von aller und jeder
Gefahr.«

		Ohne ein Wort zu erwidern, blickten die beiden ihm nach, als er
langsam zur Tür schritt und auf den Gang hinaustrat.

		Von der Straße dröhnte von neuem lautes Kreischen der
Straßenbahnen, das Schreien der fliegenden Händler und der ganze
Lärm des Verkehrs dieser lebhaften Abendstunden.

		Schweigend machte auch Halideh sich zum Ausbruch fertig. [bookmark: page132] Niemand würde in
dem ärmlich gekleideten Mädchen mit dem Korb unter einem Tuch einen
Offizier der kemalistischen Armee vermutet haben, die in Not und
Hunger und Entbehrungen aller Art England im Herzen Kleinasiens
hartnäckig die Spitze bot, geführt und begeistert von einem
einzigen Mann, dessen Wille bis zum letzten, jüngsten, einfachsten
Soldaten ausstrahlte.

		»Denke an Behaeddin!« flüsterte Tahssin, als Halideh sich
anschickte, das Zimmer zu verlassen.

		Sie gab keine Antwort. Lautlos schloß sie die Tür hinter
sich.

		Tahssin löschte das Licht und nahm seinen Beobachtungsplatz an
einem der Fenster wieder ein. [bookmark: page133]

	
		
		6. Der Derwisch

		Haidar Resched war langsam die Straße, die zum Tunnel führte,
hinabgegangen. Um ihn drängte sich die Menge auf dem abendlichen
Heimwege. Vollbesetzte Straßenbahnwagen rollten knirschend über die
Krümmungen der Schienen. Soldaten johlten. Dirnen kreischten an den
Eingängen der engen Seitenstraßen, aus deren Tiefen Gesang und
Gelächter, das Schreien von Grammophonmaschinen und das Winseln
verstimmter Klaviere durcheinandertönend drang.

		Kraftwagen fuhren rücksichtslos durch die Schar der Fußgänger,
die sehen mochten, wie sie aus dem Wege kamen.

		Aus einem kleinen, stillen Friedhof, der an die Straße grenzte,
blickten ernst und schweigend die weißen, aufrecht stehenden Steine
der Grabmale unter ihren in Form eines Turbans auslaufenden
Bekrönungen, in das seltsame, sinnlose Treiben, in diese
Menschenmenge der Großen Perastraße, die vom Menschlichen kaum noch
die Gestalt, höchstens die Kleidung zu haben schien, die, leer und
tierisch, aller geistigen Interessen bar, stumpf und
augenblicksgierig sich ihren dumpfen Höhlen zuwälzte, vom Licht der
Schaufenster wie grünlich patiniert und fratzenhaft verzerrt.

		Zischend kamen seltsame Laute aus ihren beweglichen Lippen; ein
barbarisches Griechisch, dem alle Kiesel aller Meeresküsten auch im
Munde eines Demosthenes nichts Geistiges hätten verleihen können;
Französisch, das schleimig in süßlichem Brei goldplombierten Zähnen
entströmte; Armenisch, hart und sich überstürzend, wie Steine in
einem Sieb; Italienisch [bookmark: page134] in seiner rohesten Form, voller Barbarismen und
unbeholfen wie die Schifferknechte, die es verbreitet hatten;
Spanisch, aus dem sechzehnten Jahrhundert, verderbt und aller
Hoheit entkleidet; Englisch, das in kauenden Kehllauten gröhlte, so
wie Bier und Stumpfsinn es der anglo-sächsischen Unterwelt angepaßt
haben. Nur Russisch schwebte weich und träumerisch über diesem
Gewirr fast tierischer Laute, vollständig fremdartig und verloren,
wie das letzte Erinnern eines Geistes über den dunklen Wassern des
Styx, todesbewußt, doch lächelnd, da alle Schrecken nun hinter ihm
liegen und kein Grauen ihn mehr berühren kann.

		Nur Türkisch wurde in den Straßen der alten Hauptstadt des
Osmanischen Reiches nicht gesprochen. Ein Wille und eine Sehnsucht
siegelten seine Lippen. Anatolien, Anatolien das verachtete,
Anatolien, das seit Jahrhunderten alle Last des Reiches getragen,
alle Kraft für die Stadt der Tausend Lügen am Bosporus hingegeben
hatte; das schweigend und stumm in den brennenden Strahlen seiner
unbarmherzigen Sonne, im eisigen Brausen seiner Winterstürme wie
erstarrt, in der steinigen Ode seiner Hügel und Berge geduldig und
mühselig die breiten Äcker seiner Ebenen bearbeitet hatte; damit
die Stadt des Kalifen, damit Der
sa'adet, die Stadt der Seligkeit, als Juwel der Welt, als
Wunder der Erde im Rahmen seiner smaragdenen Meere, stolz und
unnahbar, die zerfallenden Neste seiner unvergleichlichen Schönheit
in Frieden zu Grabe tragen könne.

		Haidar Resched winkte einem Wagen. In seinen Augen lag ein
seltsamer Haß wie eine sichere Rache. Leise flüsterte er dem
Kutscher seinen Befehl. Tief drückte er sich in das Wageninnere und
schloß die Augen.

		Erst als die Galatabrücke hinter ihm lag, öffnete er sie wieder.
Über den Platz von Emin Eunü blitzten die Lichter der Scheinwerfer
der fremden Kriegsschiffe, doch eine Biegung des Weges, die dunkle
Durchfahrt neben der Sultan Walideh Moschee, ließ sie erlöschen.
Der Wagen rollte die breite, [bookmark: page135] mit Bäumen umsäumte Straße hinauf, die zur Hohen
Pforte führt. Dunkel und stumm lagen die breiten Gebäude. Die
Zweige der Bäume rauschten leise, und die Gummiräder des Wagens
rollten lautlos über das holprige Pflaster, das unter den
Hufschlägen der Pferde widerhallte. Stambul lag still und wie
ausgestorben um ihn. Durch schweigende Straßen führte der Weg
weiter, bis eine dunkle Seitengasse sich zur Linken öffnete. Haidar
Resched ließ halten und entlohnte den Kutscher, der wendete und
davonfuhr.

		Haidar Resched blickte ihm einen Augenblick nach. Dann ging er
die Gasse hinab. Vor einem großen, hohen, steinernen Gebäude blieb
er stehen und klopfte. Fast gleichzeitig öffnete sich die Tür. Der
Einlaßbegehrende flüsterte einige Worte und trat ein.

		Der Türflügel fiel ins Schloß, und die Straße lag wieder still
und verlassen.

		Eine buntfarbige Ampel erhellte matt den Vorraum, in dem sich
Haidar Resched befand. Der Diener, der ihn eingelassen hatte,
führte ihn in ein nebenan liegendes Empfangszimmer. Auch hier
brannte eine Ampel an der Decke, deren Licht durch bunte, mit Öl
gefüllte Gläser fiel, in denen ein kleiner brennender Docht
schwamm, und die in kunstvoll getriebenen Kupferrahmen ruhten. Die
Wände waren mit Teppichen verkleidet, die jetzt sogar die Fenster
verdeckten. Einige Fayencen in Blau und Weiß und Gelb verkündeten,
daß Gott barmherzig sei, und daß alle Sehnsucht und aller Zorn im
Schatten Gottes ihren Frieden finden würden.

		Ein Diener brachte eine Wasserpfeife. Haidar Resched hatte seine
Schuhe ausgezogen und sich auf den breiten Diwan gesetzt.

		Er rauchte eine Zeitlang schweigend vor sich hin. Kein Laut war
zu hören. Nach einer halben Stunde öffneten sich die Falten des
Teppichs, der die Tür vorstellte, und ein neuer Diener erschien. Er
machte Haidar Resched ein Zeichen, ihm zu folgen. Haidar zog seine
Schuhe wieder an und ging, gefolgt [bookmark: page136] von dem Diener, über den Vorraum, die
Treppe hinauf und durch ein großes, stilles Zimmer, in dem zwei
Lampen auf kleinen Tischen brannten, bis zur teppichverhangenen Tür
des anstoßenden Gemaches.

		Der Diener öffnete, und Haidar Resched trat über die Schwelle.
Das Zimmer war mäßig groß und wurde von einer niedrigen Lampe
erhellt, die auf einem breiten, schwarzen Schreibtisch stand. Die
Wände füllten Bücherschränke. Ein paar bequeme Lederstühle standen
in den Ecken. Hier und da ein paar kleine Rauchtische. Ein dunkler
Teppich bedeckte den Boden in seiner ganzen Ausdehnung, und ein
dichter grüner Vorhang hing vor dem Fenster. Bei dem Eintritt
Haidar Rescheds hatte sich aus einem der Lehnstühle neben dem
Schreibtisch eine hohe Gestalt erhoben, ganz in ein langes,
schwarzes, faltiges Gewand mit breiten Ärmeln gehüllt, das am Hals
ein schmales, rotes Band abschloß. Eine hohe, konisch gestaltete
Kopfbedeckung aus gelblich-grauem Filz ließ die Gestalt noch größer
erscheinen, als sie war. Ein kurzer, grauer Bart umrahmte das
schmale Gesicht, aus dem zwei kluge, dunkle Augen dem Eintretenden
ruhig entgegensahen.

		Es war der Vertreter aller Derwischorden, Halid Bey, vor dem
Haidar Resched stand. Beide begrüßten sich höflich und schweigend.
Dann lud Halid seinen Besucher durch eine Handbewegung ein, Platz
auf einem, dem seinen gegenüber stehenden Sessel zu nehmen.

		Ein Diener brachte Zigaretten und Kaffee und verschwand ebenso
lautlos, wie er gekommen war.

		Als er gegangen war, verneigte sich Halid von neuem, und Haidar
erwiderte seinen Gruß. Noch immer war kein Wort zwischen den beiden
gewechselt worden.

		Als Haidar sich eine Zigarette angezündet und seine Kaffeetasse
an die Lippen geführt hatte, sagte Halid leise:

		»Dein Besuch erfreut mich sehr. Die Nacht ist schon dunkel, und
es ist ein weiter Weg von deiner Wohnung.«

		»Der Weg wäre mir noch weiter erschienen, wenn er mich [bookmark: page137] nicht zu dir
geführt hätte, und dunkler die Nacht, wenn du mir nicht als Stern,
als Mond geleuchtet hättest.«

		»Ich bin dein Diener. Wenn ich dir helfen kann, dann soll es
geschehen«, antwortete Halid mit seiner leisen Stimme, die Spitzen
seiner Finger gegeneinanderlegend.

		»Helfen kannst du mir. Und helfen wirst du mir, das weiß ich
wohl. Doch ich muß erst Ruhe in mein stürmisches Herz bringen und
von deinem Frieden sammeln, ehe ich dir die Worte sage, um
derentwillen ich hierhergekommen bin.«

		Haidar Resched sprach wie ermüdet, und seine Blicke folgten
langsam dem Muster des Teppichs, der sich vor ihm ausbreitete.

		»Was ich an Frieden habe, sei dein. Doch es ist wenig, das mir
geblieben ist. Von allen Seiten reißt der Sturm an den Seilen
meines Zeltes, und der Wind weht die Asche meines Feuers über die
Teppiche.«

		»Wohl weiß ich das. Wo ist es nicht so, Dschelebi Bey. Doch die
Kraft unseres Körpers soll der Flamme des Geistes ein Schutz sein
und ein Wall, damit kein Sturm sie erreichen kann, auf daß ihr
Licht ruhig leuchte und uns in Frieden den Weg bedenken lasse, der
allein der wahre ist, den Weg, auf dem allein uns Hilfe kommen
kann. Und Hilfe tut uns not. Aller Unrat der Welt ist gegen uns in
Aufruhr. Und das Tosen seines Übermutes ist wie das Brausen des
Meeres im Sturm.«

		Halid sah sein Gegenüber forschend an und ließ die Hände auf die
Armlehnen seines Stuhles sinken. Er kannte Haidar Resched wohl und
wußte genau, welchen großen Einfluß dieser Mann hatte, wie tausend
Fäden in seiner Hand zusammenliefen, und wie tausend Willen sich
dem seinen gern und willig beugten. Wenn er zu ihm kam, mußte es
etwas sehr Wichtiges sein, etwas, an dem ihm sehr viel lag.

		»Es geschieht nichts, es sei denn Befehl gegeben, daß es
geschehe«, sagte er langsam. »Das weißt du so gut wie ich. Befehle
sind gegeben worden, denn es geschieht viel. Seltsames ereignet
sich, wie du weißt. Unruhe hat sich erhoben, [bookmark: page138] dort wo früher stumpfer
Tiersinn herrschte. Unbeholfenes Rufen dringt bis hierher aus dem
Herzen unserer Heimat. In der Wüste wandelt ein Neues und doch
Altes. Entscheidungen drängen ihrer Spitze zu. Wie solltest du, der
du mitten im Leben und im Handeln stehst, nicht unruhig sein,
Haidar Resched Bey? Und wenn du sagst, daß du meiner Hilfe gewiß
bist, so werde ich deine Gewißheit nicht enttäuschen, wenn meine
Kraft genügt, dir deinen Weg zu erleichtern.«

		»Ich danke dir für deine Worte«, entgegnete Haidar Resched nach
einer Weile, und legte seine Zigarette zur Seite. »Ich brauche
deine Hilfe. In doppelter Form. Mir fehlt die Zeit, ein Werk
auszuführen, das du schneller als ich anbefehlen kannst. Deshalb
bin ich gekommen. Und dann sollst du meiner Blindheit helfen,
sollst meinem Geist ein Licht zeigen, in dem ich sehen und
verstehen kann, ob die Folgen meiner Handlung wohl die Handlung
selbst nicht verurteilen und zunichte machen werden.«

		»Beides ist, wie du wünschst«, entgegnete der andere einfach,
langsam mit der rechten Hand über die blanke Fläche der schwarzen
Tischplatte streichend.

		Haidar Resched schwieg und griff nach seiner Tasse, die er
langsam leerte. Dann hielt er sie einen Augenblick in der Hand und
betrachtete ihre Form, wie in Gedanken verloren. Endlich setzte er
sie nieder und wandte sich Halid Bey zu.

		»Es handelt sich darum, die Pläne der Stellungen der Griechen
bei Afiun Karahissar in der morgigen Nacht zwischen zehn und zwölf
Uhr zu erlangen«, und er gab einen kurzen Überblick über die
Ereignisse, die dazu geführt hatten, ihm das Vorhandensein und das
Versteck dieser Pläne in der Wohnung der Tänzerin Ines Valera
bekanntzugeben.

		»Die Pläne müssen bei Blitzlicht photographiert werden. Einer
meiner Bekannten, Sadik Bey wird die Aufnahmen machen. Er steht mir
jederzeit zur Verfügung, aber ich kann so schnell mir nicht die
Verbindungen schaffen, um unbemerkt morgen abend in die Wohnung der
Valera zu dringen.« [bookmark: page139]

		»Bist du sicher, daß weder sie noch jemand anders zu der
angegebenen Zeit die Wohnung betreten wird?« fragte Halid
ruhig.

		»Aller Voraussicht nach kann ich das sein. Doch was heißt
sicher? Unvorherzusehendes kann stets eintreten.«

		Ein leises Lächeln flog über die schmalen Züge des
Derwisches.

		»Es ist meine Aufgabe, das Unvorherzusehende vorherzusehen. Du
sollst die Pläne zu der angegebenen Zeit vorfinden, und dein Sadik
soll sie photographieren. Ich kenne Psalty und die Valera, und ich
kenne Saranti. Es wird für Saranti sein, daß der Grieche handelt.
Doch das ist gleichgültig. Ich weiß, daß die Tage der Griechen
gezählt, in diesem Lande gezählt sind. Der Geist ist erwacht, und
wenn wir auch nur dunkel ahnen, was er erstrebt, daß er der
Herrschaft des Tieres, das Europa großgezogen hat, entgegentreten
wird, ist nicht zu bezweifeln. Der Fürst der Geister hat seine
Sendboten gesandt. Überall klopfen sie an die Herzen. Und die
Herzen werden unruhig, und die Ohren hören. Doch es ist nicht
Friede, den er bringt. Zu groß ist die Macht des Tieres, zu tief
verstrickt sind die Menschen in die Abkehr von allem Geistigen, als
daß sie zu bewegen wären, der Stimme des Fürsten zu lauschen. Ihre
Herzen sind tot, und die Dünste der Verwesung haben ihre Gehirne
umnebelt. Deshalb ist es auch leicht, ihre törichten Anschläge
zunichte zu machen, für den, der das Unvorherzusehende in den Kreis
seiner Berechnungen zieht.«

		»Und wie willst du dieses Unvorherzusehende, die Möglichkeit
einer Rückkehr Psaltys oder der Valera in die Wohnung, morgen abend
zwischen zehn und zwölf Uhr ausschalten?« fragte Haidar
Resched.

		»Es genügt, daß ich dies als Aufgabe kenne. Du darfst sicher
sein, daß Sadik nicht gestört werden wird. Er soll sich um neun Uhr
in das Haus der Valera begeben, dort die Hand an die Tür legen und
mit den fünf Fingern, vom Daumen [bookmark: page140] angefangen, anklopfen, ohne die Hand zu
erheben. Man wird ihm sofort öffnen. Um neun Uhr, nicht erst um
zehn.«

		»Es ist gut. Er wird es tun. Und alles, dessen er bedarf, wird
er mitbringen. Ich danke dir. Du leistest uns einen großen
Dienst.«

		Halid lehnte sich plötzlich vorwärts und legte beide Hände auf
die Knie Haidar Rescheds.

		»Mein Freund,« sagte er leise und eindringlich, »mein Freund,
nicht um unsertwillen, nicht um deinet- oder meinetwillen, nicht um
Anatolien und nicht um des Paschas willen, möge ihn Gott segnen,
tue ich dies. Mein Freund, höre mir zu. Meine Worte sind wichtiger
für dich als meine Taten. Um was du mich bittest, ist nichts. Daß
du aber zu mir kommst, um mich zu bitten, das ist viel, ist seltsam
und hat mich tief berührt.

		»Du kämpfst, mein Freund, du kämpfst für Anatolien. Du tust gut
und wohl und recht daran. Und ich danke dir. Auch ich kämpfe. Wie
du, kämpfe auch ich für das gleiche Ziel. Doch, mein Freund, dieses
Ziel ist für dich das Ziel. Für mich ist es ein Schritt, der
nächste wohl, doch den übernächsten kenne ich nicht. Aber ich weiß,
mehr, weit mehr ist in Bewegung.«

		Er lehnte sich wieder zurück und strich sich mit der Hand über
die Stirn, eine hohe, glatte Stirn und eine weiße, schmale,
wohlgepflegte Hand. Haidar Resched sah ihm fest in die dunklen
Augen:

		»Ich bin nicht du, Dschelebi Bey. Ich bin nicht du. Einen
Schritt kann ich tun. Einen. Den nächsten zu tun, werde ich zu
seiner Zeit erfahren. Jetzt muß ich handeln.«

		»Handeln ...! Handeln!« unterbrach ihn der Derwisch mit einer
Handbewegung. »Wer von uns handelt? Dieses Handeln um der
Handlungen willen führt in die Irre. Er allein handelt, er, der
Fürst der Geister. Er weiß, wohin seine Handlungen führen. Er
allein kennt das Ziel. Das Ziel, das verborgen, nur ihm offenbar
ist. Wir, du, ich, alle ihr, die ihr [bookmark: page141] handelt, die ihr Taten tut, handelt zur
Erreichung irgendeines Zieles, das ihr euch selbst gesteckt habt,
Freiheit, Macht, Reichtum und wie die niedrigen Ziele alle heißen
mögen. Und doch! Ihr seht nicht, daß euer Glück nicht im
Erreichten, sondern im Streben nach dem Erreichen liegt. Beuge dich
ihm, dem Fürsten, der alle Dinge lenkt, ihm, der von neuem einen
Schritt auf dem Wege der Rettung tut. Was wissen wir, wohin er uns
führt, was wissen wir, ob wir, so wie wir sind, überhaupt für ihn
in Betracht kommen. Immer tiefer, immer heftiger, immer
entschiedener hat sich die Welt von ihm losgesagt, hat ihre eigenen
Gesetze, ihr eigenes kümmerliches Denken zum Ziele aller ihrer
Handlungen gemacht. Sie sind aufgestanden und haben alles Geistige
in Acht und Bann getan. Was diese Blinden sehen können, was diese
Tauben hören können, nur das glauben sie. Weil sie einige
belanglose Gesetze der Mechanik entdeckt haben, glauben sie, des
Geistes nicht mehr zu bedürfen. Sie, die die Elektrizität verwenden
und nicht wissen, was sie ist, sie, die erbitterte Kämpfe um den
Besitz der Petroleumlager der Erde führen und nicht wissen, was
Petroleum ist!

		»An Stelle des Herzens haben sie den Magen gesetzt. An Stelle
des gläubigen Vertrauens in eine Macht, die größer ist als sie, die
sie führt, für die sie nur ein Werkzeug sind, zu Zielen, die sie
nicht kennen, für Ziele, die ihr jämmerliches Dasein unendlich an
Wichtigkeit und Wert überragen, haben sie sich selbst und die
Befriedigung ihrer kümmerlichen Gelüste gesetzt. Und in diesem
Streben sind sie mächtig geworden untereinander. Die diese Ziele am
tatkräftigsten, am folgerichtigsten, am grausamsten verfolgten,
haben die, denen noch ein Rest, eine Spur des Geistes verblieben
war, vernichtet und sind dabei, die Leichen für ihre Zwecke zu
verwerten.

		»Doch der Fürst des Geistes hat seine Botschaft gesandt. Langsam
wird sie sich ausbreiten. Immer mehr werden sie hören, immer mehr
werden sie verstehen. Die Zeit ist gekommen, daß wir uns bewußt in
seine Dienste stellen. Daß du, [bookmark: page142] mein Freund, daß du, Haidar Resched
verstehst, daß der Pascha, daß Anatolien vor allem ein Werkzeug
sind, das der Fürst des Geistes im Kampfe gegen die überhebliche
Torheit dieser Verderber jedes Aufstieges benutzt. Der Pascha wird
siegen. Anatolien wird siegen. Denn mit ihm ist der Wille, der
Wille der Auflehnung gegen das Gemeine, gegen das Tierische all
dieser westlichen Zivilisation, die in der Befriedigung des Magens,
in der Befriedigung ihrer gemeinen tierischen Instinkte das Endziel
all ihres Strebens sieht und sucht.

		»Und solange, als der Wille dieser Auflehnung, der Wille des
Kampfes, nicht für irgendwelche eigenen Ziele, sondern für den Sieg
des Geistes, des Glaubens an eine höhere Weltordnung, denn die des
mathematischen Verstandes, des Wissens um etwas Größeres, etwas
Höheres, Umfassenderes, als es der menschliche Verstand ist, um
etwas, das über und jenseits der menschlichen Vernunft steht,
solange, als dieser Wille besteht, wird uns der Sieg bleiben.

		»Untergehen werden alle die, die selbstgenügsam an die Vernunft,
die reine oder die eigene glauben. Sie werden untergehen, wie alle
untergegangen sind, die in der Vervollständigung ihrer eigenen
Kultur, ihres eigenen Verstandes, ihrer eigenen Vernunft das
Höchste sahen, wie die Babylonier und die Ägypter, die Griechen und
die Römer, die Azteken und die Inkas untergegangen sind, und wie
untergegangen sind,« setzte er flüsternd hinzu, »die Araber und die
Perser, die Omajaden und die Sassaniden, und die ...,« er brach
plötzlich ab und sah mit erschreckten Blicken, wie, als wache er
aus einem Traume auf, vor sich hin.

		»Und die Osmanen«, setzte Haidar Resched leise, fast unhörbar
seine Worte fort.

		Halid sprang auf. Mit der linken sich um den Hals greifend, hob
er beschwörend die Rechte.

		»Genug! Genug! Ich sehe den Untergang des Gewesenen. Doch das
Aufsteigen des Werdenden sehe ich nicht. Das ist unsere Last. Das
ist unser Fluch. Das ist der Stachel des [bookmark: page143] Todes, den wir alle, die wir
nicht im Tierischen versunken sind, fühlen. Und um dieses willen,
nur um dieses willen wird uns der Fürst des Geistes nicht
verwerfen. Wir sind bereit, ihm zu dienen. Wir sind bereit!«

		Er ließ sich schwer auf seinen Sitz zurücksinken und legte die
Hände in den Schoß, geradeaus, nichtssehend vor sich
hinblickend.

		In dem hohen, dunkel verhängten Gemach war es ganz still. Kein
Laut drang aus der schlafenden Stadt, aus dem schweigenden Stambul
in das Innere. Die Lampe warf einen kreisrunden Schein auf die
schwarze Platte des Schreibtisches, und die dunklen Farben des
Teppiches leuchteten in stumpfem Blau und Rot und Schwarz. Hinter
den Glasscheiben der Bücherschränke glänzten die Einbände.

		»Ich weiß, Dschelebi Bey,« sagte Haidar Resched nach einer Zeit
des Schweigens, »ich weiß, daß wir für irgendeine unerkennbare
Zukunft kämpfen. Wir geben ihr einen Inhalt und eine Gestalt, wie
wir sie zu unserer Zeit ersehnen. Was wir heute erwünschen, legen
wir, wie die Kinder, in das Kommende. Es ist das unser Trost. Es
ist das unsere Hoffnung. Es ist das der letzte Grund unseres
Handelns. Das Ziel ist die Ursache. Und doch ... Auch ich, der ich
ein Handelnder um der Zukunft willen bin, auch ich weiß und fühle
in meinem Herzen, in den stillen Stunden, wie jetzt in deiner Nähe,
daß das Kommende nur das Gewesene, die Zukunft nur die
Vergangenheit sein kann.«

		»Solange wir dieselben bleiben. Wir. Auf uns kommt es an«, griff
Halid die Worte auf. »Wir müssen andere werden. Wir müßten oder wir
sollten doch endlich gelernt haben, daß im Kreislauf des Geschehens
nichts sich ändern kann, solange wir uns nicht selbst geändert
haben. Mühselig sind wir emporgestiegen. Langsam, unendlich langsam
für unser kurzes Leben ist die Ahnung erst, die Sehnsucht, der
Begriff des Geistigen in unsere stumpfen Herzen gedrungen.
Jahrtausende hindurch ist dieses Sehnen, ist dieser Begriff eins
geworden [bookmark: page144] mit
uns. Und nun! Die Menschen, die Technik schlägt dieses Sehnen tot,
überwuchert den Begriff des Geistes, vernichtet in den Herzen der
Menschen jede Ahnung, die wir so viele Jahrtausende zu erwerben
gebraucht haben. Sollte diese Zeit ein Gipfel gewesen sein, und
sollten wir nun wieder hinabsinken, zum Tier, das Flugzeuge baut
und die Elektrizität anwendet? Wie die Ameise die Kraft der
Schwere, die Biene die Gesetze der Statik? Sollten die
Errungenschaften der Technik, die Leistungen des Verstandes, die
Ausbildung der Vernunft nur dazu dienen, um die tierischen
Eigenschaften stärker zu machen, die Versklavung der Menschheit in
ihre Lebensformen unlöslicher zu gestalten, härter, steinerner?
Sollten wir wieder hinabsteigen zu den Zeiten der Finsternis, wo
nichts war als Gier und Begierde, Kampf und Vernichtung? Sollte das
das Rad sein, das Rad des Lebens, von dem man in Indien spricht! –
Dann wäre es besser, nie geboren zu sein. Doch ich bin geboren. Ich
erkenne diese Gefahr. Ich sträube mich dagegen. Hierin liegt die
Unmöglichkeit, daß wir völlig wieder versinken. Und dies ist unsere
Aufgabe. Dem Geiste dienen. Dem Kommen des Geistes, das uns so
viele gepredigt haben. Glauben wir an sie und vertrauen wir dem
Fürsten des Geistes, der da ist, wo immer er auch sei. Er
wird uns helfen. Oder besser: seien wir bereit, daß er sich unserer
bediene, seine Ziele, die wir nicht verstehen, und auch nicht
verstehen können, zu fördern. Unser Kampf ist ein Kampf für die
Ziele des Geistes. Und siehe, wie uns geholfen wird! Alles dient
uns. Die Natur unserer Feinde, ihr eigener Charakter hilft uns.
Solange unser Wille dem Willen des Geistes dient, wird er uns durch
alle Gefahren hindurch tragen. Und dies ist meine Furcht: Ich
fürchte, daß wir eines Tages des Geistes, der uns Kraft verleiht,
vergessen, daß wir herabsinken können, unsere Begierden allem
anderen voranzustellen. Dann werden wir sicherlich zugrunde gehen.
Und um das zu verhindern, um an meinem geringen Teil daran
mitzuarbeiten, daß das Bewußtsein, einen größeren Kampf zu führen,
als [bookmark: page145] den Kampf
für Anatolien, um den Kampf zu führen für den Geist gegen die Gier
der Welt, wie sie Europa und Amerika verkörpern, um dieses
Bewußtsein in dir, Haidar Resched, mein Freund, zu stärken, deshalb
habe ich dir dies gesagt, was du aus meinem Munde gehört hast.

		»Wenn ich dich um eines Fingers Breite überzeugt habe, wenn es
mir gelungen ist, für den Bruchteil einer Sekunde dir das Geheimnis
des Fürsten des Geistes näher zu bringen, bin ich belohnt.

		»Denn was auch immer du tust, niemals wirst du dann ganz wieder
vergessen können, daß unser Kampf größer ist und weitertragend, als
um Freiheit und Land der Türken. Für uns streitet der Fürst des
Geistes, des bin ich gewiß. Viele Zeichen, die mir geworden sind,
sprechen dafür. Asien erwacht. Asien, das den Kampf um den
Fortschritt der Zivilisation träumerischen Blickes verfolgt hat,
versunken in Willenlosigkeit und Schwäche, ein Spielball aller
Fremden, Asien erwacht, und es sind die geistigen Kräfte Asiens,
die am Werke sind. Sie stützen uns. Ihre Gebete sind mit uns, ihre
Gedanken umgeben uns. Der Fürst des Geistes hat stets aus Asien
seine Sendboten gesandt. So auch jetzt. Ich danke dir, daß du mir
dein Ohr geliehen hast. Glaube mir, wir kämpfen für mehr, als uns
sichtbar ist. Aber sehen wir zu, daß wir es nicht verlieren, noch
es im Siege verraten. Das ist meine Botschaft, meine Botschaft an
dich, mein Freund.«

		»Ich glaube dir, Dschelebi, ich glaube dir. Was du sagst, habe
ich wohl leise im Innern gefühlt. Doch du hast meinen Gefühlen
Worte gegeben und hast Licht in meine Dunkelheit gebracht. Ich
danke dir.«

		»Deshalb will ich dir auch zu den Plänen verhelfen. Nicht, daß
ich glaube, wir würden ohne sie nicht siegen. Mit uns ist der
Fürst, der Fürst Asiens, der Herr der Welt, das Licht des Geistes.
Doch es wäre unweise, Vorteile nicht wahrzunehmen, die uns in
unserem Kampfe nützen können. Und der Kampf ist schwer. Er
erfordert einen ganzen Mann. Er erfordert [bookmark: page146] den Pascha selbst. Möge Gott ihn
segnen und ihm Kraft geben, dieses schwere Werk ohne Schwanken
durchzuführen. Doch er wird siegen. Er wird sicherlich siegen.«

		Halid blickte mit weit geöffneten Augen vor sich hin.

		Nur das leise Summen der Lampe auf dem Schreibtisch war hörbar.
Haidar Resched saß, leicht vorgebeugt, dem andern gegenüber. Mit
einem nachdenklichen Gesichtsausdruck schien er das Muster des
Teppichs vor seinen Füßen zu verfolgen. Endlich blickte er auf und
sagte:

		»Kennst du Halideh? Deren unermüdliche Hingabe an die Sache
Anatoliens uns auf den Weg zu diesen Plänen gebracht hat?«

		Halids Gedanken schienen wie aus weiter Ferne zurückzukehren,
als er sich seinem Besucher wieder zuwandte. Sich mit der Hand über
die Stirn streichend und die gelbgraue Kopfbedeckung leicht
zurückschiebend, sagte er langsam:

		»Halideh! Wer ist Halideh? Nein, ich kenne sie nicht. Wo ist
sie?«

		Haidar Resched begann zu erklären. Er erzählte von ihrer
Aufopferung im Dienste der Freiheit, von dem Vertrauen, das der
Pascha in sie setze, von ihrer soldatischen Tüchtigkeit, von ihrer
Unerschrockenheit und Klugheit, von ihrer gefahrvollen Tätigkeit im
Mittelpunkt der feindlichen Kräfte.

		»Ich bitte dich,« schloß er, »gib Auftrag, daß man ihr helfe, wo
immer sie sei. Nimm sie ohne Wissen unter deinen Schutz. Sie ist
uns wertvoll und von großem Nutzen. Ihr Verlust wäre mehr als
schmerzlich, denn nur wenige, sehr wenige gibt es, die wie sie
Verstand und Herz, Hingabe und Ausdauer, Klugheit und
Selbstlosigkeit vereinigt besitzen.«

		»Kannst du sie sehen? Kennst du sie gut genug, um dir ihr Bild
klar vor die Augen zu stellen?« fragte Halid unvermittelt, als der
andere schwieg.

		»Ich kenne sie genau. Jeden Zug ihres Gesichtes, jede Linie
ihrer Gestalt ist mir bekannt«, gab Haidar Resched erstaunt zur
Antwort. [bookmark: page147]

		Halid stand, ohne ein Wort zu sagen, auf und ging quer über das
Zimmer zu einem der Schränke, den er öffnete. Die spiegelnde
Glasscheibe warf im Drehen einen hellen Blitz über den Teppich. Der
Derwisch kam mit zwei Gegenständen in der Hand zurück, die er auf
einen der niedrigen Tische legte und mit dem Tisch zusammen näher
trug.

		Vorsichtig stellte er das Ganze zwischen die Sessel. Dann schob
er den seinen näher an den Haidar Rescheds heran, der unverstehend
den Handlungen des anderen zusah. Auf dem runden niedrigen
Tischchen lagen die Sachen, die Halid dem Schranke entnommen hatte.
Eine konische Hülse aus dunklem Metall und ein unregelmäßig
geformter Stein mit polierter Oberfläche, etwas größer als eine
Hand, der er auch in der Form ähnelte.

		Nachdem Halid das Tischchen für einen, Haidar Resched noch
unbekannten Zweck zurechtgerückt hatte, nahm er die Metallhülse und
verdeckte damit die Lampe, so daß das Zimmer vollständig verdunkelt
wurde. Erst nach einigen Augenblicken bemerkte Haidar Resched, daß
von dem durch die Schreibtischplatte zurückgeworfenen, zerstreuten
Licht eine unbestimmte Helle das Zimmer erfüllte. Als sich seine
Augen daran gewöhnt hatten, konnte er die Umrisse der Dinge
unschwer erkennen. Er sah, wie Halid den Stein auf dem Tischchen
auf die schmale Seite stellte, so daß er aufrecht stand. Dann
öffnete Halid, wie es schien, einen Schieber in der Lampenhülse, so
daß ein schmaler Lichtstrahl ins Zimmer drang, ähnlich dem
Lichtkegel eines Scheinwerfers. Nach einigen Drehungen der Hülse
und einer leichten Veränderung in der Stellung des Steines lag
dessen polierte Fläche hell beleuchtet und glänzend, während alles
andere im Halbdunkel blieb.

		Während dieser Vorbereitungen war kein Wort gefallen. Halid nahm
seinen Platz wieder ein. Den Arm des jetzt nahe neben ihm Sitzenden
mit der Hand berührend, sagte er ruhig, und mit seiner gewöhnlichen
Stimme:

		»Vergegenwärtige dir das Gesicht und die Gestalt dieser [bookmark: page148] Halideh, von
der du mir sprachst, und blicke dabei auf die beleuchtete Fläche
des Steines, als ob du suchtest, ihr Bild dort zu erkennen. Je nach
der Stärke der Konzentration deines Geistes wird das Bild sich dort
schneller oder langsamer, schärfer oder schwächer zeigen, so daß
auch ich es erkennen kann. Sobald ich es aber erkenne, werden sich
auch die Gegenstände zeigen, unter denen das Mädchen sich in dem
Augenblick befindet, in dem dein Gedächtnis sein Bild hier
hervorruft, und dann ist deine Aufgabe beendet.«

		Ohne ein Wort zu antworten, lehnte Haidar Resched sich ein wenig
vor und begann auf der stumm leuchtenden Oberfläche des Steines die
Gestalt Halidehs zu suchen.

		Zuerst schienen leichte Schatten über die dunkel glänzende
Fläche zu wehen, in Wellen und Kreisen, die sich nach und nach
verdichteten und länger haften blieben. Endlich glaubte er einen
Teil des Gesichtes Halidehs zu erkennen, einen Teil ihrer Gestalt,
doch immer wieder verschwand das Gesehene wie ein in fließendem
Wasser sich spiegelndes Bild. Aber Haidar Resched hatte vollstes
Vertrauen in die Worte des Obersten der Derwische in
Konstantinopel. Er fuhr ruhig fort, das Bild Halidehs auf der
glatten Fläche des Steines zu suchen, und bald merkte er, daß stets
nur der Teil zum Vorschein kam, an den er im Augenblick dachte.
Daher bemühte er sich, ihre Gestalt wie aus einiger Entfernung
gesehen sich vorzustellen, und plötzlich gelang es ihm, sie ganz zu
erblicken, in scharfen Umrissen, aber klein und entfernt. Auch
dieses Bild schwand wieder, doch er glaubte nun, auf dem richtigen
Wege zu sein und zwang seine Erinnerung, ihm das Mädchen von neuem
als auf ihn zukommend zu zeigen. Plötzlich erschien es wie
plastisch auf der dunkel glänzenden Fläche und blieb. Jede ihrer
Bewegungen war erkennbar. Langsam kam sie näher und näher, so daß
ihre Züge immer klarer und deutlicher hervortraten. Fasziniert
betrachtete Haidar Resched die leuchtenden Linien, die die Gestalt
Halidehs ausmachten, und auf einmal sah er, wie sie sich
veränderten. [bookmark: page149]

		Nicht mehr war es die Gestalt Halidehs, so wie sie in seiner
Erinnerung haftete, sondern Halideh in ihrer Verkleidung als
Blumenverkäuferin. Ein buntes, schleierartiges Tuch bedeckte ihr
Haar. Das leichte, einfache Kleid nach europäischem Schnitt ließ
ihr Hals und Arme frei. Eine weiße Schürze fiel ihr bis über die
Knie. Sie stand im vollen Licht einer elektrischen Lampe. Fremde
Menschen, die Haidar Resched nie gesehen hatte, gingen neben und
hinter ihr auf und ab. Am Arm trug sie einen ovalen Korb mit
Blumen. Hin und wieder sprach sie einen der Vorübergehenden an,
hielt ihm die Blumen hin, heftete ihm einen Zweig ins Knopfloch,
gab ihm einen Strauß, und Haidar Resched sah, wie sie Geld in
Empfang nahm, Geld herausgab, die Hand in die Tasche ihrer Schürze
steckte.

		Plötzlich erlosch das elektrische Licht. Halideh stand im
Dunkeln. Hinter ihr leuchtete schwach ein Streifen Lichts, in dem
Gestalten sich bewegten. Dann ging auch Halideh, Haidar Resched gut
erkennbar, den verdunkelten Gang hinab, der im Innern des
»Pavilion« sein mußte. Hin und wieder öffnete sie einen Vorhang,
der für kurze Zeit einen hellen Fleck vor ihr aufspringen ließ und
sie klar beleuchtete: die Eingänge der Logen, wo sie ihre Blumen
anbot. Endlich blieb sie stehen. Eine andere Gestalt trat zu ihr,
mit der sie angelegentlich sprach. Ein Junge im Fes. Sie gab ihm
Geld, und der Junge verschwand. Sie selbst schritt den Gang zurück,
schlug einen Vorhang zur Seite und stand, hell von einer über ihr
hängenden Lampe beleuchtet, vor einer Treppe, die sie langsam
hinabschritt. Sie blickte aufmerksam um sich, doch sie schien
allein. Haidar Resched konnte die Falten des Vorhanges, die
abgenutzten Stellen desselben, vor dem sie stand, das Holz der
Treppenstufen, unterscheiden.

		Plötzlich verschwand das Bild wie hinter einer Wolke. Die
Umrisse zerflossen, wogten einen Augenblick ineinander, und die
dunkle Fläche des Steines lag wieder glatt und glänzend, leer vor
ihm. [bookmark: page150]

		»Ich danke dir. Dein Gedächtnis und deine Konzentrationskraft
sind ungewöhnlich. Nur wenigen gelingt es, die Bilder ihrer
Erinnerung so klar zu denken, und selten sind die, die zwischen
Erinnerung und dem gegenwärtigen Geschehen Fäden zu binden
verstehen.«

		»Das habe ich auch nicht getan. Was ich sah, überraschte mich
selbst«, antwortete Haidar Resched leise.

		»Es ist gut, mein Freund. Ich danke dir. Wir haben gesehen, wo
Halideh sich soeben befindet, und daß sie anscheinend an der Arbeit
ist. Kennst du den Ort, wo wir sie sahen?«

		»Es muß das Innere der › Pavilion
Bar‹, einer Unterhaltungsstätte in Pera, gewesen sein, wo
sie, als Russin auftretend, Blumen verkauft.«

		»Ich dachte mir das. Ich kenne den Ort. Nun lehne dich zurück,
und ich werde das Bild, das du mir gezeigt hast, benutzen und
sehen, wie die Zukunft Halidehs sich gestaltet. Folge den Bildern,
die die Fläche des Steines spiegeln wird.«

		Halid lehnte sich zurück und legte die Hand wieder leicht auf
den Arm Haidar Rescheds.

		Eine Zeitlang blieb der Stein leer und glänzend. Trotz des
leichten Schimmers, der das Zimmer erfüllte, schien er die einzig
leuchtende Fläche. Plötzlich sah Haidar, wie Halideh von neuem
auftauchte. Diesmal stand sie aufrecht, im Dunkeln, und trug
türkische Frauenkleidung. Hinter ihr leuchtete ein schwaches Licht.
Die Umrisse wurden schärfer und schärfer, und Haidar unterschied
die Form eines Bootes, das, nach dem es umgebenden
schnellfließenden Wasser zu schließen, eilig durch die Wellen
glitt. Es schwankte leise. Halideh schien angestrengt in die
Dunkelheit zu spähen. Dann schwankte das Boot auf einmal heftig.
Halideh fiel zu Boden, sprang aber sogleich wieder auf, und das
Bild war verschwunden. Dunkel leuchtete der glatte Stein. Alles war
still. Nur die Lampe summte auf dem Schreibtisch.

		Jetzt bildete sich von neuem ein heller Fleck auf der polierten
[bookmark: page151] Fläche.
Klar und deutlich trat das Gesicht Halidehs hervor, hart von der
Sonne beschienen. Sie trug einen schwarzen Kalpak, und ihre am
Boden liegende Gestalt, die von den Schultern im Schatten war,
zeigte die Kleidung eines Offiziers der nationalen Truppen. Vor ihr
streckte sich eine lange, gerade, abfallende Straße. Sie wandte den
Kopf und hob ein Fernglas vor die Augen. Aus der Straße zeigte sich
in der Ferne ein dunkler Punkt der rasch näher kam. Er wuchs und
wuchs und nahm bald das ganze beleuchtete Feld des weißen
Straßenbandes ein: ein Kraftwagen, der in voller Fahrt herannahte.
Halideh legte das Glas zur Seite und hob die Hand. Während sie
aufsprang, verschwand das Bild wie in einem Nebel, Staubwolken
schienen über die Fläche des Steines zu gleiten. Doch schon begann
ein neues Bild Gestalt anzunehmen.

		Eine Quelle warf blitzende Lichter unter Bäumen. Halideh lag am
Ufer mit mehreren Männern. Von einer Seite kam helles Licht.
Plötzlich erhob sich Halideh hastig, erschreckt. Von der dunklen
Seite kamen andere Männer auf sie zu und standen still. Ein
Gespräch schien im Gange. Dann gingen die aus dem Dunkel getretenen
Männer an ihr vorbei und verschwanden. Bärtige Gestalten. Halideh
setzte sich wieder auf den Boden. Plötzlich leuchtete es hinter ihr
wie von Schüssen auf. Sie warf sich empor, rang mit jemandem und
lag still. Das Licht erlosch, und der Stein lag dunkel glänzend,
stumm.

		»Sie ist tot. Das ist ihr Ende!« fuhr es Haidar Resched durch
den Sinn, der sich vorbeugte, wie um besser zu sehen.

		Ein Druck auf seinen Arm rief ihn in die Wirklichkeit
zurück.

		Ein neues Bild zeigte sich. Das Gesicht Halidehs trat wie aus
einem Schleier hervor. Dann zeichneten sich die Umrisse ihrer
ganzen Gestalt, vollständig nackt, gegen einen dunklen Hintergrund
ab. Vor ihr saßen eine Menge Männer auf dem Boden, wie Richter. Ein
Schein, wie von einem brennenden [bookmark: page152] Feuer, übergoß das Bild mit zitternden
Lichtern. Unsichtbar brannte irgendwo eine Laterne. Halideh schien
zu sprechen. Ihre Lippen bewegten sich. Sie hob die Arme und trat
einen Schritt vorwärts, und das Bild versank, um sofort einem neuen
Platz zu geben.

		Halideh lag unter weit auseinander stehenden Bäumen, die ganz
ohne Unterholz standen. Sie schrieb. Vor ihr lagen Blätter weißen
Papiers. Männer, Soldaten kamen und gingen. Hin und wieder schien
sie einen Befehl zu geben. Es war ganz hell um sie her.
Sonnenstrahlen lagen auf dem mit vertrocknetem Gras bedeckten
Boden. Nach einiger Zeit stand sie auf. Ein Pferd wurde vorgeführt,
und sie schwang sich in den Sattel. Sie ritt durch die Bäume davon,
und mit ihr verging das Bild langsam.

		»Das waren die Pläne. Sicherlich waren das die Pläne. Sie lebt.
Sie wird sie dem Pascha überbringen«, dachte Haidar Resched, wie
erleichtert aufatmend, und lehnte sich zurück, den Blick gespannt
auf die Fläche des Steines gerichtet.

		Einen Augenblick sah er das Gesicht Halidehs von neuem, den
schwarzen Kalpak auf dem Kopf. Sie schien zu stehen. Doch ehe das
Bild noch Form und Umrisse angenommen hatte, stand Halid plötzlich
auf, griff nach dem Stein und legte ihn ins Dunkle auf die Platte
des Tisches.

		»Es ist genug«, sagte er leise. »Wir wissen genug. Sie wird ihr
Ziel erreichen. Unser Ziel.«

		Vorsichtig nahm er die Metallhülse von der Lampe und trug sie,
zusammen mit dem Steine, in den noch immer offen stehenden Schrank
zurück, den er behutsam schloß. Dann kam er an seinen Platz zurück
und setzte sich. Sein Gesicht war bleich, und leichte
Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Ein seidenes Tuch
hervorziehend, wischte er sie ab.

		»Und was ist es, das wir gesehen haben?« fragte Haidar
Resched.

		»Die Zukunft. Die Zukunft Halidehs, die meinen Namen trägt. Wie
du siehst, wird sie am Leben bleiben und ihr Ziel [bookmark: page153] erreichen. Sie wird kaum
meiner Hilfe bedürfen. Der Fürst des Geistes ist mit ihr. Ihr Herz
ist rein und ohne Selbstsucht. Daher wird es ihr gelingen. Meine
Gedanken werden oft bei ihr weilen. Vielleicht, daß sie ihr ihre
Aufgabe erleichtern.«

		Halid hatte leise und wie ermüdet gesprochen. Er saß ganz still
in seinem Sessel, die Hände in den Schoß seines weiten Gewandes
gelegt.

		Die Seltsamkeit des Gesehenen berührte Haidar Resched nicht
weiter. Er wußte, daß die Derwische über geheimnisvolle Kraft
verfügten, daß sie Kenntnisse besaßen, die sonst niemandem
zugänglich sind, und daß sie mit einem stillen Lächeln die gerühmte
Wissenschaft des Westens ablehnen, wenn sie mit ihren rohen
Meßinstrumenten, ihren Tiegeln und Retorten und Formeln Dinge
untersuchen will, die jenseits und außerhalb des materiell
Erkennbaren liegen.

		Was er gesehen hatte, nahm Haidar als selbstverständliche
Tatsache hin.

		»Ich danke dir in ihrem Namen, Dschelebi. Und morgen abend um
neun Uhr wirst du Sadik Einlaß in die Wohnung der Tänzerin
verschaffen!«

		»Meine Brüder werden ihn dort erwarten. Es wird alles für ihn
bereit sein. Sollte ich dir Mitteilungen zu machen haben, so werde
ich dir im Laufe des Nachmittags Nachricht nach Ejub senden«,
antwortete der Derwisch ruhig.

		»Dann gestatte mir, mich entfernen zu dürfen. Schon über Gebühr
habe ich deine Zeit in Anspruch genommen«, und Haidar Resched stand
auf.

		Halid klatschte leicht in die Hände. Ein Diener erschien.

		»Ich danke dir, daß du mich aufgesucht hast. Du kannst stets auf
meine Hilfe zählen«, antwortete er, dem anderen die Hand reichend.
Er stand auf und ging mit Haidar Resched bis zur Tür, deren Vorhang
der Diener emporgehoben hatte.

		»Lebe wohl, mein Freund. Möge der Schatten Gottes dich behüten
und sein Frieden dich geleiten.« [bookmark: page154]

		Haidar Resched verneigte sich vor der hohen Gestalt Halids und
berührte grüßend Brust und Stirn mit der Hand.

		Dann verließ er das Zimmer und folgte dem Diener, der ihn zur
Haustür führte.

		Dunkel und still lag die Straße. Nur an der Ecke brannte eine
Laterne. Nichts rührte sich. Schweigend lagen die Häuser Stambuls
in der Nacht.

		In Gedanken versunken verfolgte Haidar Resched seinen Weg. Er
hatte erreicht, was er gehofft hatte. Morgen würden die Pläne der
griechischen Stellungen in türkischen Händen sein. Damit war der
Sieg entschieden, wenigstens waren damit die Leben Tausender
türkischer Soldaten gerettet.

		»Und Halideh wird ihr Ziel erreichen! Anatolien wird frei sein«,
dachte er, und schritt schneller aus. [bookmark: page155]

	
		
		7. Gift

		Während Haidar Resched durch die dunklen, verlassenen Straßen
Stambuls seiner weit draußen in Ejub liegenden Wohnung, wo er sich
vor allen Späheraugen noch am sichersten wußte, zuschritt, ging
Psalty die Große Perastraße hinauf. In einer der Seitenstraßen
hatte sich ein Spielklub aufgetan, den er hin und wieder besuchte,
weniger um zu spielen – denn wo alle falsch spielen, ist meine
Kunst weggeworfen, wie er lachend seinen Freunden zu erklären
pflegte –, als um alte Bekanntschaften aufzufrischen und neue zu
machen.

		Die hellerleuchtete, schmutzige Treppe hinaufsteigend, blieb er
einen Augenblick in dem dunstigen Vorzimmer stehen und rückte
seinen Schlips vor dem blind angelaufenen Spiegel gerade. Dabei
legte sich eine Hand auf seine Schulter, deren Besitzer er in dem
undeutlichen Spiegelbild nicht erkennen konnte. Sich umwendend, sah
er sich Major Baring gegenüber, der eben sagte:

		»Gerade der Mann, den wir brauchen. Man kann gar nicht besser
tun, als hierher zu kommen.«

		»Alloh«, rief Psalty, die Hand des anderen auf seiner Schulter
ergreifend. »Alloh! Wie geht es Ihnen? Was machen Sie hier?«

		»Ich will Sie meinem Freund, Hauptmann Faringdale, vorstellen.
Er brennt darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

		»Sehr erfreut«, antwortete Psalty, dem Vorgestellten die Hand
schüttelnd. »Doch wollen wir nicht tiefer in diese anziehenden
[bookmark: page156] Gemächer
eindringen, wo es etwas weniger wüstenähnlich ist als hier?«

		»Ein beachtenswerter Vorschlag«, lachte Baring. »Gehen wir.
Vorderhand aber wollen wir die Spieltische zur Seite lassen. Ich
glaube, nach rechts hin gibt es ein um diese Zeit ungestörtes
Zimmer, das als Oase gedacht ist.«

		»Wo die Kamele getränkt werden! He, nicht? Tut das Lea oder
Rachel«, suchte der andere Engländer witzig zu bemerken.

		»Keine von beiden, mein Lieber. Man sieht, du bist erst frisch
importiert. Wir werden dort von einigen schonen Zaristinnen
bedient. Alle Fürstinnen und alle wie durch ein Wunder der Tscheka
entronnen, wenn es nicht bolschewistische Jüdinnen aus Odessa sind.
Wer kann das unterscheiden? Papiere hat hier niemand von diesen
Herrschaften, und, na, uns kommen sie ganz gelegen, um diese
verlumpte und verrottete Stadt mit einem leichten Firnis zu
überziehen, so ein Mittelding zwischen Warschau und Irkutsk.«

		»Mußt du aber viel gereist sein, Baring, um das zu wissen«,
erwiderte Faringdale. »Mir erscheint das alles noch sehr
ungefirnist.«

		Damit waren die Männer in das Zimmer gelangt, das Baring
vorgeschlagen hatte, und setzten sich in einer Ecke nieder. Als sie
ihre Whisky-Soda vor sich stehen hatten, wandte sich Baring an
Psalty und sagte:

		»Wie steht es? Kommt Miß Valera? Sie hatte es mir versprochen,
aber vielleicht haben Sie sie in der Zwischenzeit gesehen.«

		»Was heißt Zwischenzeit?« entgegnete Psalty. »Ich war im
Pavilion und sah sie im letzten Zwischenakt. Sie sagte mir, sie
würde hierherkommen, aber erst spät.«

		»Nun, es ist ja auch noch früh am Tage. Kaum ein Uhr. Wissen Sie
übrigens, daß wir heute einen besonders guten Fang getan haben?«
fragte Baring weiter, sein Glas durstig leerend.

		»Wie sollte ich das? Ich hatte anderes zu tun, als die [bookmark: page157] Bureaus nach
Neuigkeiten abzugrasen«, antwortete der Grieche, der über den neu
Vorgestellten nicht Bescheid wußte und sich daher vorsichtig
zurückhielt.

		»Ach so. Ist ja richtig. Diese Herren Froschesser haben da, weiß
der Teufel wie, die Hand auf einen anatolischen Spion gelegt, von
denen sich so viele herumtreiben. Der betreffende Kerl ist uns nun
schon signalisiert worden. Beradin oder so ähnlich heißt er, und
wir hatten die Beschreibung den lieben Bundesgenossen geliefert.
Zufälligerweise sah einer unserer Agenten, wie er bei ihnen
eingeliefert wurde, und daher konnten sie nicht anders, als ihn uns
mit saurer Miene auszuliefern.«

		Die eine der den Bolschewisten entflohenen Prinzessinnen stellte
ein neues Glas und eine neue Flasche Soda vor den Major hin. Ihre
Blicke streiften dabei Faringdale, der ihr zuwinkte, sein Glas
leerte und es ihr hinhielt.

		»Noch einen, meine Schönste«, sagte er dabei auf russisch.

		»Ich höre. Sofort«, antwortete das Mädchen mit einem
verstohlenen Lächeln, das Psaltys Aufmerksamkeit erregte.

		»Nicht so laut erzählen, meine Lieben; auch hier sind
Spione.«

		»Ach, diese russischen Gänse verstehen doch alle kein Wort
Englisch. Lassen Sie nur. Hier ist man ganz sicher. Und die Wand
hinter uns ist aus Stein und eine Außenmauer. Man belauscht uns
nicht. Auch ist es ja ganz gleichgültig. Die Sache kann ruhig in
den Zeitungen stehen. Also dieser Beradin, oder wie er heißt, wird
uns ausgeliefert und fällt in die Hände meines Freundes Faringdale,
der diese Dinge jetzt zu bearbeiten hat, bevor sie vor das
Kriegsgericht kommen.«

		»Nun! Und was kann ich dabei tun? Der Mann ist doch
festgenommen. Verurteilen könnt ihr ihn doch allein, und zum
Erschießen habt ihr doch auch genug geübte Leute. Oder soll ich
euch welche von der Tscheka besorgen?«

		Die anderen lachten.

		»Nein, das ist nicht unbedingt nötig«, sagte Faringdale. [bookmark: page158] »Überhaupt ist das
mit dem Erschießen jetzt so eine Sache. Wir müssen etwas Rücksicht
nehmen. Diese anatolischen Bandenbrüder verstehen keinen Spaß und
haben uns das schon mitteilen lassen. Der Gefangene gibt zu,
kemalistischer Offizier zu sein. Spionage hat er natürlich nicht
getrieben. Gefunden haben wir an ihm nichts. Nun wird er und zwei
seiner Kameraden schon seit einiger Zeit von uns gesucht. Wir
hatten erfahren, daß sie auch hier fällig waren. Gestern abend
sollten sie alle zusammen aufgehoben werden. Man hatte mir
telephoniert, daß sie sich in einem Motorboot an der Brücke
eingeschifft hätten und den Bosporus hinauf gefahren seien. Ich
sandte sofort ein Marinepolizeiboot hinter ihnen her. Man findet
die drei mit noch einem vierten in einem Haus am Ufer, dem Palast
Fuad Alis, einem halbzerfallenen Gebäude. Als die Wachmannschaft
eindringt, schießen diese Spione den Führer, einen Leutnant Reed,
nieder und verschwinden in dem dunklen Fuchsbau. Das Haus wird
umstellt und bewacht und ist heute stundenlang von oben bis unten
durchsucht worden. Man hat alle, die man darin fand, verhört und
halbtotgeprügelt, aber das Gesindel will nichts gehört noch gesehen
haben. Die drei Gesuchten waren und blieben verschwunden, bis
plötzlich die Franzosen den einen heranschleppten. Er wird nun von
dem zweiten Leutnant des Wachbootes als der wiedererkannt, der
diese Nacht sich der Gefangennahme durch das Niederschießen Reeds
entzogen habe. Der Mann behauptet aber, die Nacht in Stambul
verbracht zu haben und zeigt auch einen türkischen
Polizeianmeldeschein. In dem Haus, das er angibt, bewohnt zu haben,
bestätigt man seine Angaben. Wir können also nichts gegen ihn tun,
als ihn gefangenhalten. Wir sind aber sicher, daß er Reed
erschossen hat.«

		»Wenn Sie sicher sind, so erschießen Sie ihn doch. Und wenn Sie
nicht sicher sind, so erschießen Sie ihn ebenfalls. Warum plötzlich
diese zarte Rücksichtnahme auf Beweise? Das war doch bisher nicht
so«, sagte Psalty, Faringdale mit einem lauernden Blick ansehend.
[bookmark: page159]

		Er wußte sehr wohl, daß es jetzt anders war, und daß der
englische Oberkommissar nach langen Verhandlungen mit London
Weisungen erteilt hatte, das Erschießen kemalistischer Offiziere
und anderer mit der anatolischen Bewegung sympathisierender Leute
auf Grund von Urteilen englischer Kriegsgerichte einzustellen. Für
Psalty war dies nur ein weiterer Beweis, daß England eine
Schwenkung beabsichtigte, sich seiner Sache nicht mehr so unbedingt
sicher fühlte. Er erwartete daher irgendeinen Vorschlag seitens
Faringdales, irgendeine Bitte, aus der er schon wissen würde, seine
Vorteile zu ziehen.

		»Verdient hat der Kerl das Erschießen, und erschossen soll er
auch werden, aber nicht durch uns. Wir können dies nicht tun«,
erklärte der Engländer hastig. »Uns fehlen die Beweise. Der
Marineoffizier kann sich in der Dunkelheit, bei dem schwachen Licht
einer fast sofort ausgelöschten Petroleumlampe auch getäuscht
haben«, fügte er etwas leiser hinzu.

		»Und ich soll Ihnen die fehlenden Beweise liefern?« fragte
Psalty brutal.

		»Liefern ist wohl nicht das richtige Wort, mein lieber Mann«,
lenkte Baring ein. »Faringdale ist überzeugt von der Schuld dieses
Türken. Auf jeden Fall ist er ein Spion, und als solcher, ob er nun
Reed erschossen hat oder nicht, gehört er vor ein Kriegsgericht.
Auf Grund der Unterlagen, die wir haben, können wir ihn aber nicht
einmal vor ein Kriegsgericht stellen.«

		»Ja, soll ich Ihnen dabei helfen? Ich kenne den Mann doch gar
nicht!« sagte Psalty, um nach kurzem Innehalten fortzufahren: »Dann
müssen Sie ihn eben laufen lassen, fürchte ich.«

		»Ausgeschlossen! Als Spion oder als der Spionage verdächtig wird
er von uns der griechischen Behörde ausgeliefert und von ihr in
Eski Schehir abgeurteilt werden«, erklärte Faringdale.

		Bei diesen Worten schoß Psalty ein Gedanke durch den Kopf. Wie,
wenn er diese Verhandlungen zur Förderung [bookmark: page160] seiner eigenen Pläne mit
Varbetian benutzte? Er brauchte einen Grund, bei ihm Haussuchung zu
halten. Zwar würde sich das auch von Smyrna aus haben
bewerkstelligen lassen, aber hier schien sich eine Möglichkeit zu
bieten, einen besonderen Grund zu finden. Und dann würde die
Behörde bei Varbetian die Stellungspläne, und er das Diamantenpaket
finden. Die ganze Sache würde viel glaubhafter, viel glatter
erscheinen, wenn Varbetian irgendwie in die Verhandlungen gegen den
Türken in Eski Schehir verwickelt werden konnte.

		Psalty warf Baring einen schnellen Blick zu, mißtrauisch, ob das
Ganze nicht vielleicht eine Falle sei, in die man ihn locken wolle,
um das Diamantenpaket Varbetians irgendwie ohne seine, Psaltys,
Hilfe an sich zu bringen. Doch der Engländer saß ruhig und wie
unbeteiligt auf seinem Platz, anscheinend damit beschäftigt, der
einen der Prinzessinnen Blicke zuzuwerfen.

		»Und was soll ich dabei tun?« fragte Psalty, sich eine Zigarette
anzündend.

		Es entstand ein Schweigen, da keiner der beiden Engländer
antwortete. Endlich sagte Psalty:

		»Die Griechen werden den Mann schon verurteilen. Darauf können
Sie sich verlassen!«

		Baring sah Psalty einen Augenblick an.

		»Reed, den der Türke erschossen hat, war ein Verwandter
Faringdales«, sagte er kurz.

		Faringdale nickte.

		»Am liebsten würde ich den Hund selbst erschießen«, murmelte
er.

		Psalty dachte eine Zeitlang nach. Endlich sagte er bedächtig und
den Blick auf sein Glas gerichtet:

		»Ich muß den richtigen Namen dieses Türken wissen.
Möglicherweise finde ich ihn in Verbindung mit einem anderen
türkischen Spion auf einer Liste, in einem Briefe, in irgendeiner
Aufstellung. Ich werde sehen, ob tatsächlich etwas Belastendes
gegen ihn vorliegt. Das werde ich dem griechischen [bookmark: page161] Kriegsgericht in Eski
Schehir dann nicht vorenthalten.« Er sah plötzlich auf und fand den
Blick Barings mit einem spöttischen Ausdruck auf sich
gerichtet.

		»Wird es sehr teuer kommen, diese Nachforschungen zu führen?«
fragte der Engländer wie beiläufig, ohne aber, daß der Hohn aus
seinen Augen verschwand.

		Einen Augenblick zögerte Psalty. »Wie wäre es mit tausend Pfund
Sterling?« dachte er. Doch dann zuckte er unmerklich mit den
Achseln.

		»Teuer? Wieso? Warum teuer? Sollten sich entsprechende Hinweise
finden, so stehen sie natürlich dem Kriegsgericht zur Verfügung«,
antwortete er, dem andern, der ihm gegenübersaß, voll ins Gesicht
sehend.

		»Nun, in diesem Lande ist doch nichts umsonst«, bemerkte Baring
und griff nach seinem Glase.

		»In England auch nicht, noch in Frankreich. Weshalb sollte es
hier anders sein?«

		Faringdale war diesem kurzen Wortwechsel mit einem Ausdruck des
Unverständnisses gefolgt.

		Als die andern schwiegen, sagte er:

		»Aber es ist doch selbstverständlich, daß etwaige Auslagen
ersetzt werden. Alle Unterlagen, die er beschaffen kann, werden
bezahlt und die Auslagen erstattet. So ist es üblich. Wo kämen wir
hin, wenn wir vom Zufall und vom guten Willen irgendwelcher
Unbeteiligten abhängig wären? Wenn Herr Psalty daher Ausgaben hat,
soll er sie mir ruhig ausgeben.«

		»Auslagen? Wofür Auslagen? Um Beweise herbeizuschaffen, die
diesen Türken an die Mauer stellen? Dazu sind keine Auslagen
notwendig. Entweder sind sie irgendwo bei den Akten oder nicht.
Neues kann ich nicht herbeizaubern.«

		Einen Augenblick überlegte Psalty, ob er seine Mitwirkung bei
dieser Sache nicht glatt verweigern sollte. Doch Baring schien zu
merken, daß er zu weit gegangen war und sagte:

		»Davon spricht niemand, lieber Psalty. Es wäre aber vielleicht
möglich, daß sich in anderen Verhandlungen gegen [bookmark: page162] andere Leute Belastendes für
diesen Türken, dessen genauen Namen wir Ihnen beschaffen werden,
findet. Dazu ist immerhin eine gewisse Arbeit des Nachforschens
erforderlich. Überstunden und so weiter. Die müssen natürlich
liquidiert werden. Und Hauptmann Faringdale wird solche Rechnungen
begleichen.«

		Baring sprach ohne Hintergedanken, bestrebt, den Eindruck seiner
vorigen Worte zu verwischen. Psalty blickte ihm in die Augen und
sah darin nichts als gespannte Aufmerksamkeit. Rasch versöhnt
entgegnete er daher, seinem ersten Gedankengang wieder Folge
gebend:

		»Ich werde dafür sorgen, daß man in den betreffenden Akten nach
entsprechenden Anhaltspunkten sucht«, sagte er langsam, zu Baring
gewendet.

		Einen Augenblick zögerte dieser mit seiner Antwort. Dann schien
er verstanden zu haben.

		»In Smyrna wird sich wohl am ehesten etwas Belastendes finden,
in diesem Mittelpunkt der türkischen Spionage«, gab er zur
Antwort.

		»Wahrscheinlich. Ich muß nur den genauen Namen des Mannes
wissen.«

		In diesem Augenblick kam Halideh zur Türe herein und ging
langsam auf den Tisch zu, an dem Psalty und die Engländer
saßen.

		»Darf ich Blumen anbieten?« sagte sie leise, aufmerksam von
einem zum andern blickend.

		»Blumen? Jawohl, mein Kind. Rufe die Prinzessin von dort drüben,
die große mit dem schwarzen Haar und den grausamen, grauen Augen.
Sie soll sich Blumen wählen«, sagte Baring lachend.

		Halideh wandte sich um und machte der Russin ein Zeichen, die
langsam näherkam und am Tisch stehenblieb.

		»Hier, wählen Sie, bitte. Die schönsten«, sagte Baring und schob
ihr den Korb hin.

		Während dieser Worte hatte Faringdale sein Notizbuch [bookmark: page163] herausgezogen und
ihm ein Blatt Papier entnommen, das er vor sich ausgebreitet
hielt.

		»Können Sie Türkisch lesen?« fragte er, zu Psalty gewendet.

		»Ein wenig. Geben Sie her. Ich werde versuchen, es zu
entziffern.«

		Faringdale reichte das Blatt Papier über den Tisch, und Psalty
legte es vor sich hin. Es enthielt nur ein einziges Wort. Halideh,
die neben und etwas rückwärts von Psalty stand, warf einen Blick
darauf und sah, daß es den Namen Behaeddin Fewsi Sadeh trug.

		»Bei uns wählen die Herren die Blumen für die Damen. Ist das
hier anders?« hörte sie die Russin in gebrochenem Englisch
sagen.

		»Wie es hier ist, weiß ich nicht. Bei uns haben die Damen das
Vorrecht. Wählen Sie, schönste Prinzessin. Denn eine Prinzessin
sind Sie doch sicherlich«, entgegnete Baring und versuchte, die
Hand der Russin zu ergreifen.

		»Sicherlich. Aber Sie scheinen kein Prinz zu sein«, antwortete
die Russin plötzlich und ging ebenso langsam, wie sie gekommen war,
an ihren Platz zurück.

		Baring sah ihr verblüfft nach.

		»Was in des Teufels Namen ...!« sagte er. Dann griff er nach
seinem Glas und stürzte dessen Inhalt hinunter.

		»Be–ha–ed–din Fe–u, nein, w–si Sa–deh«, hatte Psalty
buchstabiert. »Gut, ich werde mir den Namen merken«, bemerkte er
und gab das Papier zurück.

		»Und wenn Sie einen auf diesen Namen Bezug habenden Hinweis in
Smyrna finden, so verständigen Sie die griechische Behörde in Eski
Schehir.«

		»Möglicherweise finde ich das Erforderliche schon hier«,
antwortete der Grieche. »Es ist das nicht ausgeschlossen. Viele
Fäden laufen von hier nach Smyrna.«

		In seinem Kopf war blitzschnell der Plan entstanden, Saranti zu
bewegen, einen Brief an Varbetian zu schreiben, in [bookmark: page164] dem der Name Behaeddin in
irgendeinem Zusammenhang erwähnt wurde. Diesen Brief, der ja ohne
Unterschrift bleiben konnte, sollte dann die griechische Zensur in
Smyrna öffnen, oder er konnte direkt dem Kriegsgericht zugestellt
werden. Auf Grund dieses Briefes würde er dann die geplante
Haussuchung abhalten lassen, bei der die Pläne der Stellungen
gefunden werden sollten, während er, Psalty, das Päckchen mit den
Diamanten an sich nehmen wollte. So würde Varbetian nur um so
sicherer ins Gefängnis kommen, wahrscheinlich für immer
verschwinden, und Behaeddin des Einverständnisses mit einem
türkischen Spion, in dessen Hause kompromittierendes Material
gefunden worden war, überführt werden. Auch sein Schicksal war
damit besiegelt.

		Halideh hatte sich genau die Worte Psaltys gemerkt: »Das
Erforderliche würde sich hier finden lassen, hier, in
Konstantinopel!«

		Dies stand mit Behaeddin in Verbindung. Man suchte also noch
nach Belastungstatsachen. Noch war er daher nicht verurteilt.
Haidar Resched hatte recht gehabt. Gut, sie würde ihn befreien.
Mochte dieser Psalty immer sein Schlechtestes tun. Sie streifte ihn
mit einem verächtlichen Blick ihrer grauen Augen, als sie ihren
Blumenkorb wieder aufnahm, um weiterzugehen.

		»Laß die Blumen hier«, sagte Faringdale, in den Korb greifend.
»Dann sind wir vor weiteren Angeboten sicher«, fügte er, zu den
anderen gewendet, erklärend hinzu.

		»Soll ich die betreffende Nachricht Ihnen zustellen oder nach
Eski Schehir senden?« hörte Halideh Psalty zu Faringdale sagen.

		»Wann können Sie etwas in der Hand haben?« fragte Faringdale
schnell. »Sollten Sie es hier finden, dann bitte ich, es an mich zu
senden. Wenn der Mann aber schon nach Eski Schehir gebracht ist,
dann besser direkt dorthin.«

		»Wann findet die Überführung statt?« fragte Psalty.

		»In drei Tagen. Über Brussa. Dort nehmen ihn die Griechen [bookmark: page165] in Empfang. Können
Sie mir etwas in drei Tagen beschaffen?«

		»Übermorgen werden Sie es haben«, entgegnete Psalty.

		Während dieser kurzen Worte hatte Baring den Blumenkorb genommen
und die Blumen auf den Tisch gebreitet. Halideh einen Schein in den
leeren Korb legend, sagte er:

		»So, meine Schöne. Nun kannst du nach Hause gehen. Deine
Nachtarbeit ist getan.«

		Bei diesen Worten wendete sich Psalty um und erblickte Halideh,
die bisher hinter ihm gestanden hatte. Er war so mit seinen
Gedanken und seinem Gespräche mit Faringdale beschäftigt gewesen,
daß er dem Herantreten einer der vielen Blumenverkäuferinnen an den
Tisch keine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Doch sein gleichgültiger
Blick schien sie nicht zu erkennen. Und dann wurde seine
Aufmerksamkeit durch das Erscheinen der Valera abgelenkt, die im
Türrahmen stand und suchend um sich blickte. Er sprang auf und ging
ihr entgegen.

		Halideh trat einen Schritt zurück, um ihm den Weg freizugeben.
Hinter der Tänzerin erschien Saranti.

		Ihren Korb vom Tisch nehmend, verschwand Halideh unbeachtet. Sie
trat zu den russischen Damen und wechselte einige Worte mit der,
die die Blumen Barings zurückgewiesen hatte. Dann verließ sie das
Haus. Am Eingang kauerte ein Junge auf den Steinen des
Bürgersteiges. Als sie an ihm vorbeiglitt, unauffällig, mit leisem
Schritt, sah er ihr eine kurze Zeit nach. Aufstehend kreuzte er die
Straße und ging auf der anderen Seite in gleicher Richtung mit ihr
weiter, ohne sie aus den Augen zu lassen.

		Halideh bog in eine Seitengasse ein, durchschritt einen dunklen
Torweg, der zu einem schmalen, zwischen hohen Mauern verlaufenden
Wege Zugang gab. Auf den holprigen Steinen, mit denen er
gepflastert war, mußte sie langsam und vorsichtig ihre Schritte
setzen. Der Weg führte eine Zeitlang ziemlich gerade. Dann wandte
er sich zur Linken. An der Biegung [bookmark: page166] brannte eine Laterne, die einzige. In ihrem
trüben Licht schimmerten die grauen Steine wie Moder und die
verstaubten Pflanzen, die zwischen ihnen Wurzeln geschlagen hatten,
wie Flecken der Verwesung. Wasser tropfte neben der Laterne aus
einer beschädigten Leitung und fiel in regelmäßigem Prall sprühend
von Stein zu Stein.

		Halideh blieb einen Augenblick stehen und netzte sich die
Finger, mit denen sie über die heißen Augen und den ausgetrockneten
Mund strich. Weitergehend verschwand sie hinter der Biegung, wo der
Weg sich nach rechts öffnete. Links lief die Mauer weiter. Vor
Halideh dehnte sich ein Trümmerfeld. Zu ihren Füßen schimmerten die
Lichter von Bebek und leuchteten auf den Wassern des Bosporus.
Gegenüber hob sich dunkel das asiatische Ufer, umsäumt von einigen
wenigen Lichtern in Beylerbeg. Eilig schritt Halideh zwischen den
Ruinen weiter, bis sie an einige Stufen kam, die links den Abhang
hinaufführten. Hier blieb sie stehen und sah um sich. Sie war ganz
allein. Dunkel lagen die zerfallenen Mauern und die Überreste der
verbrannten Häuser. Der Wind spielte klappernd mit einigen
Blechstücken, die irgendwo am Boden lagen. Halideh stieß einen
scharfen, kurzen Pfiff aus. Dann sprang sie, mehr als daß sie ging,
die abwärtsführenden Stufen hinab, wandte sich zur Seite und
verschwand in einer Maueröffnung, einem Spalt zwischen zerfallenden
Quadern, der in einen dachlosen Raum führte. Hier brannte, hinter
aufgestellten Ziegeln verborgen, eine Laterne am Boden. Sadik saß
auf einem Stein und rauchte. Halideh ließ sich ihm gegenüber am Fuß
der Mauer nieder und stellte ihren Korb neben sich.

		Keiner von beiden sprach ein Wort. Die Flamme der Laterne
brannte still und stetig. Der Wind klagte leise oben in den Ruinen.
Plötzlich stand lautlos der Junge, der Halideh gefolgt war, am
Eingang des seltsamen Raumes. Sadik sprang auf, ihm zu. Doch eine
Handbewegung Halidehs ließ ihn innehalten. Der Junge war
unwillkürlich zurückgewichen. [bookmark: page167] Aber Halideh winkte ihm, und er kam zögernd
näher, bis er neben ihr stand.

		»Setz dich hier zu mir«, flüsterte sie, Sadik ein Zeichen
machend, ebenfalls näher zu kommen.

		»Dies ist Ibrahim, einer meiner Bekannten«, sagte sie zu Sadik,
ihre Hand auf den Arm des Jungen legend. »Er wird morgen früh um
elf Uhr hierherkommen und dir eine Nachricht bringen.«

		Und zu Ibrahim gewendet, fuhr sie fort:

		»Du kennst die große, schwane Dame im Klub, die mit den grauen
Augen? Sie wohnt in der Nähe des Tarimplatzes, in der Straße, die
an der Apotheke abzweigt, in dem Hause Nummer 17, bei einer Frau
Sultan Hanum. Dort gehst du morgen früh hin und sagst, daß du wegen
des verwechselten Unterrockes kämst. Vergiß das nicht. Und daß du
die russische Hanum sprechen wolltest. Du kämst von der Wäscherei
Kufopulos; kannst du dir das merken?«

		»Wegen eines Unterrockes, der verwechselt ist, schickt mich die
Kufopulos. Das ist leicht.«

		»Und das Haus?«

		»Ist in der Krummen Straße, so heißt sie, die du meinst, mit der
Apotheke an der Ecke beim Tarimplatz. Nummer 17. Ich werde das
leicht finden. Und was weiter?«

		»Man wird dir einen Brief geben. Ein Blatt Papier. Das wirst du
hierherbringen und diesem Effendi geben, der hier auf dich warten
wird. Weiter nichts.«

		»Es ist gut, Hanum Effendi. Morgen früh bin ich hier. Wenn man
mir aber nichts gibt, kein Papier und keine Nachricht?«

		»Auch dann mußt du herkommen. Doch man wird dir sicherlich eine
Nachricht geben. Es ist ein Befehl.«

		»Ah, es ist ein Befehl. Dann allerdings!« sagte Ibrahim
befriedigt.

		»Und auch für dich ist es ein Befehl, diese Nachricht zu holen
und hierherzubringen«, sagte Sadik, sich über Halideh vorbeugend
und dem Jungen plötzlich ins Gesicht sehend. [bookmark: page168]

		Seine Stimme war tief und stählern.

		Erschrocken fuhr der Junge zurück. Halideh legte ihm beruhigend
die Hand auf die Schulter.

		»Habe keine Furcht. Er und ich sind eins. Er spricht mit der
Stimme Anatoliens, mit der Stimme, die euch befreien wird.«

		Ibrahim führte die Hand an Herz und Mund und Stirn, wie ein
Mann.

		»Auch ich bin Anatolier. Ich bin aus Konia. Das Haus meines
Vaters hat Saranti Effendi genommen. Da ist mein Vater gestorben.
Meine Mutter ging zu Fuß. Dann fiel sie hin und blieb liegen. Ich
konnte sie nicht begraben. Die Hunde haben sie gefressen, und ich
fürchtete mich. Ich lief fort und kam hierher, vor einigen Jahren.
Soldaten nahmen mich mit. Grau und groß, aber lustig. Deutsche, die
schlechtes Türkisch sprachen. Ich hatte es gut bei ihnen. Aber sie
sind fortgegangen, und diese anderen sind gekommen. Sie sind bunt
und klein, bis auf diese Engländer, die gelb sind. Aber sie sind
nicht lustig, und Türkisch sprechen sie überhaupt nicht. Werden die
anderen, diese Deutschen, wiederkommen?«

		»Nein. Es gibt nur noch uns Türken. Wir sind allein. Nur wir
Anatolier!« antwortete Halideh.

		»Ah. Nur wir Anatolier. Das ist gut. Kommt ihr Anatolier bald
nach Stambul?«

		»Wir sind schon unterwegs. Wir kommen. Doch sei still und sage
es keinem.«

		»Und werde ich dich dann wiedersehen? Werde ich auch einen
schwarzen Kalpak tragen dürfen, wie man sagt, daß ihn der Pascha
trägt?«

		»Ich werde dir dann einen schenken.«

		»Und wo werde ich dich finden, Hanum Effendi?«

		»Wenn du morgen die Nachricht bringst, wie es befohlen ist, so
wird dieser Effendi hier dir ein Blatt Papier geben. Das mußt du
verwahren. Wenn wir Anatolier nach Stambul gekommen sein werden,
dann gehe zum anatolischen Wali [bookmark: page169] und gib das Papier ab. Dort wird man dich
zu mir führen, und ich werde dir den schwarzen Kalpak geben.«

		Ibrahim sah Halideh einen Augenblick ernsthaft und prüfend
an.

		»Das wirst du tun. Ich glaube dir«, sagte er. »Wir sind
Anatolier.«

		»Und nun gehe.«

		Gehorsam stand der Junge auf. Sadik hielt ihm eine Zigarette
hin, die er unter die zerrissenen, schmutzigen Reste seines Fes
steckte. Er grüßte und verschwand.

		Sadik sah Halideh forschend an.

		»Was ist es?« fragte er leise.

		»Ich weiß es noch nicht. Doch wichtiges hat sich zugetragen.
Haidar Resched hat heute nach dir gesandt. Man hat dich aber nicht
gefunden. Ich hoffte, daß du hierherkommen würdest. Es ist gut so.
Behaeddin ist gefangen. Die Engländer werden ihn den Griechen
ausliefern. Anscheinend kann man ihm aber nichts beweisen. Daher
soll dieser Psalty eingreifen und, ich weiß nicht welche, Belege
herbeischaffen. In drei Tagen wird Behaeddin nach Brussa gebracht
und dort den Griechen übergeben werden, um in Eski Schehir vor ein
Kriegsgericht zu kommen. Bis dahin wird auch Psalty seine
Beschuldigungen beibringen. Es hat das nichts zu sagen, denn ich
werde Behaeddin vorher befreien.« Halideh schwieg, als habe sie
alles gesagt.

		Sadik stellte keine Fragen, sondern rauchte ruhig vor sich
hin.

		»Irgendwie steht dieser Psalty mit Saranti in Verbindung. Ebenso
die Tänzerin. Die Pläne, die man in deren Wohnung abgezeichnet hat,
sind aller Wahrscheinlichkeit nach, nein, fast sicher für diesen
Juden bestimmt. Er war dort und sah sie sich an«, fuhr Halideh, wie
in einem Nachsatz fort.

		»Sah sich was an?« fragte Sadik plötzlich.

		»Die Pläne der griechischen Stellungen bei Afiun Karahissar,
sagte ich dir das nicht? Mit dem Glas haben Tahssin [bookmark: page170] und ich festgestellt, daß es
sich um diese Pläne handelt. Haidar Resched wird dir morgen
Nachricht senden, um sie in der Wohnung der Valera zu
photographieren. Er hat uns verlassen, um die nötigen
Vorbereitungen zu treffen. Von morgen mittag an mußt du zu Hause
sein. Beschaffe dir alles, was du brauchst. Einen guten Apparat,
den besten. Die besten Magnesiumkerzen. Die Bilder müssen sehr gut
werden.«

		»Das sind Kleinigkeiten. Ich werde mich bereit halten.«

		»Die Nachricht nun, die dieser kleine Ibrahim bringen wird, mußt
du dem Boten geben, den Haidar Resched zu dir senden wird, mit der
Weisung, sie mir sofort zuzustellen. Sie wird russisch sein. Ich
habe die Russin gebeten, mir mitzuteilen – Doch warte. Du kannst
das sonst nicht verstehen. Also. Ich war im Pavilion, wo ich
Ibrahim traf und ihm sagte, er solle heute abend in meiner Nähe
bleiben und mir überallhin folgen. Aus Andeutungen der Valera
entnahm ich, daß sie später in den Spielklub des Vellisarides gehen
wollte. Ich vermutete, daß sie dort Psalty treffen würde. Das traf
zu. Er saß mit Baring und einem anderen Engländer, der Faringdale
heißt, an einem Tisch. Ich verkaufte Baring Blumen. Psalty erkannte
mich nicht, da er mich nur einen Augenblick sah. Aus der
Unterhaltung Psaltys und Faringdales hörte ich, was ich über
Behaeddin weiß. Daß man von Behaeddin sprach, ergab sich aus einem
Blatt Papier, auf dem sein Name in türkisch stand und den Psalty
für den Engländer entzifferte, und der mir vor die Augen kam. Dann
erschien die Valera, gefolgt von Saranti. Irgend etwas erscheint
mir nun da im Werk. Ich bat deshalb dir mir befreundete Russin, die
an dem Tisch bediente, darauf zu achten, ob zwischen Psalty und
Saranti irgendeine Verabredung getroffen wird. Sie soll mir
mitteilen, ob sie etwas erfahren konnte oder nicht, und
gegebenenfalls, was abgesprochen wurde.«

		»Warum das? Die Hauptsache ist doch, daß wir uns die Pläne
beschaffen«, warf Sadik ein.

		»Das ist deine Sache, und Haidar Resched wird dir das [bookmark: page171] vorbereiten. Er
verfügt über viel Einfluß und ist sehr klug. Ich bin überzeugt, daß
wir sie morgen um diese Zeit besitzen werden. Doch in den
Beziehungen Psaltys, Sarantis und Barings ist irgend etwas
Geheimnisvolles, wenigstens etwas, das ich nicht verstehe.
Irgendwie stehen diese Leute mit den Smyrnioten in Verbindung. Und
dann diese Belege gegen Behaeddin! Ich habe das Gefühl, daß Psalty
sich dazu dieses Saranti bedienen will. Und mein Gefühl täuscht
mich nie.«

		»Und was willst du tun? Da wir doch selbstverständlich Behaeddin
befreien werden, so laß sie doch ihre Pläne schmieden.«

		»Nein, Sadik. Nein. Ich muß suchen, das Geheimnis zu lüften, das
über diesen Plänen liegt. Weshalb, warum werden sie, und noch dazu
mit dem Einverständnis dieser Engländer abgezeichnet und mit
türkischer Schrift versehen. Für uns sind sie sicherlich nicht
bestimmt. Was hat ein Grieche, der für den griechischen
Nachrichtendienst arbeitet, der dort offiziell eine hohe Stellung
einnimmt, dieser Psalty, damit zu tun. Sie an uns auszuliefern! Es
wäre das ja nicht unmöglich. Doch woher sollen wir das Geld nehmen,
ihn zu bezahlen, und welche Sicherheit haben wir, daß die Pläne,
die er uns liefert, die richtigen sind? Und dann, alle Interessen
dieses Psalty sind eng mit den griechischen Erfolgen verbunden.
Wenn die Griechen geschlagen werden, hat er nicht nur ausgespielt,
sondern er verliert all die Güter und Werte, die er sich jetzt aus
dem Besitztum vertriebener Türken in Smyrna angeeignet hat. Keine
Summe, die wir ihm bieten könnten, würde das aufwiegen.«

		»Und Saranti?« sagte Sadik.

		»Ja, das ist etwas anderes. Da seine Güter in unserer Hand sind,
wäre es denkbar, daß er durch die Auslieferung der Pläne
Vergünstigungen vom Pascha erhofft. Doch dies ist kaum auch nur als
Hypothese anzudeuten. Er ist, wie du weißt, Engländer. Was auch
immer geschieht, England können wir nicht besiegen. Können es nicht
zwingen, etwas zu [bookmark: page172] tun, das es nicht tun will. Die Griechen
können wir besiegen, ins Meer werfen, wenn Allah will. Die
Engländer können wir hindern, in Anatolien einzudringen. Aber mehr
nicht. Saranti ist daher sicher. Er wird auch im ungünstigen Falle
sich Entschädigungen erzwingen können. Welche Veranlassung sollte
er haben, uns irgendwie entgegenzukommen? Wenn er es täte, auf
Kosten der Griechen, das heißt also auf Kosten Englands, so würde
er seine Stellung nur schwächen, Vorteile einbüßen, für die wir ihm
nichts bieten können. Ist das nicht so?«

		»Ich kann dir nur zustimmen«, sagte Sadik einfach.

		»Gut. Was also soll Saranti mit den Plänen zu tun haben? Das ist
das Rätsel. Und Psalty will, so sagt mir mein Gefühl, ihn auch dazu
benutzen, Behaeddin zu verderben. Das spricht erst recht gegen jede
Vermutung, daß Saranti die Pläne haben will, um sie uns
auszuliefern, gegen was auch immer für Vorteile. Dies alles macht
mich unruhig, und ich muß suchen, mir Gewißheit zu
verschaffen.«

		»Wie willst du das tun? Ich sehe keinen Weg. Weder Saranti noch
Psalty werden es dir verraten.«

		»Du hast recht. Ich muß einem glücklichen Zufall vertrauen. Ich
muß soviel wie möglich auf dem Wege Sarantis zu finden sein. Der
Zufall ist oft, ist immer mächtiger als alles Pläneschmieden. Nur
muß man ihn zu nützen wissen.«

		»Gut. Vertraue also dem Zufall. Ich bin ganz deiner
Meinung.«

		»Deshalb habe ich die Russin um Nachricht gebeten.« Damit erhob
sich Halideh.

		Auch Sadik stand auf. Einen losen Stein aus der zerfallenen
Mauer nehmend, hinter dem eine Öffnung sichtbar wurde, schob er die
Laterne in die Höhlung und löschte sie aus. Dann stellte er den
Stein wieder an seinen Platz.

		»Also du sendest mir morgen die Nachricht, die du erhältst. Ich
erwarte sie im Laufe des Nachmittags«, sagte Halideh, sich zum
Gehen anschickend. [bookmark: page173]

		»Du kannst dich darauf verlassen«, antwortete Sadik aus der
Dunkelheit.

		Ohne ein weiteres Wort verließ Halideh das Versteck in den
Ruinen und ging den Weg zurück, den sie gekommen war, während Sadik
sich nach Bebek hinab wandte und von dort durch das noch immer
lebhafte Treiben der Hafenstraßen dem stillen Stambul und seiner
ihm von Haidar Resched besorgten Wohnung zustrebte.

		Als Halideh das Haus Isset oghlu Omers erreicht und ihr Zimmer
betreten hatte, fand sie auf dem Diwan Tahssin sitzend, der beim
Schein der kleinen Lampe einige Papiere las. Bei dem Eintritt
Halidehs blickte er auf und begrüßte sie:

		»Hier. Das hat Sadik gesandt. Sehr interessant«, sagte er. »Er
hat seine Zeit heute gut angewendet.«

		»Was ist es? Ich war eben mit ihm zusammen. Er hat mir kein Wort
davon gesagt, daß er einen Bericht hierher gegeben habe.«

		Tahssin lachte leise.

		»Das sieht ihm ähnlich. Er ist mit Worten sparsamer als Bettler
mit Goldstücken!«

		»Nun, ganz so schlimm ist es nicht, denn er spricht doch
immerhin; aber die Goldstücke des Bettlers ...«, entgegnete
Halideh, sich neben Tahssin auf den Diwan setzend.

		»Allerdings. Hin und wieder spricht er«, bestätigte Tahssin
lachend. »Übrigens, hier drüben hat sich heute abend nichts geregt.
Hast du etwas erfahren?«

		Halideh berichtete kurz, wie sie den Abend verbracht hatte.

		»Und nun, was hat dieser stumme Sadik entdeckt?« fragte sie, als
sie mit ihrem Bericht zu Ende war.

		Tahssin warf einen Blick auf die losen Blätter Papier, die er in
der Hand hielt, und reichte sie Halideh hin.

		»Diese Nachrichten soll ich an den Pascha gelangen lassen. Sadik
hat in Erfahrung gebracht, daß der Großwesir im Rücken unserer
Stellungen Anhänger für seine servile Politik den Mächten gegenüber
sucht, um der Schattenmacht des [bookmark: page174] Sultans einen Boden zu schaffen. Das ist
uns nun ja bekannt. Sadik hat aber jetzt Nachrichten, denen zufolge
man beabsichtigt, nachdem schon entsprechende Vorbereitungen
getroffen worden sind, von Silleh als Aufstandsmittelpunkt
Ostanatolien zu beunruhigen. Silleh soll mit Geld und Waffen
versehen werden. Und die Sendboten der Sultansregierung sind schon
unterwegs, um die letzte Hand an die Vorbereitungen zu legen. Sie
werden mit einem griechischen Schiff nach Samsun befördert und
werden dann schon Gelegenheit finden, Silleh zu erreichen. Schwer
ist das ja nicht, wenn die nötigen Vorbereitungen getroffen sind.
Sadik gibt alle Einzelheiten, und sogar die Namen der vier
Beauftragten. Wir brauchen sie also nur in Silleh zu erwarten, um
sie dort mit ihren Anhängern gefangenzunehmen. Ich werde diesen
Bericht Sadiks noch in dieser Nacht chiffrieren, so daß er morgen
nach Ineboli gesandt werden kann. Der Pascha hat ihn dann in drei
Tagen, und es bleibt genügend Zeit, alle Vorkehrungen zu treffen,
das Zwischenspiel in Silleh zu stören.«

		Als Tahssin zu Ende war, schwieg Halideh eine Zeitlang. Endlich
sagte sie:

		»Ob da dieser Saranti nicht ebenfalls seine Hand im Spiele
hat?«

		»Das hätte Sadik sicherlich erfahren. Er erwähnt den Mann mit
keinem Wort. Du bist einmal auf Saranti eingestellt, und außer ihm
scheint niemand mehr für dich zu existieren.«

		»Das ist es nicht, Tahssin. Aber gib mir eine Erklärung für die
Anfertigung der Pläne und für die Anwesenheit Sarantis in der
Wohnung der Valera im Zusammenhang damit«, antwortete Halideh
nachdenklich.

		»Nein, Halideh. Ich kann dir keine Erklärung geben. Ich halte
mich an Tatsachen. Hier haben wir die Pläne. Versichern wir uns
ihrer. Hier haben wir Silleh. Und diesen Rückenangriff. Vereiteln
wir ihn. Hier haben wir Behaeddin [bookmark: page175] gefangen. Befreien wir ihn. Das sind
einfache, klare Ziele. Das sind Tatsachen. Alles übrige ist müßige
Spekulation.«

		»Müßig? Vielleicht hast du recht. Doch wir sind so von Gefahren
umgeben, daß wir jedem Verdacht nachgehen müssen.«

		»Darin hast sicherlich du recht. Behalten wir diesen Saranti und
den Griechen im Auge. Mit Glück und Aufmerksamkeit werden wir,
hoffentlich wenigstens, die Gefahren, die uns von dieser Seite
drohen können, vermeiden. Jetzt werde ich schlafen gehen. Willst du
die Wohnung der Valera für die nächsten Stunden bewachen? Wecke
mich, wenn du müde wirst. Ich habe den ganzen Abend hier ruhig
gesessen, und du bist unterwegs gewesen«, sagte Tahssin
aufstehend.

		»Vorderhand bin ich noch nicht müde. Laß mir diese Berichte. In
zwei Stunden werde ich dich wecken, dann kannst du hier
chiffrieren, und ich lege mich hin«, antwortete Halideh, die Hand
auf die neben ihr liegenden Berichte Sadiks legend.

		»Gut. So wecke mich in zwei Stunden.«

		Damit verließ Tahssin das Zimmer, um sich in dem anstoßenden
Raum niederzulegen.

		Halideh vertiefte sich in die Darlegungen Sadiks, die
ausführlicher als seine sparsamen Worte waren und jede Einzelheit
der beabsichtigten Unternehmung der Sultansregierung, die sich auf
die Engländer stützte, und auf Kosten des Landes die Stellung des
Herrscherhauses zu sichern suchte, aufzeigten.

		Als sie mit Lesen fertig war, faltete sie die Papiere
nachdenklich zusammen und legte sie unter den Teppich, der den
Diwan bedeckte. Dann zündete sie sich eine Zigarette an, die sie
langsam zu Ende rauchte, hin und wieder einen Blick auf die
gegenüberliegende Wohnung der Tänzerin werfend, die dunkel und
schweigend dalag. Endlich stand sie auf und klopfte leise an die
Wand zwischen ihrem Zimmer und dem Tahssins. Nichts rührte sich.
Sie klopfte nochmals, etwas stärker. Mit dem gleichen Erfolg.
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		»Wenn er nicht die Berichte chiffrieren müßte, würde ich ihn
schlafen lassen, so müde bin ich nicht, und die Valera scheint
nicht zurückzukommen.« Mit diesen Gedanken öffnete sie ihre Türe
und trat auf den Gang hinaus, um in Tahssins Zimmer zu gehen und
ihn zu wecken.

		Als sie seine Tür öffnete, sah sie auf dem Stuhl neben seinem
Bett eine ganz heruntergebrannte Kerze in einem Stearinteich
flackern. Der Windzug ließ die Flamme heller brennen. Tahssin lag
angezogen auf seinem Bett. Halideh trat zu ihm und berührte leicht
seinen Arm, ihn beim Namen rufend. Doch er rührte sich nicht. Das
Gesicht der Wand zugekehrt, schien er fest zu schlafen.

		Halideh beugte sich über ihn. Das Zimmer war ganz still. Die
sterbende Flamme warf seltsame Lichter und Schatten über Wand und
Decke. Halideh beugte sich tiefer; von plötzlicher Furcht erfaßt,
horchte sie auf die Atemzüge des Liegenden. Sie hörte nichts. Sie
berührte ihn mit der Hand. Er war sonderbar starr. Von Schauder
erfaßt, drehte sie ihn gewaltsam auf den Rücken. Tahssin war
tot.

		Halideh hatte die Türe offen gelassen. Mechanisch ging sie
zurück und schloß sie leise. Dann griff sie nach einer neuen Kerze,
die auf dem kleinen Tische zu Füßen des einfachen Bettes stand, und
zündete sie an. Ruhig leuchtete sie Tahssin ins Gesicht. Ruhig hob
sie eins seiner Lider in die Höhe. Das Auge war starr, gebrochen,
und das Lid blieb stehen, wie sie es gehoben hatte. Den Körper des
Toten abfühlend, suchte sie nach einer Wunde, konnte aber keine
finden. Sie ließ ihre Blicke im Zimmer herumgehen, das unberührt
schien. Alles lag und stand an seinem Platze. Die kleine, braune
Handtasche Tahssins, die seine gesamten Habseligkeiten barg, stand
geschlossen und unversehrt in einer Ecke. Auf dem Diwan am Fenster
lagen einige Zeitungen neben einer leeren Kaffeetasse.

		Halideh trat darauf zu und betrachtete die Tasse. Ein
plötzliches Mißtrauen, ein Verdacht war in ihr erwacht. Die Tasse
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aufhebend, roch sie an dem darin befindlichen Rest. Ein leicht
süßlicher Geruch kam ihr entgegen.

		»Vergiftet«, fuhr es ihr durch den Kopf. »Also steht der
Kawedschi, der Kaffeewirt, im Solde ..., doch im Solde von wem?
Psalty, die Engländer, Saranti fuhren ihr durch den Kopf. Doch sie
verwarf diese Gedanken ebenso schnell, wie sie kamen. Diese Leute
würden plumper vorgegangen sein, mit Verhaftung, Erschießen,
Erdolchung, mit Ersticken oder irgendeinem handgreiflichen Mord.
Hier hat jemand anders gearbeitet. Etwas Asiatisches war geschehen!
Der Bericht!! Irgendwie hatte man erfahren, daß Tahssin ihn
erhalten hatte, und blitzschnell war gehandelt worden. Morgen,
nein, in sehr kurzer Zeit würde die Polizei kommen, das Haus
inspizieren, wie das jetzt Sitte war, und die Ausweise nachprüfen,
die Berichte finden, alle Papiere beschlagnahmen und den Bericht an
sich nehmen. Vielleicht war sie schon unterwegs. Kamen da nicht
Schritte die Treppe hinauf? Ging nicht unten die Tür?«

		Halideh begriff plötzlich, daß sie schnell, sehr schnell handeln
mußte. Sie trat zu dem Toten und suchte nach dem Schlüssel seiner
Ledertasche, in der der Chiffrierschlüssel verwahrt lag. Als sie
ihn gefunden hatte, öffnete sie schnell die Tasche, der sie das
wichtige Papier entnahm. Sonst befanden sich dort nur einige
Wäschestücke. Den Koffer schließend, steckte sie den Schlüssel
wieder in die Tasche des Toten. Nach einem letzten Blick auf den
Kameraden ihrer Arbeit ging sie zur Tür, die Kerze in der Hand, und
das Geheimdokument im Innern ihres Kleides verborgen.

		Einen Augenblick blieb sie lauschend stehen. Nichts rührte sich.
Der brennende Docht in dem Behälter auf dem Stuhl war erloschen.
Beherzt öffnete sie endlich die Tür und trat auf den Gang. Nichts
war zu hören. Leise schloß sie die Tür hinter sich und ging
vorsichtig und ruhig in ihr Zimmer zurück.

		Sich auf den Diwan setzend, überlegte sie. Es mußte schnell
gehandelt werden. Ihr erster Gedanke war, das Haus zu verlassen.
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hinderte sie aber die Notwendigkeit, die Wohnung der Tänzerin im
Auge zu behalten und die Schwierigkeit, mit Haidar Resched und
Sadik in Verbindung zu treten. Nein, sie mußte bleiben. Aber ihre
weibliche Kleidung mußte sie ablegen, lautete doch ihr Ausweis auf
den Namen Kiamil aus Erzerum.

		Daß man Tahssin wegen des Berichtes, den ihm Sadik hatte
zukommen lassen, vergiftet hatte, bezweifelte sie keinen
Augenblick. Diesen Bericht mußte man bei ihm finden. Wenn man ihn
nicht fand, würde man weiter suchen. Fand man ihn, würde man die
Nachforschungen einstellen. Hastig zog Halideh die beschriebenen
Bogen, die Tahssin das Leben gekostet hatten, hervor und begann mit
fliegender Hand auf der Rückseite des Chiffrierschlüssels die Namen
und Daten und sonstige Einzelheiten desselben, die sie fürchtete,
nicht genau im Gedächtnis behalten zu können, zu vermerken. Als sie
nach einigen Minuten damit fertig war, ging sie vorsichtig in das
Zimmer Tahssin Beys zurück und schob den Bericht in die Innentasche
seiner Jacke, die offen war.

		Wieder in ihrem Zimmer angelangt, entledigte sie sich eilig
ihrer Frauenkleidung und legte männliche Sachen an. Die anderen
rollte sie sorgfältig zusammen und barg sie in dem Korb, der ihr
als Gepäckstück diente. Dann faltete sie das Papier des
Chiffrierschlüssels, auf dessen Rückseite ihr Auszug aus dem
Bericht stand, zu einer schmalen Rolle eng zusammen. Ihre
Bettstelle etwas anhebend, schraubte sie geschickt den Knauf an
einem der Füße ab und schob die Rolle in das Innere des eisernen
Rohres, aus dem das Gestell bestand. Den Knauf wieder anschraubend,
brachte sie das Ganze in seine Stellung zurück. An ein Chiffrieren
des Berichtes war vorderhand nicht zu denken.

		Die Uhr zeigte auf drei. »Sehr lange konnten sie nicht mehr
zögern«, dachte sie, in das Licht der Lampe starrend.

		Halb ausgekleidet legte sie sich zu Bett, nachdem sie das Licht
ausgelöscht hatte. Durch die Spalten der Fensterläden [bookmark: page179] konnte sie die
Wohnung der Valera im Auge behalten. Nach und nach fiel sie in
einen leichten Halbschlaf, aus dem sie plötzlich Schritte
aufschreckten, die den Gang entlang kamen.

		»Da sind sie. Jetzt heißt es ruhig sein«, dachte sie. Dabei fiel
ihr Blick durch die Läden auf die Fenster der Tänzerin. In dem
Schlafzimmer brannte das elektrische Licht. Dies gab Halideh ihre
ganze Ruhe wieder. Sie drehte sich zur Seite und wartete.

		Doch schon klopfte es an ihre Türe.

		»Öffnen Sie. Die Polizei. Die Polizei revidiert die Ausweise«,
hörte sie sagen.

		Die Stimme eines aus dem Schlaf Geweckten, nachahmend,
antwortete sie. Langsam und bedächtig machte sie Licht, zog die
Hausschuhe über die bloßen Füße, und knöpfte die Jacke, die sie
trug und deren Kragen sie hochschlug, zu. Dann nahm sie ihren
Ausweis zur Hand und ging, die Lampe neben der Türe auf einen Stuhl
stellend, und öffnete.

		Zwei Polizisten und der Torwächter des Hotels standen da und
erwarteten sie. Doch sie sah, daß andere schon das Zimmer Tahssins
betreten hatten, aus dessen halb geöffneter Tür Licht
schimmerte.

		»Ich habe richtig vermutet,« dachte sie, dem zunächst stehenden
Polizisten den Ausweis hinhaltend, den er mit einer Liste verglich,
die er in der Hand hielt.

		»Kiamil Bey aus Erzerum«, sagte er, und verglich die Züge
Halidehs mit dem Lichtbild des Ausweises. Seiner Liste eine
Bemerkung anfügend, gab er den Ausweis zurück.

		»Sie sind allein?« fragte er.

		»Bitte«, und Halideh öffnete die Tür des Zimmers weiter.

		Der Polizist warf einen Blick durch den Raum und bückte sich, um
unter das Bett sehen zu können.

		»Es ist gut. Die Sache ist erledigt«, sagte er, und trat
zurück.

		»Ich kann mich also wieder schlafen legen?« erwiderte Halideh
fragend. [bookmark: page180]

		»Jawohl. Es ist alles in Ordnung.« Der Polizist schien es
plötzlich eilig zu haben, sie wieder in ihrem Bett zu wissen.

		»Legen Sie sich ruhig hin. Wir bedauern die Störung, doch es ist
unsere Pflicht, die Hotels zu revidieren. Bei Ihnen ist alles in
Ordnung. Wir werden Sie nicht weiter belästigen.«

		Halideh nickte und schloß die Tür, deren Schlüssel sie umdrehte.
Sie löschte die Lampe und nahm den Feldstecher, um einen Blick in
das Schlafzimmer der Valera zu tun.

		Nur mit einem Nachthemd bekleidet, stand die Tänzerin vor dem
Spiegel und flocht sich die Haare, die ihr lang und schwarz bis
tief in den Rücken fielen. Auf dem Bettrand saß Baring, halb
angezogen. Neben ihm auf einem Stuhl standen Gläser und
Flaschen.

		Baring rauchte, und nach dem Gebärdenspiel der beiden zu
urteilen, schienen sie sich angelegentlich zu unterhalten.

		»Heute nacht geschieht nichts mit den Plänen«, sagte sich
Halideh, den Feldstecher weglegend. »Ich kann ruhig die Entwicklung
der Dinge hier abwarten.«

		Sie setzte sich auf den Diwan, nahe der Wand, die an das Zimmer
Tahssins stieß. Dort ging man hin und her. Dann hörte sie, wie
jemand den Gang hinunterschritt. Nach einiger Zeit bog ein Wagen in
die Seitenstraße ein und hielt vor dem Eingang des Absteigehauses.
Kurz darauf wurde etwas Schweres den Gang entlang und die Treppe
hinab getragen.

		»Das Letzte, was ich je von Tahssin hören werde. Dort tragen sie
seinen Körper fort. Wohin, wird niemand erfahren.« Sie trat ans
Fenster und spähte durch die Spalten des Ladens in das fahle, graue
Dämmerlicht des Morgens, das schmutzig und kalt in der Tiefe der
Gasse lag.

		Doch sie konnte nichts als undeutliche Bewegungen erkennen. Dann
wendete der Wagen und fuhr davon.

		Halideh lauschte noch einige Zeit. Nichts rührte sich. Das ganze
Haus lag still und schweigend, wie von einer unbestimmten [bookmark: page181] Furcht erfüllt,
von einer Ahnung des lautlosen Todes, der es heimgesucht hatte.

		Nach einiger Zeit ließ die Spannung der Aufmerksamkeit nach, mit
der Halideh auf jedes Geräusch geachtet hatte. Aufatmend erhob sie
sich. Das Licht im Schlafzimmer der Valera war erloschen. Mit
kalten und unbarmherzigen Fingern rührte das Morgengrauen an die
Umrisse der Dinge, und bald würde die Sonne aufgehen. Bald würde
das Leben eines neuen Tages erwachen, neuer Haß.

		Halideh zuckte die Achseln. Die Sonne kam aus Osten, aus
Anatolien, dem Lande des Sonnenaufganges. Tahssin war tot,
gefallen, als habe ihn eine Kugel niedergestreckt, eine Granate
zerrissen. Ein Opfer mehr, das gerächt werden mußte. Ein Samenkorn
mehr, das, in die Furchen der neuen Zeit gelegt, einer neuen Ernte
entgegenschlummerte. Halideh blieb einen Augenblick im Zimmer
stehen, die grauen Augen weit geöffnet, als verfolge sie in einer
Vision ihre Gedanken, die sich unwillkürlich mit dem Schicksal
ihres Kameraden beschäftigten.

		Dann beugte sie sich mit entschlossener Bewegung zur Erde. »Noch
ehe deine Glieder steif werden und dein Antlitz grau, soll die
Rache ihre Arbeit beginnen. Der Pascha wird sie sicherlich
vollziehen«, murmelte sie und nahm den Bericht aus seinem
Versteck.

		Die Lampe wieder anzündend, machte sie sich an die Arbeit und
chiffrierte die Angaben, die Tahssin das Leben gekostet hatten, und
führte kurz und klar die Tatsachen an, die sich soeben um sie
abgespielt hatten.

		Als sie fertig war, stand schon die Sonne am Himmel, und die
Lampe brannte als gelber, schmutziger Fleck in ihren Strahlen.
Halideh löschte sie, legte die fertigen Nachrichten auf den Tisch
zwischen einige Zeitungen und streckte sich auf ihrem Bett aus. Sie
fiel fast sofort in tiefen Schlaf.

		Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Verwirrt sprang sie auf. Ein
Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß es schon drei Stunden [bookmark: page182] nach Mittag
war. Als sie die Tür öffnete, trat ihr Haidar Resched entgegen.
Sein Gesicht war undurchdringlicher als sonst. Er begrüßte sie
stumm und setzte sich auf den Diwan, an dieselbe Stelle, die er am
Abend vorher eingenommen hatte.

		Halideh war ihm gefolgt und nahm neben ihm Platz. Sie stellte
keine Fragen. Sie begann keine Erklärungen. Sie wartete.

		Endlich griff Haidar in das Innere seines Rockes und reichte ihr
ein Blatt Papier. Halideh entfaltete es langsam und las es durch.
Es war die Mitteilung, um die sie die Russin im Klub gebeten hatte,
und die Ibrahim Sadik bringen sollte. Sie war länger, als Halideh
erwartete, und brachte ihr Nachricht, daß Psalty und die Valera am
Abend um neun Uhr sich mit Saranti und dessen Frau im Kasino zu
Beikos treffen und dort zusammen zu Abend essen würden. Saranti
würde sein eigenes Motorboot benutzen, während die beiden anderen
mit dem Verkehrsdampfer, der die Brücke um sieben Uhr verließ,
kommen würden. Die Rückfahrt sollte dann gemeinsam mit Sarantis
Boot erfolgen.

		Halideh übersetzte die russischen Worte, und aufstehend
verbrannte sie das Papier in einem Aschenbecher.

		»Gut. Hierüber wollen wir nachher sprechen«, antwortete Haidar.
»Auf jeden Fall begünstigt dies das Vorhaben Sadiks in
hervorragender Weise. Er wird um neun Uhr die Tür der Wohnung der
Tänzerin offen finden. Ich habe ihn heute nachmittag selbst
aufgesucht und hörte von ihm über den neuen Anschlag, den die
verkauften Verräter der Regierung des Sultans ins Werk setzen. Hat
Tahssin den Bericht erhalten?«

		Halideh sah Haidar Resched einen Augenblick an. Einen Augenblick
zögerte sie mit der Antwort. Dann sagte sie, ihren Platz neben
ihrem Besucher wieder einnehmend:

		»Er hat ihn erhalten. Und er hat ihn mit seinem Leben
bezahlt.«

		Haidar Resched machte keine Bewegung. Kaum, daß die Perlen des
Tespich, das er in den Händen hielt, schneller durch [bookmark: page183] seine Finger
glitten. Endlich sagte er, leise, wie zu sich selbst:

		»Ich fürchtete das.« Lauter fügte er hinzu: »Deshalb bin ich
selbst gekommen. Sadik hatte den Bericht von einem unserer
Vertrauten im Ministerium des Auswärtigen erhalten und hat ihn
gestern abgeschrieben. Durch einen Zufall forderte man das
Original, als es in Sadiks Händen war. Unser Vertrauensmann konnte
es sich zwar noch rechtzeitig verschaffen, doch beim Abschreiben
war ein Abdruck des Namens und der Anschrift Tahssins auf einem
Blatt Papier des Originals haften geblieben. Man forschte nach. Die
Tatsachen wurden mir heute morgen mitgeteilt. Ich eilte zu Sadik
und von ihm hierher. Zu spät. Wie ich fürchtete. Diese Regierung
hat die Skrupellosigkeit von den Engländern gelernt, deren Sklave
sie ist. Und sie arbeitet schnell, als gelte es ihr Leben. Und ohne
Zweifel, es geht um ihr Leben und um den Bestand Jahrhunderte alter
Einrichtungen. Von Einrichtungen, die seit Jahrhunderten veraltet
sind und nicht sterben können, weil niemand da ist, der ihnen das
Grab zu graben den Mut hat. Wird der Pascha diesen Mut finden?«

		»Sein Wille ist im Willen des Volkes beschlossen. Was das Beste
ist für das Volk, das wird er ausführen«, antwortete Halideh mit
Nachdruck.

		»Auch ich habe dieses Gefühl«, entgegnete Haidar Resched,
Halideh mit seltsam forschendem Ausdruck ansehend. »Doch wo ist
dieser Bericht jetzt?«

		Halideh berichtete, was sie getan hatte, als sie entdeckte, daß
Tahssin vergiftet worden sei.

		»Die für den Pascha bestimmte Darlegung ist fertig chiffriert«,
schloß sie. »Ich gebe sie dir. Sie muß so schnell wie möglich nach
Ineboli gelangen und von dort telegraphisch übermittelt werden. Sie
trägt meine Unterschrift und eine Erklärung des Geschehenen.« Damit
reichte sie Haidar Resched die Blätter, die er zählte und zu sich
steckte.

		»Du hast hervorragende Umsicht bewiesen. Nicht an mir [bookmark: page184] ist es, dir das
zu sagen. Doch gestatte, daß ich meiner Bewunderung Ausdruck
gebe.«

		»Nicht mir darfst du danken. Der Wille des Pascha selbst, sein
Wille, der in einer höheren Macht, in einer mir unbekannten Macht
beschlossen ist, sein Wille stählt mich. Er dient Anatolien, und
ich diene Anatolien durch ihn.«

		Haidar Resched sah auf. ›Hatte der Derwisch nicht Ähnliches
gesagt? Einer höheren Macht! Ihm aber war sie nicht unbekannt
erschienen. Der Fürst des Geistes!‹ Haidar schwieg eine Weile, in
Gedanken versunken. Endlich raffte er sich auf.

		»Gut, ich werde dafür sorgen, daß diese Blätter noch morgen früh
nach Ineboli auf den Weg kommen. Und was hast du gestern
erfahren?«

		»Übermorgen wird Behaeddin nach Brussa überführt werden.
Übermorgen muß ich daher Stambul verlassen. Ich werde die Bilder,
die Sadik heute nacht von den Plänen nehmen wird, selbst nach
Anatolien bringen und sie dem Pascha übergeben. Ich will die
Negative haben, damit wir sofort Abzüge und Vergrößerungen
anfertigen lassen können. Vorher aber will ich noch suchen, zu
erfahren, in welcher Verbindung Saranti mit diesen Plänen steht.
Daher werde ich heute abend nach Bejkos gehen.«

		Halideh hatte leise, aber bestimmt gesprochen, wie jemand,
dessen Entschluß unabänderlich ist.

		»Und was erwartest du dort zu erfahren? Wie willst du etwas
erfahren?« fragte Haidar Resched.

		»Vielleicht erfahre ich nichts. Der Zufall muß mich leiten. Dem
Zufall aber muß ich wenigstens die Hand bieten.«

		Von neuem war Haidar Resched über die Ähnlichkeit zwischen den
knappen Worten Halidehs und den Ausführungen Halids, des
Derwisches, erstaunt. Sollte es Zufall sein, daß sie den gleichen
Namen trugen? Oder hatte der gleiche Name etwas mit den gleichen
Anschauungen und Gedanken zu tun, die sie beide an den Tag
legten?

		»Wie kommt es, daß du so auf den Zufall baust?« fragte [bookmark: page185] Haidar. »Du, die
doch so mit Vorbedacht und Entschlossenheit handelt! Was nennst du
Zufall?«

		»Ich bin nicht gelehrt, Haidar Bey Effendi. Ich handle, wie ich
muß. Ich nenne es Zufall, wenn ich die Möglichkeit sehe, zu
handeln. Vielleicht, daß man in der Sprache der Gelehrten es anders
bezeichnet. Aber um zu handeln, müssen die Umstände vorhanden sein;
günstige oder ungünstige Umstände sind nur Worte. Eine möglichst
große Vielfältigkeit der Umstände muß vorhanden sein, damit man
wägen, wählen, handeln kann. Und das ist, was notwendig ist, was
ich Zufall nenne.«

		Halideh sprach einfach, ungekünstelt.

		»Den Umständen also legst du alles Gewicht bei. Was aber sind
Umstände?« fragte Haidar von neuem, begierig zu hören, ob sich noch
weitere Ähnlichkeiten mit Halids Gedankengängen zeigen würden.

		»Das geht mich nichts an. Wie soll ich dir sagen, was Umstände
sind. Du weißt das besser als ich. Du hast die gelehrten Bücher
studiert. Du kennst die Philosophien Europas. Ich bin in all diesen
Dingen unwissend. So erlaube, daß ich handle, während du denkst.
Vielleicht, daß deine Gedanken mein Handeln tragen. Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, daß ich heute abend in Bejkos sein muß.«

		»Vielleicht trägt dein Handeln mein Denken«, erwiderte Haidar
Resched nachdenklich. »Es gibt Wechselwirkungen, die verborgen
sind, und von denen wir nichts wissen. Doch ich will deinem Handeln
helfen. Ich will die Umstände, die dir zu Gebote stehen werden,
vermehren. Du sollst das schnellste und schönste Motorboot haben,
das noch in unserem Besitz ist. Es gehört meinem Freunde Memduch
Bey. Und du sollst eine Gesellschaft bei dir haben, die dir
unbedingt ergeben ist. Ich werde dir meine Tochter und meine Nichte
mitgeben, meine Tochter Senije und meine Nichte Nasiheh. Dazu drei
meiner Freunde, junge Leute, die gern einen solchen Ausflug
mitmachen, und die dir auf das Wort gehorchen [bookmark: page186] werden. Ich werde dafür sorgen,
daß du im Boot selbst ein vollständiges Kleid findest. Meine
Tochter soll das alles mitbringen.«

		Halideh hatte ihm ohne eine Bewegung zugehört. Als er schwieg,
saß sie eine Zeitlang in Nachdenken versunken.

		»Wer sind die jungen Leute, die uns begleiten sollen?« fragte
sie plötzlich.

		»Ich muß sie erst suchen. Ich denke an zwei meiner Neffen,
Brüder von Nasiheh, Bedri und Kemaleddin. Den Dritten werde ich
schon finden. Auch ich will mich dem Zufall anvertrauen«, und
Haidar Resched lächelte leicht.

		»Es ist gut. Ich nehme deinen Vorschlag an. Laß das Boot um acht
Uhr an der Brücke bereitliegen, damit wir acht Uhr zehn abfahren
können. Ich werde nicht mehr hierher zurückkehren, sondern mich zu
Sadik begeben und morgen, spätestens übermorgen mit den Plänen nach
Brussa gehen, um Behaeddin zu befreien. Tahssin fehlt mir sehr. Ich
hatte auf ihn gerechnet. Sadik sollte hierbleiben. Ein Grund mehr,
Behaeddin so schnell wie möglich zu befreien. Wenn du veranlassen
kannst, daß man ihm von meinem Vorhaben Kenntnis gibt, und
besonders, wenn es möglich wäre, mir in Brussa mitzuteilen, an
welchem Tage man ihn weitertransportiert, nach Eski Schehir, und
auf welcher Straße, so würde das meine Aufgabe sehr erleichtern. Es
ist nicht unbedingt erforderlich, denn ich kann das alles auch
selbst in Brussa erfahren. Doch ich habe wenig Zeit ...«

		»Alle diese Angaben wirst du erhalten. Wohin soll man sie dir
mitteilen?«

		Haidar Resched, der bisher als Beschützer und Helfer Halidehs,
als der Ältere und Einflußreichere nicht daran gedacht hatte,
Weisungen von ihr entgegenzunehmen, empfand den Wechsel in der
Ausdrucksweise des Mädchens wie eine Bestätigung der Worte des
Derwisches, daß der Erfolg mit ihr sein werde. Trotzdem Halideh
kurz und bestimmt gesprochen hatte, sie, die bisher mit
ehrerbietiger Zurückhaltung seinen [bookmark: page187] Worten gefolgt war, fühlte er sich nicht
verletzt. Eine neue Halideh saß vor ihm, überlegen, zielsicher,
handlungsbereit. Und er dachte an die seltsamen Bilder, die Halid
ihm in dem dunklen Stein gezeigt hatte, die Zukunft Halidehs.
Sicherlich, sie würde Erfolg haben. Er vertraute ihr.

		»Es sei, wie du sagst. Um acht Uhr wird das Boot bereitliegen.
Meine Tochter wird dich erwarten. Das Boot heißt Latifeh. Es ist
weiß, mit roten Verzierungen. Du wirst es leicht erkennen.«

		»Ich danke dir für deine Hilfe«, antwortete Halideh, als Haidar
Resched aufstand. »Vermittle die Nachrichten, die ich brauche,
unserem Vertrauensmann in Brussa. Dort werde ich nach ihnen fragen
oder fragen lassen. Und für heute abend ...« Sie neigte leicht den
Kopf. »Du bist gütig, sehr gütig. Ich werde um acht Uhr an der
Brücke sein. Und den Bericht habe ich dir gegeben!«

		»Morgen ist er nach Ineboli unterwegs. Ich verspreche es dir.
Und jetzt werde ich die Sache mit dem Boote in Ordnung bringen.
Geld für Bejkos wird meine Tochter bei sich haben. Sadik wird heute
abend die Pläne photographieren. Du bist frei, für Behaeddin zu
arbeiten.«

		»Ja, ich bin frei. Und ich werde ihn befreien«, antwortete
Halideh, Haidar Resched zur Tür geleitend.

		Als er das Zimmer verlassen hatte, ging Halideh gewohnheitsmäßig
ans Fenster und spähte mit dem Glas in die Zimmer der Tänzerin. Sie
lagen leer und verlassen. [bookmark: page188]

	
		
		8. Auf dem Bosporus

		Dort, wo der Bosporus bei Büjükdere und Therapia zum See sich
weitet, erhebt sich auf der Nordseite ein bewaldeter Hügel. Seine
Hänge sind zum Park ausgestaltet, und durch die hohen Bäume führen
breite, bequeme Wege. Auf der Spitze des Hügels steht inmitten
einer von breitästigen Platanen und Eichen beschatteten Terrasse
ein weißes, schloßartiges Gebäude, das Kasino von Bejkos.

		Gegenüber, auf der europäischen Seite, oberhalb und hinter
Büjükdere liegt Jildis-Kiosk, das Schloß, in dem Sultan Abdul Hamid
fast sein ganzes Leben verbrachte. Dort soll er einen Armenier, der
ihm eine besonders schöne Sklavin gebracht hatte, zu einem Fenster
seiner Gemächer geführt haben.

		»Soweit dein Auge reicht,« soll der Sultan gesagt haben, »sei
der Wald, den du dort siehst, dein.«

		Damit verschenkte er Bejkos, den einzigen großen Wald an den
Usern des Bosporus. Und das Auge des Armeniers reichte weit.

		Breit, und im Lichte des sternenbesäten Abendhimmels glänzend,
lag die Wasserfläche zwischen Bejkos und Jildis-Kiosk, dem
Sternenpalast. Einzelne Lichter umsäumten die Ufer wie Perlen, und
die Gärten und Parkanlagen der Schlösser, die sich bis an den Rand
des Wassers erstrecken, bildeten samtne Schatten unter dem
Dunkelblau des Himmels.

		An einem der weit auseinander gestellten Tische auf der
Kasinoterrasse saßen die Sarantis mit Psalty und Ines Valera. Die
Tänzerin und der Grieche waren erst vor wenigen [bookmark: page189] Augenblicken gekommen,
während sein Boot den Grundbesitzer und Bankier schon vor einer
reichlichen Viertelstunde am Landungssteg des Kasinos abgesetzt
hatte. So erschien das Zusammentreffen durchaus zufällig, und
keinem der übrigen Gäste, fast durchgängig Engländer mit ein, zwei
französischen Tischen, konnte es in den Sinn kommen, daß andere als
zufällige Gründe die Gäste des etwas abseits stehenden Tisches
zusammengeführt hatten.

		Langsam stieg der Mond hinter den dunklen Hügeln der asiatischen
Seite in die Höhe und überstrahlte das märchenhafte Bild mit seinem
seidigen Glanz.

		Doch am Tisch Sarantis hatte man keine Augen für landschaftliche
Schönheiten. Einige kleine Päckchen lagen zwischen den Tellern der
Vorgerichte. Die Juwelen, die Psalty als Preis der Lichtbilder der
Pläne verlangt hatte. Aber die schlaue Heimtücke der Frau Saranti
war an der noch heimtückischeren Schläue des Griechen zuschanden
geworden. Das Bild Sarantis mit dem Hintergrund des Gesamtplans der
griechischen Stellungen bei Karahissar würde die tiefste Abneigung
jedes englischen Kriegsgerichtes hervorgerufen haben. Nur zog es
Saranti vor, diese Abneigung nicht auf die Probe zu stellen.

		»Sobald ich hinsichtlich des Wertes der Steine Sicherheit habe,
steht Ihnen das Bild, Platte und Abzüge zur Verfügung«, hatte
Psalty lächelnd erklärt, als er vor einigen Tagen Saranti an der
Tür der Wohnung der Tänzerin verabschiedete.

		Seufzend hatte Frau Simone ihren schönen Plan vereitelt gesehen.
Aber der Grieche war durch seine Vorsicht nur in ihrer Achtung
gestiegen.

		»Laß, laß«, hatte sie zu ihrem würdigen Gatten gesagt. »Der Mann
ist klug. Wer hätte denken können, daß er uns durchschaut. Die
Pläne werden sicher die richtigen sein.«

		»Das unbedingt, denn ich kenne die Unterschriften, aber es wäre
doch schön gewesen ...« [bookmark: page190]

		Jetzt lag ein Abzug des Bildes unschuldig auf der weißen
Tischdecke, abwechselnd von Herrn und Frau Saranti zur Hand
genommen.

		Ein teures Bild!

		Psalty hatte darauf bestanden, daß die Valera bei der Übernahme
der Steine zugegen sei, hätte sie doch seit Jahren sich mit der
Abschätzung von Diamanten eingehend und hingebungsvoll beschäftigt.
Es würde schwer gewesen sein, ihr auch nur einen fehlerhaften,
geschweige denn einen falschen Stein für vollwertig zu übergeben.
Und wenn das Licht auf der Terrasse des Kasinos von Bejkos auch
nicht besonders gut war, so war kein Zweifel, daß das Geschäft
kleine Abweichungen vertrug.

		Langsam und sorgfältig prüfte die Valera ein Schmuckstück nach
dem andern, indem sie es anlegte und von allen Seiten betrachtete,
um es dann nach dem Nennen einer Zahl, die den Wert, zu dem sie es
abschätze, ergab, wieder einzupacken und zur Seite zwischen sich
und Psalty zu legen.

		Am Anfang hatte Frau Saranti gegen ihre Abschätzungen Einspruch
erhoben und höhere Ziffern genannt.

		Die Tänzerin war aber auf keine Diskussion eingegangen, sondern
hatte das betreffende Schmuckstück einfach auf die Seite
gelegt:

		»Dann bedaure ich, mich geirrt zu haben«, hatte sie mit dem
liebenswürdigsten Lächeln geantwortet und Psalty angewiesen, die
betreffende, von ihr genannte Zahl wieder zu streichen. Da ihre
Schätzungen aber immerhin nichts Erpresserisches hatten, sondern
nur mit den Wertbegriffen Frau Simones nicht ganz im Einklang
standen, hatte der Bankier die Einwürfe seiner Frau mit einer
Handbewegung zum Schweigen gebracht.

		Ganz in ihre Beschäftigung vertieft, war es den Beteiligten
entgangen, daß ein schnelles Boot die silberne Wasserfläche zu
Füßen des Berges teilte und aus der Richtung von Therapia näher
kam. Das Boot Memduchs, des Freundes [bookmark: page191] Haidar Rescheds. Halideh war am
europäischen Ufer entlang gefahren, bis nach Therapia, denn sie
wollte vermeiden, direkt nach Bejkos zu steuern, um nicht
aufzufallen. Oberhalb Therapias lagen eine Menge, englischer
Kriegsschiffe, und niemand würde ein von dorther kommendes
Motorboot besonders beachten.

		Sie hatte sich in der Kajüte umgezogen und ein seidenglänzendes
türkisches Kleid Senijes, der Tochter Haidar Rescheds, angelegt,
dessen braune Grundfarbe durch breite, farbige Streifen an den
Ärmeln und den Enden des Überwurfes belebt wurde. Senije selbst, im
gleichen Alter wie Halideh, war ganz in helles Grau gekleidet und
trug nur eine große goldene, mit farbigen Steinen besetzte Brosche
an der Brust. Die junge Nasiheh dagegen bildete ein
farbenprächtiges Bild in einem roten, steifen, arabischen Mantel
aus Seide, der dicht mit goldenen Fäden durchwirkt war und an den
offenen Rändern, an den weiten fliegenden Ärmeln und am Saum große
Stickereien in Blau und Schwarz zeigte. Unter diesem weiten, vorn
offen herabfallenden Gewande trug sie ein weißseidenes Kleid,
dessen Kopfüberwurf, der die Haare zusammenhielt, hinten aufgerafft
in einem glänzenden Schleier ihr über den Rücken fiel. Die drei
jungen Leute, in europäischem Abendanzug, dem die roten Tarabuschs,
die sie trugen, einen farbigen Abschluß gaben, begleiteten die
Mädchen. Zwei, die beiden Brüder Nasihehs, Bedri und Kemaleddin,
waren etwa im gleichen Alter wie Halideh und Senije, während der
dritte, Asmi, einige Jahre älter war und eine Schwester Senijes
geheiratet hatte.

		Während der Fahrt hatte Halideh ihren Plan gemacht. Die drei
Mann der Besatzung waren Türken und hatten Auftrag, ihr in allem zu
gehorchen. Sie ließ eine lange Leine bereitlegen, deren eines Ende
mit einer Schlinge versehen wurde. Am anderen Ende ließ sie einige
Meter dünnes Drahtseil einflechten, an das ein breites Stück Eisen
befestigt wurde.

		Dann hatte sie sich in die Kabine gesetzt und durch die in
[bookmark: page192] den
Maschinenraum führende Tür angelegentlich und leise mit dem Führer
des Bootes gesprochen.

		Als sie zum Hinterdeck zurückkam, fragte Senije lachend, ob sie
Auftrag gegeben habe, Fische zu fangen.

		»Sicherlich. Sogar recht große«, antwortete Halideh, sich
zwischen die Mädchen setzend. »Doch ihr wißt ja, daß wir auf einem
Kriegszuge sind. Macht euch also auf Überraschungen gefaßt.«

		»Welche? Was für Überraschungen? Wann werden sie kommen?«
bestürmte man sie.

		»Wenn ich das wüßte, würden es keine Überraschungen mehr sein,
das ist doch klar«, wehrte sie lachend ab. »Faßt euch in Geduld.
Vielleicht besteht die Überraschung darin, daß nichts geschieht,
und wir friedlich und still wieder die Brücke erreichen.«

		»Das wäre schade. Irgendein Abenteuer möchte ich schon erleben«,
sagte Nasiheh, sich in ihren roten, seidenen Umhang hüllend.

		Als das Boot sich Bejkos näherte, ging Halideh nach vorn und
suchte die Fahrzeuge zu erkennen, die an dem kleinen Landungskai
des Kasinos lagen. Außer verschiedenen grauen Barkassen
irgendwelcher der fremden Kriegsschiffe, die zum Schutz der fremden
Besatzungstruppen überall am Bosporus ankerten, konnte Halideh nur
ein kleines, weißes Motorboot erkennen, das das Sarantis sein
mußte.

		»Dort, das weiße muß es sein. Lege dich daneben«, sagte sie zu
dem Führer ihres Bootes, der schweigend zustimmte.

		»Und dann erkundige dich erst, ob es das richtige ist«, fügte
sie an.

		»Ich kenne es. Ich kenne alle Boote hier«, antwortete der Mann,
das Steuer umlegend.

		Halideh ging an ihren Platz zurück, und langsam glitt ihr
Fahrzeug neben das andere an den Kai.

		Die kleine Gesellschaft stieg aus. Vielleicht zwanzig, dreißig
Meter trennten die Landungsstelle von dem Parkeingang, wo [bookmark: page193] eine elektrische
Lampe glühte. Lachend drängten die jungen Leute vorwärts, während
Halideh mit Senije und Asmi folgten. Über die breiten, im Dunkeln
liegenden Wege zur Terrasse hinaufsteigend, betraten sie den
hellerleuchteten Platz unter den Bäumen. Aufmerksamen Auges
überflog Halideh die besetzten Tische, bis sie Saranti und seine
Gäste am anderen Ende der Terrasse entdeckt hatte. Sie gab Asmi ein
Zeichen, dort in der Nähe des Bankiers einen Tisch decken zu
lassen.

		Während die Kellner das Erforderliche ausführten, ging sie mit
den beiden anderen Mädchen langsam an der Laubbrüstung der
Terrasse, die im Schatten der Bogenlampen lag, entlang, gefolgt von
den bewundernden Blicken der fremden Gäste, unter denen Halideh und
ihre Begleiter die einzigen Türken schienen. Zu ihren Füßen
leuchtete das Meer. Das Rauschen des Waldes, der, zum Ufer
abfallend, die Hügelseite bedeckte, brachte leises Leben in die
stille Landschaft.

		Ein hellerleuchteter Dampfer zog nahe der europäischen Seite wie
ein glänzendes Juwel der hinter den Windungen des hügeligen
Bosporusufers verborgenen Stadt zu.

		Als der Tisch fertig gedeckt war, wählte Halideh ihren Platz so,
daß sie, an einer Ecke sitzend, die Gesellschaft Sarantis übersehen
konnte. Ihr gegenüber saß Senije, und zwischen ihnen, an der
schmalen Seite des Tisches, Asmi. Zwischen dem Tisch Sarantis und
dem Halidehs stand ein Baum, hinter dessen Stamm sie im
Zurücklehnen sich den Blicken Sarantis entziehen konnte. Psalty
kehrte ihr den Rücken zu, und die Valera saß in gleicher Linie mit
ihr, Frau Simone gegenüber.

		Die jungen Leute um Halideh unterhielten sich lebhaft auf
türkisch. Für sie war der Ausflug nichts Alltägliches, und ohne die
Gründe zu verstehen, die ihren Vater und Oheim dazu bewogen hatten,
ihnen diese Abendunterhaltung zu gestatten, fühlten sie unbestimmt,
daß es um Halidehs willen geschehen sei. Ihre natürliche
jugendliche Ungezwungenheit wurde durch die Rücksichtnahme auf den
Gast gebunden und gleichzeitig [bookmark: page194] durch das für sie Geheimnisvolle des Ganzen
in erwartungsvoller Spannung gehalten.

		Am Tische Sarantis war die Arbeit des Abschätzens der
Schmucksachen, die Psalty für die Pläne erhalten sollte, beendet.
In einige kleine Pakete verpackt lagen sie neben dem Platz des
Griechen, der hin und wieder die Hand darauf legte, wie um sich
ihres Vorhandenseins zu vergewissern. Saranti hatte die Pläne samt
dem gefährlichen Bild in die Tasche gesteckt und schien befriedigt.
Die Valera rauchte und warf nur hin und wieder ein Wort in die
griechisch geführte Unterhaltung. Frau Simone saß schweigend auf
ihrem Stuhl. Die Hingabe so vieler Juwelen, von denen sie nur noch
die Nachahmungen besaß, stimmte sie mehr als traurig.

		Halideh konnte von der am Tische Sarantis geführten Unterhaltung
nur hin und wieder einige Worte hören, einen abgerissenen Satz
verstehen. Sie war davon nicht weiter enttäuscht, denn sie hatte
nicht darauf gerechnet, daß Psalty im Kasino von Bejkos Gespräche
führen würde, deren Inhalt von Interesse für sie sein könne.
Trotzdem behielt sie die vier Personen unauffällig im Auge, ohne
doch sich aus den Gesprächen mit ihren Freunden am eigenen Tische
zurückzuziehen.

		Das Vorhandensein der kleinen Pakete, sie zählte drei Stück
neben dem Platz Psaltys, war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen.
Sie konnte sich aber nicht vorstellen, was sie enthalten mochten,
und grub nur die Tatsache, das Bild und die Form der Päckchen in
ihr Gedächtnis. Zwischen dem eigenen Gespräche hörte sie, wie die
Valera auflachte und sagte:

		»Das wird sehr schön werden.«

		Das Weitere entging ihr. Später sagte die Stimme der Frau
Simone:

		»Ein verläßlicher Mann. Ich habe ihn gern.«

		Aus der offenen Vorhalle des Kasinos kam jetzt Musik.
Schmelzende amerikanische Twosteps, süßliche englische Walzer
wechselten ab. Anscheinend hatte man Scheu getragen, den Frieden
und die Stille des einzigen Waldes und vielleicht [bookmark: page195] auch die Vornehmheit dieses
teuersten Ausflugsortes Konstantinopels mit einer Bande Jazzneger
zu beschmutzen.

		Zwischen einem Piano und einem
Pianissimo der schmelzenden
italienischen Geigen hörte Halideh plötzlich, wie die Tänzerin
sagte:

		»Tschilinghirian! Was ist das nun wieder für ein verrückter
Name? Das ist doch eine Landschaft im Kaukasus oder ...«

		Aufschreiend stürzten die Geigentöne dazwischen und schnitten
das Weitere ab.

		Dann sprach Psalty eifrig auf Saranti ein. Halideh sah, wie er
ein Stück Papier und einen Füllfederhalter hervorzog, und beides
dem Bankier zuschob, der lachend abwehrte. Auch Frau Simone
beteiligte sich jetzt an der Unterhaltung. Nach einigem Hin und
Her, das Halideh verstohlen beobachtete, nahm Frau Simone die Feder
zur Hand und schrieb mit hochgehaltener Hand einige Zeilen, die sie
lachend Psalty reichte. Halideh konnte nur große, ungelenke
Schriftformen, weit auseinander geschrieben, erkennen. Doch Psalty
schien zufrieden. Er küßte Frau Saranti die fleischige, in
blitzendes Brillantfeuer gehüllte Hand und steckte Papier und
Halter wieder zu sich.

		Nach und nach waren die Gäste an den anderen Tischen
aufgestanden und gingen in das Innere des Kasinos, wo Spieltische
bereitstanden, und das eigentliche Geschäft des Unternehmers
betrieben wurde.

		Ein leichter Wind hatte sich aufgemacht und ließ die Blätter der
Bäume stärker rauschen. Draußen auf der weißen Wasserfläche
spielten jetzt leichte Wellen, mit denen die Strahlen des Mondes,
in langen, breiten Linien schwankend, in den Schleier der Ferne
sich verliefen.

		Die Gesellschaft am Tische Sarantis machte sich zum Aufbrechen
fertig, und Halideh gab Senije ein Zeichen, sich ebenfalls für die
Rückkehr bereit zu halten. Fast gleichzeitig mit dem Nebentisch
erhob sich die türkische Gesellschaft. Halideh ergriff den Arm der
neben ihr stehenden Nasiheh und zog sie an die Brüstung [bookmark: page196] der Terrasse.
Trotzdem sie in ihrer Verkleidung und mit dem ihre Stirn
bedeckenden zurückgeschlagenen Schleier sicher war, nicht erkannt
werden zu können, wollte sie es doch vermeiden, die Aufmerksamkeit
Psaltys und der Valera auf sich zu lenken. Zwar kannten beide sie
nur als russische Blumenverkäuferin, und der Gedanke, sie hier in
Bejkos als Türkin zu treffen, würde ihnen nie gekommen sein. Doch
zog Halideh es vor, dem Zufall keine Gelegenheit zu geben, ihr
ungünstig zu sein.

		Lachend, in angeregter Unterhaltung, ging die Gruppe Sarantis
dem Ausgang der Terrasse zu, und Halideh ließ sie im Dunkel der
Wege verschwinden, die nur an den Biegungen einige elektrische
Lampen schwach erhellten. Dann folgte sie ihr. Außer dem
armenischen Namen »Tschilinghirian« hatte sie nichts erfahren. Das
konnte viel sein oder auch wenig, vielleicht war es völlig
bedeutungslos. Doch Halideh blieb ruhig und vermerkte nur, was sie
sah und hörte. Irgendwie, irgendwann konnte es von Nutzen sein, und
dies enge Verhältnis zwischen Saranti und dem Griechen, beide
Feinde Anatoliens, beide durch ihre Interessen eng mit dem
endgültigen Sieg der Griechen verbunden, und die wahrscheinlich
beide, sicherlich aber Psalty, handelnd für den Erfolg der
griechischen Waffen tätig waren, dies alles würde ohne Zweifel
irgendein Ergebnis zeitigen. Durch irgendeinen Zufall würden sie
sich eine Blöße geben, irgendein Ereignis würde die Fäden
aufdecken, die die heute noch zusammenhanglosen, ihr
unverständlichen Geschehnisse verbanden.

		Als die kleine türkische Gesellschaft aus dem Parkeingang ans
Ufer trat, waren Saranti und die Seinen eben dabei, ihr Boot zu
besteigen. Die Landungsstelle selbst lag im Dunkeln, und die am Kai
festgemachten Fahrzeuge schaukelten leicht im Wellengang, der aus
dem Westen, vom europäischen Ufer her, kam. Langsam ging Halideh
hinter ihren Begleitern auf ihr eigenes Boot zu, das neben dem
Sarantis lag, beide Fahrzeuge mit dem Heck an der Kaimauer. [bookmark: page197]

		Während sie noch wartete, daß Senije und Nasiheh an Bord
stiegen, hatte das Boot Sarantis losgeworfen und wurde von seiner
Besatzung an dem viel größeren der türkischen Gesellschaft entlang
geholt.

		Als Halideh, gefolgt von den jungen Leuten, das Deck ihres
Fahrzeuges betrat, setzte sich der Motor des abstoßenden Bootes
Sarantis in Bewegung und knatterte laut in der Stille der Nacht.
Die Barkassen der Kriegsschiffe zerrten an ihren Tauen und rieben
sich leicht scheuernd mit ihren Fendern aneinander. Von den
Mannschaften war niemand zu sehen. Entweder saßen sie am Ufer unter
den Bäumen des Parksaumes, oder sie schliefen im Innern ihrer
Fahrzeuge.

		Sicheren Schrittes ging Halideh das schmale, kaum fußbreite
Seitendeck, das neben den Kajütenfenstern entlanglief, nach vorn,
während ihre Begleiter sich unter Lachen und Scherzen in die auf
dem hinteren Deckraum stehenden Korbstühle niedersetzten. Bei dem
Führeraufbau hinter der Maschine angelangt, beugte sich Halideh
vor.

		»Hast du die Leine festmachen können?« fragte sie.

		»Ich habe sie noch um fünfzig Meter verlängert, und sie läuft
über eine nach vorn liegende Öffnung, so daß ihr freies Ende nicht
vorzeitig in die Schraube kommen kann. Sie werden wohl dreihundert,
vierhundert Meter fahren können, vielleicht auch mehr, ehe etwas
geschehen kann, es sei denn, ein Zufall läßt die Leine vorher
brechen.«

		»Ich danke dir. Halte dich gut hinter ihnen, aber nicht zu
nah.«

		»Sei ohne Sorge, Hanum Effendi. Ich habe deine Worte
verstanden.«

		Halideh richtete sich auf und spähte voraus in das Halbdunkel,
in das eine vorüberziehende Wolke das vorher über dem Wasser
liegende Mondlicht verwandelt hatte. Ihr eigenes Boot war schon in
Bewegung und glitt schnell vom Ufer ab, in den breiten, dwars über
Steuerbord kommenden Wellen leichte Schlingerbewegungen machend.
Unweit voraus fuhr [bookmark: page198] das Boot Sarantis, eine weiße Schaumwelle hinter
sich herziehend. Halideh ging zurück und gesellte sich zu ihren
Bekannten.

		»Nun!« rief Nasiheh lachend, »jetzt fahren wir ohne jedes
Abenteuer nach Hause. Sogar der Mond ist schlafen gegangen.«

		Halidehs Augen waren noch lächelnd auf die Sprecherin gerichtet,
als ein Schrei über das Wasser schrillte, der sich schnell zu
wilden Rufen verstärkte.

		»Ist das deine Antwort?« rief das junge Mädchen, erschreckt
aufspringend. Auch die anderen verließen ihre Stühle und drängten
aufgeregt nach vorn. Nur Halideh blieb sitzen. Das Schreien und
Rufen um Hilfe verstärkte sich. Das türkische Boot ließ einen
langgezogenen Pfiff ertönen und glitt schneller durch das
Wasser.

		Die jungen Leute waren still geworden und warfen fragende,
furchtsame Blicke auf Halideh.

		»Bleibt ruhig sitzen. Wir werden sehen, was der Zufall bringt«,
sagte sie lächelnd, mit einer einladenden Handbewegung auf die
verlassenen Deckstühle zeigend.

		»Ein Boot geht unter. Das Boot, das neben uns lag!« rief Nasiheh
und deutete in die Dunkelheit.

		»Die Leute, die neben unserem Tisch saßen«, ergänzte Bedri.

		»Willst du sie ertrinken lassen?« fragte flüsternd Senije, sich
zu Halideh hinüberbeugend.

		»Wir wollen dem Schicksal nicht vorgreifen. Übrigens glaube ich
nicht, daß das Boot sinkt. Aber es sind Juden und Griechen, soweit
ich gesehen habe, die fürchten den Tod, und ganz besonders den Tod
im Wasser. Wie ihr wißt, schreien sie auch gern. Aber wir wollen
sie trotzdem retten«, gab Halideh zur Antwort und legte die Hand
auf den Arm der Tochter Haidar Rescheds.

		Asmi beugte sich zu ihr nieder und sagte leise:

		»Nicht um unsertwillen. Handele, als ob du allein seiest. Wir
sind deine Diener.« [bookmark: page199]

		»Wir sind deine Diener«, wiederholte Nasiheh, die die Worte
Asmis gehört hatte. »Kümmere dich nicht um uns. Befiehl!«

		Ihre Brüder standen am Kajütaufbau und sahen angestrengt
voraus.

		Das Rufen war jetzt viel näher und lauter.

		»Bleibt ganz ruhig«, erwiderte Halideh. »Wenn die Leute
tatsächlich in Gefahr sind, was ich nicht glaube, so werden wir sie
an Bord nehmen. Dann tut, was ich euch sagen werde. Gehorcht mir
aufs Wort. Viel kann davon abhängen.«

		Damit stand sie auf. Das voraufgefahrene Boot war jetzt deutlich
erkennbar. Es schien hinten tiefer im Wasser zu liegen, als man
erwarten sollte. Das Schreien und Rufen hatte aufgehört, wohl weil
die Insassen alle Aufmerksamkeit auf das ihnen zu Hilfe kommende
türkische Fahrzeug richteten. Jetzt war man einander ganz nahe.
Schon berührte das türkische Boot mit dem Bug fast das Heck des
Bootes Sarantis, dessen Insassen plötzlich laut aufschrien. Halideh
sah, daß das Fahrzeug des Bankiers langsam absackte. Kaum eine
Handbreit war das Heck noch über dem Wasser. Eine starre
Gespanntheit lag über den Zügen Halidehs, hatte sie doch Befehl
gegeben, wenn irgendmöglich das andere Boot zum Sinken zu bringen.
Sie erwartete daher, daß ihr Führer es in voller Fahrt rammen
werde. Schon spannten sich ihre Muskeln, um sich gegen den
erwarteten Stoß zu sichern, als ihr Boot eine leichte Wendung
machte und mit äußerster Kraft hart an Sarantis sinkendem Fahrzeug
vorbeischoß, so nahe, daß man deutlich die verzerrten Gesichter der
soeben noch so lustigen Tischgesellschaft im Licht, das aus der
Kajüte des türkischen Bootes sie einen Augenblick umleuchtete,
erkennen konnte.

		Zusammengedrängt standen sie auf dem schmalen Vorderdeck ihres
Bootes, Ihre weit geöffneten Augen starrten Halideh, die wie eine
Erscheinung an ihnen vorüberglitt, mit verzweifeltem Schrecken an,
und in den weißen Gesichtern bildeten [bookmark: page200] die offenen Münder schwarze,
runde Flecken. Dann war das Bild in der Dunkelheit
verschwunden.

		Ein lauter Aufschrei zerriß hinter dem türkischen Fahrzeug die
Luft. Halideh stand unbeweglich; obgleich sie nicht begriff, was
geschehen, war sie doch in seemännischen Dingen gänzlich
unerfahren. Schon wollte sie vorwärts eilen, um mit dem Führer zu
sprechen, als eine plötzliche scharfe Wendung ihres Bootes sie zu
Fall brachte. Sie war sofort wieder auf den Füßen. Vom Boote
Sarantis kam in diesem Augenblick ein dumpfer Knall, gefolgt von
einem, Halideh unverständlichen Brausen, in dem das eben noch so
laute Hilferufen abriß und verstummte.

		Das türkische Boot beschrieb in voller Fahrt einen Kreis und war
kaum eine Minute nach der Vorbeifahrt wieder an der Stelle, wo es
das andere überholt hatte.

		Jetzt wurde Halideh das Manöver ihres Führers verständlich. Das
Fahrzeug Sarantis war gesunken, weil die Heckwelle des größeren,
türkischen Fahrzeuges es von hinten erreicht und überschwemmt
hatte, so daß es wie ein Stein absacken mußte. Einige weiße Flecken
schwammen im Wasser. Die Türken streckten helfende Hände über die
niedrige Bordwand und zogen einen der Insassen des untergegangenen
Bootes nach dem anderen zu sich in Sicherheit.

		Frau Simone sank ohnmächtig in einem der Deckstühle zusammen.
Über ihre blitzenden, ringgeschmückten Hände rieselte das warme
Wasser des Bosporus aus den Falten ihres kostbaren Pariser Kleides.
Sie hatte mit der Welt abgeschlossen und blieb mit hängenden Armen
und stöhnender Brust liegen, wie Bedri und einer der türkischen
Bootsleute sie hingelegt hatten.

		Ihr Mann saß bleich und vollständig triefend auf einem anderen
der Stühle, während die Valera, eine gute Schwimmerin, die mit
eigener Kraft an Bord gelangt war, sich zunächst das losgefallene,
lange Haar ausrang. Psalty, dessen Schwimmkunst weniger entwickelt
war, hatte sich wenigstens [bookmark: page201] so weit über Wasser halten können, daß er nicht
zuviel davon geschluckt hatte. Die beiden Bootsleute Sarantis waren
schon dabei, sich trotz der nassen Finger, die ihnen von ihren
türkischen Kameraden angebotenen Zigaretten anzuzünden. Da ihr
ganzer Anzug nur aus Hemd und Hose bestand, machte ihnen das warme
Bad weiter nicht viel aus.

		Halideh wandte sich an Senije, die neben ihr stand und die
Jammergestalten der Schiffbrüchigen mit dem mitleidigsten Ausdruck,
den sie aufzubringen vermochte, betrachtete, und sagte zu ihr auf
türkisch:

		»Wir wollen die Frauen in die Kajüte bringen, wo sie sich in
Decken hüllen können, bis ihre Sachen über der Maschine wieder
trocken geworden sind. Wenn die Herren sich ihnen anschließen
wollen, in einem der Schränke habe ich ein paar Seemannsanzüge
gesehen, die sie ebenso benützen können. Vielleicht nimmt Asmi oder
Bedri die Jacken sogleich, jetzt, in Empfang und bringt sie in den
Kesselraum zum Trocknen.«

		Halideh hatte auf das »sogleich« besonderen Nachdruck gelegt,
der Senije nicht entgangen war. Sie wechselte einige Worte mit
ihrem Schwager, der auf Psalty und den Bankier zutrat und sie in
französischer Sprache bat, ihm ihre nassen Übersachen
anzuvertrauen, während Senije die Tänzerin einlud, ihr in die
Kajüte zu folgen. Gestützt von ihrem triefenden Mann und von einem
der Bootsleute stieg Frau Simone schwerfällig die Stufen zur Kajüte
hinab, während Asmi mit den Jacken der Herren nach vorn ging.
Psalty folgte den anderen nach unten, und Bedri zeigte ihm und
Saranti die trockenen Kleidungsstücke, die sich in einem der
Wandschränke befanden. Senije und Nasiheh beschäftigten sich damit,
den Damen zu helfen, nachdem durch eine Tischdecke die Kajüte in
zwei Teile geteilt worden war.

		Das Boot war wieder unter Fahrt. Die Wolke, die den Mond
verhüllt hatte, war nach Osten gewandert, und von neuem lag silbern
und friedlich die weite Fläche des Bosporus, die sich nach den
Engen zu wie ein weiches, weißes, [bookmark: page202] fließendes Band streckte, das sich zwischen
den dunkel ragenden Ruinen der Schlösser von Rumeli und Anadoli im
lichtbesäten Kranz der Ufervorstädte Konstantinopels verlor.

		Halideh glitt an den Kajütenfenstern vorüber und stieg in den
Maschinenraum, wo Asmi die Jacken der beiden Schiffbrüchigen über
einem Kesselrohr zum Trocknen aufgehängt hatte. Er war eben dabei,
den Kesselraum wieder zu verlassen, als Halideh eintrat.

		»Geh nach hinten«, sagte sie schnell und leise zu ihm. »Sei den
beiden Männern behilflich. Suche sie möglichst lange festzuhalten.
Ich habe hier zu tun.«

		»Es ist gut. Hierher können sie vorderhand nicht kommen. Dafür
werde ich sorgen. Wie aber, wenn die Tänzerin sich einfindet?«

		»Die Valera? Die wird in ihrer Decke keine Wanderung durch das
Boot unternehmen«, antwortete Halideh. »Doch geh. Die Augenblicke
sind kostbar.«

		Asmi wußte zwar ebenso wenig wie die anderen, worum es sich
handeln mochte, doch er schwieg und gehorchte, ohne eine Frage zu
stellen. Daß sie in irgendein Unternehmen seines Schwiegervaters,
in irgendeine politische Nachforschung verwickelt waren, schien ihm
sicher.

		Als er gegangen war, griff Halideh schnell nach der Jacke
Psaltys, die sie wohl erkannte, und nahm ohne zu zögern den Inhalt
der Taschen heraus. Die kleinen Pakete fanden sich nicht darin.
Vielleicht hatte er sie in seinen Beinkleidern untergebracht. Doch
die Taschen Psaltys enthielten nichts von Belang. Kein Taschenbuch,
keinen Geheimschlüssel, keine Karten, keine Briefe. Nur einige
seiner Besuchskarten in einem kleinen Lederumschlag, eine Anzahl
loser Danknoten, seinen Füllfederhalter und einen
Zigarettenbehälter, an dem ein zusammengefaltetes Stück Papier
klebte.

		Halideh breitete alles sorgfältig auf der Oberfläche des kleinen
Überhitzers, neben dem sie stand, aus. Dabei löste sich das Papier
von dem Zigarettenbehälter und mit einem Male [bookmark: page203] kam ihr der Vorgang, den sie
am Tische Sarantis beobachtet hatte, wieder ins Gedächtnis. Dies
mußte das Blatt sein, das Frau Simone in so seltsamer Weise mit
Buchstaben bedeckt hatte.

		Halideh ging bis zur Kesselfeuerung, die sie öffnen ließ, und
hielt das Blatt vorsichtig in den Zug. Es trocknete fast zusehends.
Als sie es knisternd in der Hand fühlte, ging sie damit zurück und
entfaltete es ohne Mühe unter einer der Lampen, die das Innere des
Kesselraumes erhellten.

		Die Schrift war zwar etwas auseinandergelaufen, doch Halideh
konnte ohne Schwierigkeit die Buchstaben verfolgen. Die Mitteilung
war griechisch abgefaßt:

		»Mein lieber Varbetian,« las sie, »ich habe Dir
die Papiere, die Du brauchst, übersandt. Lege sie recht bald vor,
damit eine Entscheidung getroffen werden kann. Wende Dich unbedingt
damit an den türkischen Rechtsanwalt Behaeddin Fewsi Sadeh, der mir
ganz ergeben ist, und der unsere Sache mit Nachdruck verfolgen
wird. Schreibe mir ohne Verzug.

		Dein Vasiliades Eleftheros.«

		Was sollte dies bedeuten? Varbetian war, wie der Name sagte,
Armenier. Doch wo wohnte er? Halideh hatte nie von ihm gehört. Wer
aber war Vasiliades Eleftheros? Auch dieser Name war ihr gänzlich
unbekannt. Doch es mochte ein fingierter Name sein, da ja die
Unterschrift von Frau Simone Saranti, wie Halideh mit eigenen Augen
gesehen hatte, ausgeführt worden war. Dies sollte natürlich Saranti
sein. Aber was bedeutete der Hinweis auf Behaeddin? Denn es war ihr
Behaeddin, nicht irgendein anderer des gleichen Namens, da nur er
als Fewsi Sadeh, als Sohn aus der Familie Fewsi bekannt war. Was
hatte Behaeddin mit Varbetian und Saranti zu tun? Ein neues Rätsel.
Doch ein belangloses Rätsel. In sechs, in spätestens acht Tagen
würde sie Behaeddin befreit haben. Plötzlich schlug sie die Hände
leicht zusammen. Dieser Brief war für das Kriegsgericht, das
griechische [bookmark: page204] Kriegsgericht in Eski Schehir, bestimmt. Es
war »das Erforderliche« von dem Psalty im Klub gesprochen hatte. Er
hatte es »schon hier«, in Konstantinopel »gefunden«. Das mußte es
sein. Es sollte irgendeine Schuld Behaeddins dartun. Dazu war
diesem Griechen alles recht. Und dazu gab sich Saranti her! Daß
Psalty derartiges unternahm, fand Halideh ganz natürlich. Er
brauchte Geld und war vollständig skrupellos. Aber Saranti war
reich. Weshalb sollte er einen solchen Brief abfassen, auch wenn
ihn in Wirklichkeit seine Frau geschrieben hatte?! Doch das alles
konnte später überdacht werden. Sie steckte die verschiedenen
Gegenstände in die Taschen der Jacke Psaltys zurück und griff in
die Sarantis.

		Ein dickes Taschenbuch, mit Banknoten gefüllt, war das erste,
das ihr in die Hände fiel. Sie legte es als ganz durchnäßt zur
Seite. Es zu trocknen, würde lange Zeit in Anspruch genommen haben.
Dann fand sie einen großen Briefumschlag aus gelbem Papier. Durch
das Wasser war der Verschluß aufgegangen, und der Inhalt fiel
Halideh entgegen. Es waren einige Blätter festen Kartonpapiers, die
nur an den Ecken aneinanderklebten. Die Pläne! Lichtbilder der
Pläne! So klein, daß Halideh mit bloßem Auge nur die allgemeinen
Umrisse erkennen konnte. Hier hielt sie den Sieg in der Hand! Einen
Augenblick weitete sich ihr Herz vor freudiger Überraschung. Dann
krampfte es sich wieder zusammen. Diese Pläne konnte sie sich nicht
aneignen, ohne sofort Verdacht zu erwecken. Und dann würde man die
Anlagen ändern, wenigstens abändern, so daß die Pläne nutzlos
wurden! Doch Sadik war eben dabei, dieselben Pläne zu
photographieren, wenn er Erfolg hatte. Und er mußte Erfolg haben.
Hatte doch Haidar Resched sich für das Gelingen eingesetzt.

		Aber sie konnte sich nicht versagen, die Papiere, die sie in der
Hand hielt, näher anzusehen. Mit aller Behutsamkeit löste sie die
Blätter voneinander. Näher an die elektrische Lampe tretend,
betrachtete sie sie mit angestrengt suchenden [bookmark: page205] Augen. Überrascht sah sie
schärfer hin, hielt das Papier ganz nahe ans Licht. Es konnte kein
Zweifel sein, die in der Photographie zu mikroskopischer Kleinheit
gebrachte Schrift war türkisch! Alle Zeilen am Rande der Pläne
begannen rechts scharf untereinander, um nach links hin
verschiedene Längen zu zeigen. Hier und da konnte Halideh mit
größter Anstrengung ihrer Augen sogar ein Wort lesen. Ohne Zweifel,
es waren die Stellungen bei Afiun Karahissar. Schon die Lage der
Orte ergab das. Was ich an der Wand sah, war aber ebenso sicher
englisch, wie dies hier türkisch ist. Die Pläne müssen also
umgezeichnet worden sein. Weshalb? Wozu?! Um die Herkunft der
Lichtbilder unkenntlich zu machen. ›Um jeden Verdacht gegen die
Herren Baring und Genossen auszuschließen,‹ fuhr es ihr durch den
Kopf. Und Saranti sprach Türkisch. Das wird der Grund sein.

		Vorsichtig legte sie die Papiere in den durchnäßten Umschlag
zurück, den sie sorgfältig wieder zusammenfaltete.

		»Dies genügt«, sagte sie vor sich hin, Umschlag und Brieftasche
in die Jacke des Bankiers zurückschiebend.

		›Ich habe genug erfahren, und Psalty kann plötzlich kommen und
mich hier bei dieser nicht recht zu erklärenden, auf jeden Fall
etwas verdächtigen Beschäftigung finden.‹ Die Jacken wieder auf dem
Dampfrohre ausbreitend, verließ sie den Kesselraum, in dem außer
ihr nur der Heizer anwesend war. Durch das Fenster der Kajüte
blickend, sah sie Frau Simone und die Tänzerin in Decken gehüllt,
mit aufgelöstem Haar nebeneinander sitzen und sich mit Senije und
Nasiheh unterhalten. Auf der anderen Seite des Tischdeckenvorhanges
saßen die Männer in viel zu großen, blauen Tuchanzügen, wie die
Matrosen sie tragen, und tranken Rakki in Gesellschaft Asmis und
der Brüder Nasihehs. Sie schienen lustig und guter Dinge, denn ihr
Lachen kam in häufigen Zwischenräumen und hatte auch den »Haremlik«
hinter dem Vorhang angesteckt, wie die Zurufe, die von einer Seite
zur anderen flogen, bewiesen. [bookmark: page206]

		›Das kann gar nicht besser sein‹, dachte Halideh befriedigt.
›Ich werde mich jetzt als Seekranke auf ein paar Stühlen
ausstrecken, und an dem fürchterlichsten Kopfschmerz leiden.‹

		Leise ging sie auf das Hinterdeck, und legte sich auf die an der
Heckreeling entlang laufende Bank.

		Über Backbord voraus sah sie das grüne Feuer des Leanderturmes,
und rechts türmte sich in dunklen Massen Pera, mit unzähligen,
erleuchteten Fenstern besät, hoch gegen den Himmel. Über den wie
Klippen ragenden Häusern stand, tief schon im Westen, der Mond,
fahl, und im Dunstschleier der großen Stadt wie zerfließend.

		Befriedigt blickte Halideh auf die immer näher kommende Kette
der Lichter der Galatabrücke. In zehn Minuten, in einer
Viertelstunde würde die Fahrt beendet sein.

		Das Boot glitt unter die Brücke, ging über Steuerbord und legte
an. Die anderen kamen langsam zum Vorschein, die Schiffbrüchigen
wieder in ihre eigenen Sachen gekleidet, die sie durch die
Verbindungstür zwischen Kajüte und Maschinenraum geholt hatten.
Senije gab ihnen mit vollkommener Höflichkeit das Geleit. Zwar
hatten die schönen Abendkleider der Damen durch das Bad im Bosporus
nicht gewonnen, doch die Brillanten Frau Simones strahlten und
blitzten wie vorher. Die Anzüge der Herren aber hatten am meisten
gelitten. Zu eng und in sonderbaren Falten hingen sie ihnen um die
Glieder.

		Bedri war auf die Brücke geeilt und hatte einen Wagen
herbeigeholt. Als er zurückkam, verließ die Gesellschaft unter
ständigen Dankesbeteuerungen das türkische Boot. Kein Gedanke war
ihnen gekommen, daß der ganze Vorfall irgend etwas anderes als ein
unglücklicher Zufall gewesen sein konnte.

		Halideh hatte beim Erscheinen der anderen sich aufgesetzt und
mit matter Stimme über unerträgliche Kopfschmerzen, die Folge des
Schreckens und der Aufregung über das Vorkommnis, geklagt.

		Als der Wagen mit Saranti und seiner Gesellschaft oben [bookmark: page207] auf der
hellerleuchteten Brücke davongefahren war, stand Halideh auf. Die
anderen drängten sich lachend um sie.

		»Dieser Saranti hat eine Todesangst ausgestanden. Er konnte erst
lange kein Wort hervorbringen. Er stammelte und stotterte vor
Furcht«, erzählte Bedri, der Jüngste, spöttisch das Gesicht
verziehend.

		»Niemals wieder will er aufs Wasser gehen«, fügte Kemaleddin
hinzu. »Bejkos hat er zum letzten Male besucht, und die
Prinzeninseln sind für ihn versunken.«

		»Und ich schlug ihm vor, sich ein Flugzeug anzuschaffen. Da wäre
er beinahe in Ohnmacht gefallen«, rief Bedri belustigt.

		»Und Psalty?« fragte Halideh.

		»Der erholte sich schneller. Als ich seine Beinkleider zum
Trocknen forttragen lassen wollte, griff er hastig danach und zog
eine Menge kleiner Pakete aus einer der hinteren Taschen. Ich
glaube, er hat sich die Überreste des Abendbrotes im Kasino
einpacken lassen«, meinte Bedri ernsthaft.

		»Vielleicht hat er Hunde zu Hause, denen er eine Überraschung
machen will«, lachte Nasiheh.

		»Dann war er aber ganz vernünftig und fing sogar an, über das
Abenteuer zu spotten. Er rief Frau Saranti zu, ob sie schon ihre
Juwelen gezählt habe«, sagte Asmi.

		»Ja. Das galvanisierte die Dicke. Das hättet Ihr sehen sollen.
Senije und ich hatten sie ganz in Decken eingewickelt, und sie saß
da, wie eine Kranke im Schwitzbad. Als der Grieche sie aber an die
Juwelen erinnerte, fing sie an, alles abzuwerfen, und zählte jeden
Finger nach, griff an die Ohrringe, suchte nach der Brosche, der
Perlenkette, und ich weiß nicht, was noch. Die Brosche lag in einer
Ecke auf dem Boden. Wir konnten sie erst nicht finden. Die Dicke
wollte schon so, wie sie war, auf den Knien in der Kajüte
herumsuchen, als die Jüngere sie entdeckte, und Senije sie aufhob«,
berichtete Nasiheh mit lebhaften Bewegungen die Vorgänge
unterstreichend.

		»Als sie alles wieder zusammenhatte, fing sie erst an zu [bookmark: page208] weinen, wie ein
Wasserfall. Nasiheh sagte ihr, sie sei doch schon naß genug! Das
brachte sie wieder zu sich, und sie fing an zu lachen«, sagte
Senije belustigt. »Es war wirklich sehr unterhaltsam.«

		»Ja. Ein prachtvolles Abenteuer. Das nächste Mal muß Halideh mit
uns nach den Inseln fahren. Wer weiß, was uns dann passiert!« rief
Nasiheh, ihren Arm unter den Halidehs schiebend.

		»Und was tat die schöne Tänzerin?«

		»Schön?« wiederholte Nasiheh geringschätzig. »Schön kann ich sie
nicht finden. Ihre Augen sind zu kalt.«

		»Nach diesem Bade«, warf Bedri ein.

		»Nein. Überhaupt. Und dann ist sie so groß. Viel zu groß, finde
ich. Doch häßlich ist sie auch nicht. Ich möchte sie schon einmal
tanzen sehen. Ihre Beine sind herrlich«, fuhr Nasiheh eifrig
fort.

		»Dann mußt du dich aber beeilen. Denn sie tanzt nur noch morgen,
wenn das heutige Abenteuer sie nicht noch nachträglich krank
macht«, gab ihr Senije zur Antwort.

		»Wieso?« fragte Halideh erstaunt. Wußte sie doch, daß die
Tänzerin noch einen langen Vertrag mit der › Pavilion Bar‹ hatte.

		»Ja, sie geht nach Tiflis. Sie hat von dort ein glänzendes
Angebot erhalten. Sie reist in den nächsten Tagen mit einem
armenischen Impresario, der ihr das Geschäftliche besorgt«,
erklärte Senije.

		»Heißt er Tschilinghirian, dieser Impresario?« fragte Halideh,
sich von Nasihehs Arm frei machend, und einige Schritte auf und ab
gehend.

		»Das weiß ich nicht. Sie nannte keinen Namen«, antwortete
Senije, sich Halideh anschließend.

		Das Boot hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und fuhr langsam
und vorsichtig das Goldene Horn hinauf, zur Landungsstelle in Ejub,
wo der Kraftwagen Asmis die Gesellschaft erwartete, um sie nach
Hause zu bringen. [bookmark: page209]

		»Und wann will diese Valera nach Tiflis abreisen?« fragte
Halideh, denn die Neuigkeit überraschte sie, beunruhigte sie auch.
Sie konnte sie mit ihren Gedankengängen über Saranti und Psalty und
die Pläne nicht in Verbindung bringen.

		»Mit dem nächsten Dampfer, einem Italiener. Bedauerst du ihr
Fortgehen?« fragte Senije, erstaunt über das Interesse der
andern.

		»Bedauern? Nein. Ja. In gewisser Hinsicht doch. Es wäre mir
lieber gewesen, sie hier zu wissen. Doch zum Schluß, was geht es
mich an, wo die Valera auftritt?« Eine gewisse Unsicherheit lag in
den Worten Halidehs. Es war ihr plötzlich klar geworden, daß sie
die Valera in ihren Gedanken ganz vernachlässigt hatte. Und doch
mußte sie irgendwie zu den Ereignissen in Beziehungen stehen. Sie
war ohne Zweifel die Geliebte Psaltys, stand aber auch in nahem
Verhältnis zu Baring, wahrscheinlich mit Wissen und Billigung des
Griechen. Was hatte sie aber mit Saranti zu tun? Und die Pläne
waren in ihrer Wohnung abgezeichnet worden, die jetzt, nach ein
Uhr, Sadik hoffentlich schon nach getaner Arbeit verlassen hatte.
Es mußte festgestellt werden, wer dieser Tschilinghirian war, und
was die Valera mit der Verlegung des Schauplatzes ihrer Tätigkeit
bezweckte. Haidar Resched mußte diesen Fragen nachgehen. Auch Sadik
mußte sich damit beschäftigen. Die ganze Angelegenheit erschien ihr
plötzlich wieder verwickelter, als sie es geglaubt hatte.

		Stumm und in Gedanken versunken war sie, mit Senije neben sich,
auf dem Verdeck hin und her gegangen. Die anderen standen noch
lachend und erzählend an der Reeling.

		Senije hatte Halidehs Arm genommen und drückte ihn im Gehen an
sich.

		»Ich bin so neugierig, Halideh, verzeih mir. Aber war der
Untergang des Bootes ein Zufall? Was mag ihn herbeigeführt
haben?«

		»Den Zufall oder den Untergang?« entgegnete Halideh lächelnd.
[bookmark: page210]

		»Nun, beides. Weißt du, wie es sich zugetragen hat?«

		»Nein. Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß eine sich schnell
drehende Schiffsschraube, in die plötzlich ein Drahtseil mit einem
Stück Eisen kommt, sonderbare Wirkungen ausüben kann«, sagte
Halideh.

		»Und dann entstehen Zufallsmöglichkeiten, nicht wahr?«
antwortete Senije schnell.

		»Allerdings. Doch man kann sie nicht voraussehen. Manchmal
entsteht auch gar nichts.«

		»Wie zum Beispiel, wenn die Leine ins Wasser fällt oder
zerreißt!«

		»Ganz recht, mein Kind, dann entsteht nichts. Die Kunst besteht
eben darin, daß nichts zerreißt und nichts ins Wasser fällt.«

		»Außer Frau Saranti«, lachte Senije.

		»Außer Frau Saranti«, wiederholte Halideh, ebenfalls
lachend.

		»Mehmed Effendi hätte ich das gar nicht zugetraut«, sagte
Senije, mit Lachen innehaltend.

		»Mehmed Effendi? Wer ist Mehmed Effendi?« fragte Halideh
überrascht.

		»Nun, der Kapitän Mehmed, der dieses Boot führt, der immer so
würdig auftritt.«

		»Ach so. Nun, er hat seine Sache sehr gut gemacht. Sehr gut«,
antwortete Halideh.

		»Das kann man wohl sagen. Wie er an dem anderen Boot
vorbeifegte, war ganz prachtvoll. Er saugte es geradezu ins
Wasser.«

		»Sieh mal an. Was für eine aufmerksame Beobachterin du bist.
Alle Achtung. Es ist aber oft gut, seine Beobachtungen für sich zu
behalten. Sie gehören einem dann, und man kann sie manchmal später
mit Vorteil selbst anwenden«, sagte Halideh, Senije einen
Augenblick fest ansehend.

		»Zweifellos. Ganz ohne Zweifel. Doch wenn man so unerfahren ist,
wie ich es bin, ist es gut, seine Beobachtungen [bookmark: page211] auf ihre Richtigkeit zu
prüfen. Man kann auch falsch beobachten.«

		»Sicher kann man das. Die große Mehrzahl aller Menschen gibt
sich keiner anderen Tätigkeit hin. Die, die richtig beobachten,
werden das schnell bemerken und ihren Vorteil darin finden, die
falschen Beobachtungen anderer durch ihre richtigen zu verbessern.
Es ist das nicht nur eine undankbare, sondern oft auch eine recht
gefährliche Sache, habe ich beobachtet«, sagte Halideh langsam.

		»Und richtig beobachtet«, lachte Senije. »Beobachten wir jetzt
die Landung, und ob Asmis Wagen schon wartet.«

		»Tue das. Ich muß mich schnell noch umziehen und dir dein Kleid
zurückgeben, für das ich dir danke.«

		Damit gab Halideh Senije einen Kuß und ließ sie allein, um in
die Kajüte hinabzusteigen, wo sie ihre Männerkleidung wieder
anlegte.

		Als sie an Deck zurückkam, hatte das Boot an dem zerbrochenen
Brettersteg festgemacht, der hier ein Anlandgehen gestattete. Die
kleine Gesellschaft bestieg den bereitstehenden Kraftwagen Asmis
und fuhr durch die dunklen, holprigen Straßen zu dem einfachen
Hause, in das Haidar Resched sich zurückgezogen hatte. Doch er
selbst war nicht anwesend. Asmi wohnte in Stambul, nahe der
Bajasid-Moschee, und da dort in der Nähe, in dem Straßengewirr, das
zum Meere abfällt, auch Sadik sein Zimmer hatte, ließ Halideh sich
auf dem Bajasid-Platz absetzen.

		Der Mond war untergegangen, und die vereinzelten Laternen gaben
ihr unsicheres Licht nur an seltenen Straßenecken. Doch Halideh
kannte die Gegend und ging schnell die steil nach unten führende
Gasse hinab, schritt um einige Ecken, kreuzte einige kleinere, wüst
liegende Brandstätten und kam endlich an ein zweistöckiges,
langgestrecktes Gebäude, vor dessen Tür sie stehenblieb.

		Nach längerem Klopfen öffnete eine alte Frau, die sie
mißtrauisch im schwachen Schein einer kleinen Öllampe musterte.
[bookmark: page212] Halideh
erklärte ihr leise und schnell den Zweck ihres Kommens, und die
Frau führte sie durch das Haus hindurch und über den Hof. An einem
Nebengebäude, um dessen oberes Stockwerk eine überdachte hölzerne
Galerie lief, angelangt, zeigte die Frau auf die außen angebrachte
Treppe.

		»Es ist gleich die erste Tür, wo er wohnt«, sagte sie
teilnahmlos und hielt ihre Lampe so, daß Halideh die erste
Treppenstufe sehen konnte. Halideh drückte ihr etwas Geld in die
Hand und ging nach oben. Die von ihrer Führerin erwähnte Tür
öffnend, fand sie Sadik an einem langen Tisch sitzend, der mit
einem Vergrößerungsglas photographische Negative betrachtete, die
auf einem Blatt weißen Papiers vor ihm ausgebreitet lagen.

		Beim Eintritt Halidehs blickte er auf. Ohne aufzustehen, deutete
er auf einen neben ihm stehenden Stuhl:

		»Komm. Setz' dich hierher«, sagte er kurz.

		Halideh schloß die Tür und nahm Platz. Sadik schob ihr eine
Schachtel Zigaretten näher und reichte ihr Streichhölzer.

		»Also, es ist dir gelungen?« fragte sie, sich neugierig über die
Negative beugend.

		»Es ist alles in Ordnung. Die Bilder sind sehr gut geworden. Wie
du siehst, habe ich sie schon entwickelt«, antwortete er und hielt
ihr das Vergrößerungsglas hin.

		Halideh nahm es zur Hand und betrachtete eingehend die
Bilder.

		»Diese sind von den englischen Plänen genommen«, sagte sie dann,
das Glas wieder weglegend.

		»Natürlich. Wovon sonst?« antwortete Sadik, erstaunt
aufblickend.

		»Es gibt auch noch türkische. Doch das ist eine lange
Geschichte. Höre zu. Die Mitteilung, die dir Ibrahim gestern von
der Russin brachte, und die du mir durch Haidar Resched sandtest,
besagte, daß Saranti, Psalty, die Valera und die Frau Saranti sich
am Abend in Bejkos treffen wollten. Haidar [bookmark: page213] Resched besorgte mir ein
Motorboot oder vielmehr ein kleines Dampfboot, das einem seiner
Freunde gehört.«

		»Jawohl. Memduch Bey. Weil man dem Kessel nicht traut, haben
›die Sieger‹ es nicht requiriert«, warf Sadik ein. »Es ist uns
schon ein paarmal gut zustatten gekommen.«

		»Haidars Tochter Senije und noch einige Verwandte begleiteten
mich. Wir saßen an einem Tisch, der neben dem der Saranti stand.
Von der Unterhaltung konnte ich aber nichts verstehen. Ich gab mir
auch nicht viel Mühe, denn ich hatte einen anderen Plan. Mit dem
Führer unseres Bootes hatte ich, ohne daß die anderen etwas davon
verstanden, verabredet, das Boot Sarantis durch eine
Schraubenhavarie zu beschädigen, und ich rechnete darauf, es dann
ins Schlepptau zu nehmen und dabei irgendwie Gelegenheit zu
bekommen, etwas Näheres über das Verhältnis dieser Leute
untereinander zu erfahren. Sie sollten, um ihr Boot zu erleichtern,
zu mir an Bord genommen werden. Irgendwie hat aber die Vorrichtung
zur Beschädigung ihrer Schraube, eine Leine mit einem Stück Eisen,
die sich um die Schraubenwelle wickeln sollte, zu gut funktioniert.
Das Eisenstück muß dem alten Sarantikahn eine Planke eingeschlagen
haben, das Boot sank, ging unter, und wir kamen gerade zurecht, die
Bande aufzufischen.«

		»Sehr schön. Könnte man doch all diese verdammten Schiffe so
versenken«, sagte Sadik, mit den Fingern auf die Tischkante
trommelnd.

		»Ich hielt mich ganz zurück«, fuhr Halideh fort. »Die Sachen der
Aufgefischten wurden auf den Dampfröhren getrocknet und sie selbst
in der Kajüte verstaut. Ich beeilte mich natürlich, die Taschen der
Männer zu durchsuchen. In ihrer Aufregung hatten sie alles darin
gelassen. Ich fand zwei interessante Dokumente.«

		»Wo sind sie?« fragte Sadik schnell.

		»Wo sie waren. Wenn ich sie weggenommen hätte, würde das
Aufsehen erregt haben.« [bookmark: page214]

		»Wieso? Sie hätten doch leicht im Wasser verlorengehen können«,
entgegnete Sadik.

		»Dann würde man andere Schritte, wahrscheinlich wenigstens,
beschlossen haben. So wird man nichts ändern. Das eine Dokument
waren Lichtbilder, diese Pläne.« Halideh zeigte auf die Negative,
die vor Sadik lagen. »Doch obgleich ich es kaum erkennen konnte, so
stellte ich doch fest, daß sie mit türkischer Schrift, nicht mit
englischer, versehen waren. Es müssen also auch türkische
Ausfertigungen bestehen.«

		»Das ist richtig. Ich habe sie selbst gesehen. Es sind das
Abzeichnungen. Ich zog aber vor, die englischen Originale zu
photographieren. Es schien mir das sicherer«, sagte Sadik
ruhig.

		»Du hast recht. Die Bilder der türkischen Pläne befanden sich
aber in der Tasche Sarantis. Bei Psalty fand ich ein sonderbares
Schreiben, das ich mir nicht so recht erklären kann, wenn ich auch
eine Vermutung habe. Es war bei Tisch im Kasino, wie ich selbst
beobachtet habe, von Frau Simone, anscheinend auf Bitten oder
Verlangen Psaltys geschrieben worden. Als Unterschrift trug es den
Namen Eleftheros Vasiliades. Gerichtet war es an einen gewissen
Varbetian. Wo er wohnt, ging nicht aus dem Inhalt hervor. Doch das
wichtigste war, daß darin Behaeddin, unser Behaeddin Fewsi Sadeh,
als die Person erwähnt wurde, die nicht näher bezeichnete Papiere
in Empfang nehmen und in irgendeinem Rechtsstreit verwenden sollte.
Denn Behaeddin wurde als Rechtsanwalt angesprochen. Wir wissen, daß
er das nicht ist. Daher ist diese Angabe auch nur eine Finte.
Kennst du diesen Varbetian? Hast du den Namen schon gehört?«

		Sadik gab eine Zeitlang keine Antwort, sondern zündete sich eine
Zigarette an und rauchte langsam. Endlich sagte er, ohne auf die
Frage Halidehs einzugehen:

		»Und welche Schlußfolgerungen hast du gezogen?«

		»Hinsichtlich der Pläne denke ich, daß Saranti eine Anleihe für
die Griechen in London oder sonstwo vermitteln soll. Die Pläne
sollen dartun, daß die Lage der Griechen vorzüglich ist. [bookmark: page215] Die türkische
Schrift soll die wirkliche Herkunft der Pläne verdecken, um
niemanden bloßzustellen. Das scheint mir klar und sehr
wahrscheinlich das Richtige. Eine andere Möglichkeit sehe ich für
den englischen Untertan Saranti und für den Griechen Psalty nicht.
Den Brief an diesen mir unbekannten Varbetian erkläre ich mir
damit, daß Psalty ihn für seine eigenen Zwecke dem Kriegsgericht in
Eski Schehir zustellen will, das Behaeddin aburteilen soll. Es ist
das der Beweis, die Unterlage, die Psalty den Engländern vorgestern
abend im Klub zugesagt hat, und von der ich dir schon sprach.«

		Halideh schwieg und sah Sadik erwartungsvoll an. Würde er, der
mehr von den geheimen Machenschaften in Konstantinopel wußte als
sie, ihren Schlußfolgerungen beistimmen?

		Sadik legte seine Zigarette fort und schob die Negative, die vor
ihm lagen, zusammen.

		»Was du mir sagst, klingt alles sehr wahrscheinlich. Es ist aber
zu wahrscheinlich, fast möchte ich sagen, zu einfach, um der
Wirklichkeit zu entsprechen«, sagte er langsam.

		Dann nahm er ein Band und machte aus den Negativen ein dünnes
Paket, das er umschnürte und in einen Umschlag steckte. Methodisch
legte er ihn gerade vor sich hin.

		»Ein Teil von dem, was du denkst, ist sicherlich richtig. Der
Brief an diesen Varbetian hat den Zweck, den du annimmst, sollte
ich meinen. Doch die Sache mit den Plänen in der Tasche Sarantis
hängt gewiß mit anderem zusammen. Du weißt nicht, und du kannst es
auch nicht wissen, daß die Valera von den Franzosen bezahlt wird.
Sie soll die englischen Offiziere beobachten und so weiter. Sie ist
die Geliebte Barings, hat aber auch andere Freunde. So auch diesen
Psalty, der der griechischen Geheimpolizei angehört und keine
Gelegenheit vorbeigehen läßt, seine eigenen Taschen zu füllen.
Saranti wieder ist ein alter, verschlagener Fuchs, der mit allen
Wölfen heult. Er steht in engen Beziehungen zu dem Großwesir und
vermittelt nicht wenige der Geldgeschäfte dieser verkauften
Regierung. Er ist es, der den Sendboten, die Anatolien [bookmark: page216] gegen uns
aufwiegeln sollen, Geld in jeder Höhe im Innern beschafft.
Natürlich verdient er daran Unsummen. Seine Schwäche ist die
Valera. Sie hält ihn hin. Nimmt kein Geld und keine Geschenke von
ihm, läßt sich von ihm aber in den verführerischsten Lagen
sehen.

		»Die Franzosen haben nun alles Interesse daran, die englischen
Absichten zu stören. Also liegt ihnen gar nichts daran, daß die
griechischen Stellungen ihre englische Uneinnehmbarkeit
beibehalten. Höflicherweise haben die Engländer diese Stellungen,
die sie selbst ausgearbeitet haben, mit den französischen von
Verdun verglichen, was die Franzosen aber als überheblich
empfinden. Es wird nun wohl so zusammenhängen, daß die Valera im
Auftrag der Franzosen darauf hinarbeitet, uns die Pläne dieser
Stellungen in die Hand zu spielen. Damit uns aber wieder die Sache
nicht zu leicht gemacht wird, werden die Pläne umgezeichnet und
nicht ganz genau sein. Daher die türkische Schrift. Psalty wird
gegen eine kleine Entschädigung die Sache eingefädelt und
durchgeführt haben. Welches Märchen man diesem Baring und seinen
Spießgesellen von der Londoner Verbindungsstelle, dem Doktor Wood
und diesem dummen Leutnant Forster erzählt hat, ist
gleichgültig.

		»Saranti nun, der natürlich genau in Anatolien Bescheid weiß,
wird sich die Möglichkeit nicht entgehen lassen, durch Übermittlung
der Pläne an uns sich bei dem Pascha einen Anspruch auf Dankbarkeit
oder doch Entgegenkommen zu sichern. Sollten die Engländer und das
Großwesirat durchkommen, ist er ja gesichert. Sollte aber Anatolien
doch die Oberhand bekommen, und Saranti kennt die Lage zu gut, um
diese Möglichkeit nicht in Erwägung zu ziehen, so kann er sich dann
auch dort auf geleistete Dienste berufen. Ich glaube also doch, daß
diese Pläne für uns bestimmt sind. Deshalb sind diese hier«, und er
legte die Hand auf den vor ihm liegenden Umschlag, »aber noch viel
wichtiger, weil unbedingt zuverlässig, und dann zur Kontrolle.«
[bookmark: page217]

		»Daß die Valera für die Franzosen arbeitet, wußte ich in der Tat
nicht. Ich habe auch nie etwas entdecken können, das darauf
hinweist. Aber Saranti wird einen ungeheuren Preis für die Pläne
verlangen. Und er weiß, daß wir den nicht bezahlen können.«

		Sadik lachte trocken.

		»Saranti ist viel zu gerissen, uns die Pläne nicht, vorläufig
wenigstens, umsonst zu überlassen. Seine Geste erhält dadurch viel
mehr Gewicht. Vielleicht aber zahlt die Valera mit einer Anweisung
auf die eigene Person und verdient noch dabei.«

		»Aber die Valera verläßt Konstantinopel. Sie geht nach Tiflis.
So hat sie Nasiheh erzählt«, warf Halideh ein.

		»Das ist mir neu. Eine sehr wichtige Neuigkeit. Weißt du mehr
hierüber?« fragte Sadik, sich mit an ihm ungewöhnlicher
Schnelligkeit Halideh zuwendend.

		»Sie reist mit einem Tschilinghirian, der wohl als Impresario
auftritt.«

		»Ah. Nun, dann ist es klar. Dieser Tschilinghirian ist ein
Geschöpf Sarantis. Die Valera ist verdammt klug.«

		»Wieso?« fragte Halideh erstaunt.

		»Daß sie gerade jetzt weggeht, außer dem Bereich des
sehnsüchtigen Saranti bleibt. Der Grund wird aber wohl noch tiefer
liegen. Sie will die Zustellung der Pläne an uns überwachen und uns
klarmachen, daß wir sie nicht Saranti, sondern unseren lieben,
guten, treuen Freunden, diesen aufrichtigen Wohltätern der Türken,
den Franzosen, verdanken. Die Sache ist tadellos ausgedacht. Gut,
daß wir unsere eigenen Pläne haben.«

		Halideh blickte nachdenklich vor sich hin. Endlich sagte
sie:

		»Du hast recht. Meine Folgerungen waren zu hastig, zu voreilig.
Mag die Valera uns die türkischen Pläne bringen. Wäre es aber nicht
besser, sie auf ihrer Reise zu überwachen, falls sie wirklich
reist?«

		»Das wird auch geschehen. Ich werde veranlassen, daß man ihr
nirgends Schwierigkeiten macht. Mag sie nun in [bookmark: page218] Ineboli oder sonstwo an
Land gehen. Du konntest aber gar nicht anders folgern. Die
Hauptunterlagen fehlten dir.«

		»Und wer ist dieser Varbetian? Auch ein Geschöpf Sarantis?«
fragte Halideh nach einer Weile.

		»Ja und nein. Er bewohnt ein Haus, das Saranti in Smyrna
besitzt, ist aber selbst sehr reich. Er soll sich eine ganze Menge
der armenischen Schätze angeeignet haben. Da er amerikanischer
Untertan ist, haben ihm viele seiner Landsleute zur Zeit der
Deportation ihre Wertsachen und Juwelenschätze anvertraut. Die
Meisten sind umgekommen, und Varbetian, der sich früher Mateossian
nannte, hat sie mühelos beerbt.«

		»Halt, Sadik, halt! Dieser Mateossian wohnt in Smyrna, in der
Gasse, die zu dem Quartier der Hufschmiede führt, an der Ecke der
Kameltreiberstraße. Er besitzt einen schwarzen Diamanten und ist
ein griechischer Spion?«

		»Das ist richtig. Woher weißt du das?« fragte Sadik.

		»Als du den Namen Mateossian nanntest, fiel mir eine
Unterhaltung ein, die ich mit Suria Bey führte, der jetzt Oberst
des vierunddreißigsten Regimentes ist, – damals war er Major und
hielt die Griechen nördlich des Pursak mit einer Handvoll Leute
auf. Er ermöglichte den Marsch im Süden, der die Griechen zum
Rückzug auf Eski Schehir zwang. Er erzählte mir nun von diesem
Mateossian, der mit Saranti in Verbindung sei und an der Spitze des
Aktionskommitees in Smyrna stehe, das die Griechen in jeder Weise
fördert.«

		»Das ist derselbe Mann. Früher hieß er Mateossian. Jetzt nennt
er sich Varbetian.«

		»Nun weiß ich aus einigen Briefen, die wir bei dem Verräter
Salim fanden, daß sich im Hause dieses Mateossian ein Päckchen mit
kostbaren Steinen befindet, und daß dieses Päckchen an Baring zu
senden sei. Wofür? Auf welche Weise? Aus welchem Grunde? wurde
nicht gesagt.« – – –

		»Er wird wohl seinen ererbten Raub beizeiten in Sicherheit
bringen wollen. Auf jeden Fall ist das derselbe Mann. Ich weiß
wohl, daß er gegen uns spioniert, und mit Baring [bookmark: page219] mag er schon in
Verbindung stehen. Er ist ein gefährlicher, entschlossener und sehr
kluger Mensch, dem wir aber wegen seiner amerikanischen Papiere
nichts anhaben können. Man hofft viel von diesen Amerikanern. Ich
selbst glaube nicht an sie. Profitgierig und unwissend, roh und
jedes Verständnisses für unsere Kultur bar, wie sie sind.«

		»Da magst du schon richtig sehen. Ich kenne sie zu wenig. Doch
sollte sich zwischen diesen Steinen, die Baring erhalten soll, und
dem Brief, den Psalty durch Frau Saranti an ihn schreiben ließ,
nicht ein Zusammenhang finden lassen? Den Brief hat Psalty
vorgestern Baring und diesem andern Engländer, Faringdale,
versprochen.«

		Sadik griff nach einem neben ihm auf dem Schreibtisch liegenden
Tespich, dessen Kugeln er nachdenklich hin und her gleiten ließ.
Endlich sagte er:

		»Natürlich weiß außer der griechischen Geheimpolizei und einigen
von uns niemand etwas um die Tätigkeit dieses Varbetian, wie ich
ihn nenne. Daß der Brief, den du erwähnst, Behaeddin vor dem
Kriegsgericht belasten soll, erscheint mir sehr wahrscheinlich,
denn die griechische Polizei, beziehungsweise Psalty, wird sich
hüten, etwas über die Dienste, die Varbetian der griechischen Sache
geleistet hat, zu erwähnen, wenn, wie sehr wahrscheinlich, das
fragliche Schriftstück Behaeddin verderben soll. Andernfalls wäre
es ja absurd, da es Behaeddin als mit und für einen griechischen
Spion arbeitend hinstellt. Die einzige Möglichkeit wäre noch die,
daß Psalty mit diesem Briefe Varbetian schaden will. Dafür spräche
die falsche Unterschrift. Es würde Psalty leicht sein, den Brief im
Hause Varbetians zu finden. Doch das scheinen mir
Zersetzungserscheinungen im Innern des griechischen
Nachrichtendienstes. Es wäre dies übrigens nicht die einzige. Diese
Mischrasse, die wie Ungeziefer die Ruinen des alten Griechenlands
bewohnt, hat mit den alten Griechen nur die gegenseitige
Verdächtigung, den ständigen inneren Zwist, die Gehässigkeit und
den Neid eines gegen den andern gemein. Für uns kann das [bookmark: page220] nur von Vorteil
sein. Und da wir Behaeddin sehr bald befreien werden – es ist schon
Nachricht nach Brussa gesandt worden, wie Haidar Resched mir sagt«
–, so mag der Brief nur seine interne Wirkung tun, wenn man ihn
dann noch verwendet. Uns oder Behaeddin kann er nicht mehr schaden.
Und die Befreiung Behaeddins ist jetzt das Wichtigste.

		»Haidar hat den Bericht, den du so schnell und trotz des Todes
Tahssins chiffriert hast, schon weitergeleitet. Nun ist Behaeddin
aus Tokat, kennt also die Gegend um Silleh. Ich habe daher
vorgeschlagen, daß er mit dem Abfangen und Unschädlichmachen der
Sendboten des Großwesirs betraut werde. Er soll, sobald du ihn
befreit hast, über Boli an die Küste gelangen und über Samsun nach
Amasia gehen. Dort wird er alles Nötige in Erfahrung bringen
können. Das ist wichtiger als Varbetian und die Absichten Psaltys
gegen ihn.«

		»Trotzdem beunruhigt mich dieser Brief«, sagte Halideh, als
Sadik schwieg. »Ist doch auch Saranti daran beteiligt. Und da
Varbetian in einem seiner Häuser wohnt, also wohl überhaupt mit ihm
in engerer Verbindung steht, kann ich mir nicht recht vorstellen,
daß er einen derartig gegen Varbetian gerichteten Plan unterstützen
sollte. Varbetian steht ihm doch sicherlich näher als Psalty.«

		»Noch näher aber werden ihm die Steine Varbetians stehen.
Sicherlich sähe er es lieber, wenn Varbetian sie ihm und nicht
Baring anvertraute. Sie ließen sich dann leichter weitervererben«,
bemerkte Sadik in spöttischer Erklärung.

		»Das allerdings können seine Beweggründe sein, wenn er über die
Steine Varbetians Bescheid weiß«, antwortete Halideh, noch immer
zögernd.

		»Einen Teil derselben hat er schon gekauft. Als die Entente
Konstantinopel besetzte, hatte Varbetian, der in Kirschehir
interniert gewesen war, kein bares Geld. Er kam über Koma zurück.
Dort machte er die Bekanntschaft Sarantis, der im Gefolge der
Engländer in Konia, wo er Landgüter besitzt, auftauchte. Und dort
hat er ihm einige seiner Steine verkauft, [bookmark: page221] um bares Geld zu bekommen. Daher
weiß Saranti von den Schätzen des Armeniers. Und ich weiß dies,
weil ich damals in Konia mit dem Rücktransport der internierten
Ententeuntertanen betraut war. Die Sache spielte sich in meinem
Bureau ab. Bist du nun zufrieden?« Sadik hatte mit lächelndem
Nachdruck gesprochen, sah er doch, daß Halideh der Angelegenheit
des Briefes besonderes Interesse beimaß, und war ihm doch der Grund
ihres Interesses in ihrer Freundschaft für Behaeddin nicht
unbekannt.

		»Dann stimmt es schon, daß wir uns nicht weiter um diesen Brief
zu kümmern brauchen. Ich werde also heute abend mich auf den Weg
nach Brussa machen. Die Negative werde ich mitnehmen. Sie sind doch
fertig?« fragte Halideh.

		»Sie sind fertig. Ich werde sie noch etwas besser verpacken. Wie
willst du nach Brussa gehen?«

		»Ich werde nach den Prinzeninseln fahren. Dort werde ich abends
ein Boot nehmen, um mich nach dem Festlande übersetzen zu lassen.
Außer Sichtweite der Inseln werde ich dann in der Nacht nach Jalowa
segeln. Einen Fischer, der das besorgen wird, habe ich schon.«

		»So wird es gehen. Von Jalowa kannst du dann in einem Tage oder
zwei bis in die Gegend von Brussa gelangen. Nun leg' dich aber
schlafen. Auch ich bin müde«, sagte Sadik aufstehend.

		»Das wäre ganz angebracht. Ich möchte gern den Dampfer um zwei
Uhr nach den Inseln erreichen. Um fünf Uhr würde es etwas zu spät
sein.«

		»Du wirst ihn erreichen. Haidar Resched hat mir versprochen, dir
noch einige Briefe an Freunde in der Nähe von Brussa und in Gemlik
vor Mittag zu besorgen. In Jalowa bist du bekannt?«

		»Ich bin über Jalowa hierhergekommen, zusammen mit Tahssin, der
von dort stammte. Er bleibt hier. Ich fürchte mich, den Eltern zu
begegnen.«

		Sadik gab keine Antwort. Er beschäftigte sich damit, eine
Matratze auf den Boden auszubreiten, über die er eine Wolldecke
[bookmark: page222] legte und
ein Leinentuch. Eine Steppdecke vervollständigte das Lager. Erst
als er fertig war, wandte er sich Halideh wieder zu:

		»Wir werden Tahssin rächen. Von den vier Sendboten des
Großwesirs soll keiner wiederkommen«, sagte er bestimmt.

		»Aber für die Eltern ist das kein Ersatz«, antwortete Halideh
aufstehend.

		»Du darfst auch nicht selbst zu den Eltern gehen. Es ist sehr
wahrscheinlich, daß man sie beobachten wird. Ich werde den ganzen
Sachverhalt aufschreiben und dir als Brief mitgeben. Diesen Brief
sendest du ihnen am besten so, daß er sie erst einen Tag nach
deiner Weiterreise erreicht. Man wird dich dann schwerlich mit der
Nachricht in Verbindung bringen.«

		»Ich danke dir. So gern ich mit seiner Mutter gesprochen hätte.
Es ist besser so, und wer weiß, ob nicht auch unser Schicksal sich
bald erfüllt.«

		»Erst wenn Anatolien befreit ist. Bis dahin müssen wir alles
tun, um am Leben zu bleiben. Deshalb lege dich hin und schlafe. Ich
werde mich auf den Diwan legen.«

		Halideh streckte sich auf dem improvisierten Lager am Boden aus
und war bald eingeschlafen. Sadik ordnete noch einige Papiere,
schloß die Tür, die auf die Galerie führte, ab und löschte die
Lampe. Sich auf den Diwan legend, einem einfachen Holzgestell mit
einer Strohmatratze, warf er noch einen Blick durch die Scheiben.
Über die niedriger liegenden Häuser hinweg sah er das dunkle,
glatte Marmarameer sich bis an den Horizont erstrecken, der schwarz
und drohend von einer Wolkenbank verdeckt wurde. Im Zenit des
Himmels glänzten einige Sterne. Weit draußen auf See spielte der
Scheinwerfer eines fremden Kriegsschiffes. Sonst war nichts
sichtbar. Sadik ließ den Vorhang, den er aufgehoben hatte,
zurückfallen und legte sich zum Schlafen zurecht.

		Das Dunkel der Nacht liegt über Anatolien. Aber Anatolien ist
das Land des Sonnenaufganges! zog es voller Zuversicht durch seine
Träume. [bookmark: page223]

	
		
		9. In den Bergen

		Am Nordabhang des mit ewigem Schnee bedeckten mysischen Olymps
liegt Brussa, die Träumende.

		In den schlanken Pappeln der weiten Ebene, die sich vor ihr
ausbreitet, flüstern die Winde aus West und Ost, denn wie der Berg
im Süden schützen die zerklüfteten Gebirge gegen Norden. Und an den
rauschenden Wassern, die der Olympus Mysius auch in der heißesten
Zeit über die Terrassen und Gärten hinabsendet, wachsen hohe
Zypressen, breitästige Zedern und dichtbelaubte Platanen.

		Still und ernst erheben sich in ihrem Schatten die einfachen
Moscheen, in denen der Staub von Herrschern schlummert, die die
türkischen Heere von Persien bis nach Wien auf zahllosen
Schlachtfeldern siegreich führten. Vor sechshundert Jahren zur
Hauptstadt des Reiches erhoben, hat Brussa auch heute noch ein
selbständigeres türkisches Leben, ausgeprägter und durchtränkter
mit eigener Kultur als das irgendeiner anderen Stadt
Anatoliens.

		Nach Osten zu engt sich das Tal Brussas und wird von der
höherliegenden Ebene von Jeni Schehir durch eine hart ansteigende
Schwelle getrennt, deren Felsen sich in einem kleinen See, dem
Gölbaschi, spiegeln. Längs des Tales zieht eine gute, breite
Landstraße nach Osten, die in vielen Windungen zur Höhe der
Paßschwelle hinaufführt. Ihren Scheitel nimmt das bescheidene
Dörfchen Timbos mit seinen niedrigen Häusern ein.

		Obgleich die Griechen, die hochtrabend auch von Brussa [bookmark: page224] Besitz ergriffen
hatten, in Timbos eine Wache unterhielten, hatte Halideh doch in
einem der langgestreckten Gehöfte des Ortes Aufenthalt genommen. In
Jalowa hatten sich ihr einige junge Leute, frühere Soldaten und
Offiziere, angeschlossen, die in einem oberhalb des Sees gelegenen
unscheinbaren Gebirgsdorfe zurückgeblieben waren, kaum eine
Wegstunde von Timbos entfernt.

		Schon am Tage nach ihrem Eintreffen hatte Halideh Nachricht nach
Brussa gesandt und Antwort erhalten, daß Behaeddin zusammen mit
zwei anderen Türken am übernächsten Tage in einem Lastkraftwagen
nach Eski Schehir transportiert werden sollte. Der Weg nach dem
Hauptquartier der griechischen Nordarmee führte jedoch etwa zwei
Stunden südlich von Timbos in einer Einfaltung des
Hadschilar-Gebirges über Inegöl, und es war Halideh nicht
schwergefallen, zu erfahren, daß die mit der Bewachung dieser
Straße betraute griechische Abteilung am Fuße des Sattels, in
Ak-su, einquartiert sei. Der folgende griechische Posten hatte am
Eingang des Inegöltales Zelte aufgeschlagen. Daher ergab sich die
Stelle, die für die Befreiung Behaeddins am meisten Aussicht auf
Erfolg bot, ganz von selbst. Der Angriff mußte dort, wo die steilen
Serpentinen des Paßaufstieges den Kraftwagen zu verlangsamter Fahrt
zwangen, erfolgen.

		In der folgenden Nacht machte sich Halideh mit ihren
herbeigerufenen Begleitern auf den Weg, um eine günstige Stelle für
den beabsichtigten Überfall auszusuchen. Als sie sie gefunden
hatte, durchstreiften sie und ihre Kameraden die umliegenden
Bergweiden und hielten mit den Schafhirten, die dort ihre Herden
weideten, eingehende Gespräche. Wo es möglich war, verschafften sie
sich Mäntel aus weißem Filz, die, mit roten und blauen Verzierungen
grob versehen, die Hirten Anatoliens von den Schultern bis zu den
Füßen einhüllen, denn nichts konnte ihre Uniform und Waffen besser
verbergen als diese rohen Kleidungsstücke.

		Der Kraftwagen aus Brussa konnte Ak-su nicht vor acht [bookmark: page225] Uhr morgens
erreichen. Und eine gute halbe Stunde würde vergehen, ehe er zu der
Stelle des Paßaufstieges kam, wo Halideh mit ihren Begleitern ihn
erwartete. In einiger Entfernung voneinander hatte sie sie hinter
Felsvorsprüngen und in kleinen Seitenschluchten des Weges verteilt.
Sie selbst trug, wie die Mehrzahl der anderen, einen der geborgten
Hirtenmäntel.

		In voller Sicht der ansteigenden Straße hatte sie sich auf einen
Stein gesetzt und beobachtete mit dem Fernglase die Windungen des
Weges an der Bergseite, die, mit schütterem Gestrüpp bewachsen,
nach rechts hin anstieg, um zur Linken Halidehs in steinigen
Geröllschwellen in ein schmales Tal abzufallen. Hier und da
bewegten sich auf den Abhängen die Gestalten der Schafhirten, deren
Herden, als kleine, weiße und schwarze Punkte über den Berglehnen
verstreut, sich ihre spärliche Nahrung zwischen den niedrigen
Sträuchern der Zwergeichen, des Juniperholzes und der Macchien
suchten.

		Endlich bemerkte Halideh jenseits der Bergstraße, tief im Tale
vor Ak-su, eine Staubwolke, die schnell die Straße entlang lief.
Mit dem Glase erkannte sie einen Lastkraftwagen, der sich dem
Gebirge näherte. Sie beobachtete ihn einige Zeit und hob dann die
Hand. Hinter den Felsen und in den Seitenverstecken am Wege wurde
es lebendig. Hier wehte ein rotes, dort ein weißes Tuch. Ein Mantel
wurde in die Höhe gehoben, ein Stein polterte mit Getöse zum Tal.
Dann hörte die kurze Bewegung ihrer Gefährten wieder auf. Die Sonne
lag heiß, still und blendend auf den grauen Steinen und den
schwarzgrünen Zweigen der Büsche.

		Doch die Schafherden setzten sich in Bewegung. Die oben auf den
Hängen stiegen tiefer herab. Die am Talhang weideten, wanderten
bergaufwärts, langsam und unauffällig. Der Kraftwagen war hinter
dem Bergabhang verschwunden. In etwa einer halben Stunde mußte er
die Stelle erreichen, an der Halideh im Hinterhalt lag.

		Sie blickte um sich und verfolgte aufmerksam die Bewegungen
[bookmark: page226] der Hirten,
auf deren Hilfe sie zählte. Von allen Seiten näherten sie sich der
Straße. Unauffällig, nur einem wachsamen Beobachter überhaupt
bemerkbar. Langsam kletterten die Herden mit ihnen hier bergab,
dort bergauf. Halideh rollte sich eine Zigarette und zündete sie
an. In ihren Mantel gehüllt, blickte sie angestrengt auf eine
Biegung der Straße, die, noch einige Kilometer entfernt, zwischen
den Abhängen der Bergseite sichtbar war. Jetzt erreichte der
Kraftwagen die Stelle, und Halideh stand auf. Die Bewegungen der
Hirten wurden schneller. Halideh sah, wie die Hunde die Herden
umsprangen, sie zur Eile anzutreiben. Schon hörte sie das Blöken
der Schafe in ihrer Nähe.

		Halideh legte sich in den Schatten eines vorspringenden Felsens,
das Gesicht der Straße zugewendet, und spähte in der Richtung, aus
der der Wagen kommen mußte. Als er etwa hundert Meter tiefer den
letzten Bergvorsprung umfuhr, sprangen die ersten Schafe der ersten
Herde auf die Straße, einige hundert Meter hinter Halideh. Langsam
und rasselnd kam der Kraftwagen näher. Der Fahrer suchte vorsichtig
seinen Weg zwischen den verstreut liegenden Steinen. Als die erste
Schafherde Halideh erreicht hatte, war der Wagen noch vier- bis
fünfhundert Meter von ihr entfernt. Halideh stand von neuem auf.
Hinter ihr drängte sich jetzt Herde auf Herde auf die Straße. Das
Blöken der Tiere, das Klingeln der Glöckchen der Mutterschafe und
Leithammel, das kurze, scharfe Bellen der Hunde, die Zurufe der
Hirten erfüllten die von den scharfen Ausdünstungen der Tiere
schwere Luft, die wie eine Wolke über den Herden lag.

		Wenige Meter vor Halideh angekommen, fand der Kraftwagen sich
vor einer dichten Mauer von wild durcheinander drängenden Schafen,
die die Hunde und die Zurufe der Hirten auf der Straße
zusammenhielten. Und immer mehr Schafe kamen von hinten. Die vor
und neben dem Wagen stehenden Tiere suchten nach rückwärts zu
gelangen, erschreckt von dem Geknatter des Motors. Der Fahrer
stoppte und rief Halideh, [bookmark: page227] die, in ihrem Hirtenmantel gehüllt, in einiger
Entfernung stand, zu, den Weg frei zu machen. Er sprach griechisch
und wiederholte seine Worte in gebrochenem Türkisch.

		Halideh antwortete ihm im Dialekt der Bauern, den er sicher
nicht verstand. Sie machte den Hirten Zeichen, die die Schafe, die
hier und da ausbrechen wollten, wieder zusammentrieben.

		Auf den Wagen zutretend, warf Halideh einen Blick in das offene
Innere, wo, von zehn Soldaten bewacht, Behaeddin und zwei andere
Türken saßen, die Hände auf dem Rücken gebunden. Ein Blick des
Einverständnisses mit Behaeddin wechselnd, sagte sie auf türkisch
zu dem Fahrer:

		»Dein Lärm erschreckt die Tiere. Höre auf mit der Maschine.«

		Als Antwort gab der Grieche die Kupplung frei, und der Wagen
rollte vorwärts, mitten in die aufgeregt blökende Herde hinein.
Schon lagen einige Schafe zermalmt unter den Rädern, die im Blut
auf der abschüssigen Straße ins Gleiten kamen. Zwei, drei der als
Hirten verkleideten Begleiter Halidehs sprangen vorwärts und
bedrohten den Fahrer mit ihren schweren Stöcken, der wieder
anhielt.

		»Springt ab und treibt diese Biester auseinander«, rief er, sich
nach hinten umwendend, den Soldaten zu, die lachend der
Aufforderung nachkamen.

		»Ein paar Braten müssen dabei aber für uns abfallen«, rief der
eine und ergriff einen Hammel, den er in den Wagen warf.

		»Nicht so schnell, du Dummkopf. Was soll uns so ein altes Tier«,
rief ein anderer der Griechen, den Hammel mit einem Fußtritt wieder
aus dem Wagen auf die Straße werfend. »Wir haben ja die Auswahl.
Suchen wir die besten aus«, damit sprang er auf und zur Erde.

		»Tryfon hat recht. Einen fetten Hammel und ein paar junge, zarte
Lämmer, das ist das Wahre. Heidi, vorwärts!« riefen die anderen,
und die Soldaten stürmten in die Herden, [bookmark: page228] jeder nur darauf bedacht, ein
möglichst gutes Tier zu finden.

		Auf einen Wink Halidehs folgten ihnen ihre Hirtenbegleiter. Die
wirklichen Hirten riefen die Hunde an. Die Schafe sprangen
angstvoll durcheinander. Der Fahrer lachte und setzte eine
Zigarette in Brand. Auch der Beifahrer hatte sich in das Getümmel
gestürzt, und der Wagen stand fast verlassen inmitten der blökenden
Herde, in der die griechischen Soldaten sich mit ihren Gewehrkolben
rücksichtslos Bahn brachen. Tiere wurden niedergeschlagen. Hörner
splitterten, Beine knickten, und die Hirten schrien und fluchten.
Die Griechen lachten, überall zwischen den Tieren verteilt, und
bedrohten die Hirten, die ihnen folgten und sie an ihrem sinnlosen
Tun zu hindern suchten. Dazu bellten wütend die großen
Schäferhunde, und die Herden schrien blökend wie aus einem Maule.
Der Motor raste, und übermütig ließ der Fahrer die Hupe
aufbrüllen.

		In all diesem Lärm verhallte der Schuß, mit dem Halideh ihn
niederstreckte. Die Hupe verstummte. Doch schon legte Halideh die
Hand darauf und gab in kurzen Zwischenräumen je zwei harte Schreie,
das verabredete Signal für die anderen. Überall blitzten jetzt die
Schüsse auf, mit denen die Türken die griechische Begleitmannschaft
des Kraftwagens töteten. Kaum zehn Sekunden nach dem Tode des
Fahrers lebte keiner der Griechen mehr.

		Ein paar Rufe der Hirten, einige Worte an die Hunde, und die
Herden stürzten wie Wildbäche über den Rand der Straße, die
Berglehne hinauf, die Hänge hinab, schnell wieder geteilt.
Jämmerlich schreiend blieben die verwundeten Tiere auf der Straße
liegen, hinkten blutend hinter den anderen her oder versuchten
vergeblich, sich zu erheben.

		Und zwischen ihnen lagen die Körper der so schnell
niedergemachten Griechen, die die Hirten im Handumdrehen
entkleideten.

		»Nehmt ihnen die Waffen und ihre Munition. Nehmt ihre [bookmark: page229] Sachen, aber
schleppt die Körper möglichst weit fort, dorthin, wo die Schakale
sie auf ihre Weise beerdigen werden«, rief Halideh und wandte sich
dem Wageninnern zu.

		Behaeddin und die beiden anderen Gefangenen hatten die
Ereignisse nur zum Teil verfolgen können, da die Rückwand des
Fahrersitzes den Blick nach vorn hinderte.

		Halideh hatte ihren Hirtenmantel abgeworfen und war in den Wagen
gesprungen. Sie zerschnitt schnell die Stricke, mit denen die
Gefangenen gebunden waren, die sich mühsam streckten, waren sie
doch von dem Schütteln und Stoßen des Wagens in ihrer
festgeschnürten Lage wie zerschlagen und gerädert.

		»Man brachte mir deine Botschaft vorgestern. Ich danke dir. Doch
ich hatte dir immer vertraut«, sagte Behaeddin einfach.

		Halideh sah ihm tief in die Augen.

		»Bist du gesund?«, fragte sie dann, ihm über die eingefallenen
Wangen, die dichte Bartstoppeln bedeckten, streichelnd.

		»Jetzt bin ich wieder gesund. Bin ich doch frei«, antwortete
Behaeddin, die Hand Halidehs ergreifend und an seine Stirn
führend.

		»Das ist auch notwendig, denn ich habe Arbeit für dich. Aber
davon später. Jetzt müssen wir weiter, und zwar schnell. Viel Zeit
haben wir nicht zu verlieren. Wenn der Wagen in zwei Stunden nicht
in Inegöl ist, wird man Nachforschungen anstellen. Also vorwärts.
Wer sind diese?«

		Dabei zeigte sie auf die beiden anderen Türken, die in einer
Ecke des Wagens am Boden saßen und Halideh aus weitgeöffneten Augen
anstarrten.

		»Es sind Türken. Mehr weiß ich auch nicht«, antwortete
Behaeddin.

		»Ich heiße Dschelal und bin aus Isa Bey Köy. Mein Sohn hat im
Streit einen Griechen erschlagen und ist in die Berge geflohen. Da
hat man mich ergriffen. Und sie sagen, ich soll in Eski Schehir
erschossen werden anstatt meines [bookmark: page230] Sohnes. Ich bin es zufrieden. Denn er ist
jünger und stärker und wird mich rächen«, sagte der eine der
Gefangene, dessen tiefbraunes, faltengefurchtes Gesicht ihn als
Bauern kennzeichnete.

		»Und du?« fragte Halideh den andern.

		»Ich bin ein Spion, Bey Effendi, ich heiße Nadir. Ich komme aus
Kutahia. Ich kenne das ganze Land hier. Die Griechen nahmen mich
vor einigen Tagen in Brussa gefangen.«

		Nadir schien gewandter als der Alte und war ein noch jüngerer
Mann mit intelligenteren Gesichtszügen.

		»Wenn, was du sagst, wahr ist, können wir dich brauchen«,
antwortete Halideh. »Doch nun vorwärts. Behaeddin Bey wird mit euch
sprechen.«

		Die Straße war frei von Schafen. Die Hirten hatten die Körper
der erschossenen Griechen auf die Seite getragen, und einige waren
dabei, sie tiefer in das Gelände zu bringen. Die Begleiter Halidehs
standen um den Wagen herum, und sie selbst begab sich auf den
Führersitz. Der Motor lief noch immer.

		Schnell bestiegen die andern den Wagen, und Halideh ließ den
Wagen anlaufen. Die Hirten winkten ihr zu. Schon waren die Herden
wieder im Gebüsch der Abhänge verteilt und verborgen. Hart und weiß
lag die Straße im grellen Sonnenlicht. Einige dunkle Flecken im
Kalkstaub der Straße zeigten die Stellen, wo die Tiere überfahren
worden waren. Doch schon spielte der Wind auf der trockenen
Oberfläche und verwischte alle Spuren der Episode. Der Wagen
kletterte die steile Straße zur Paßschwelle hinauf und rollte dann
schnell in das Tal von Inegöl hinab. Als er die Ebene erreichte,
bog Halideh rechts ab und folgte eine kurze Strecke dem Fuße der
Hügel bis zu einem flachen Seitental, das in südlicher Richtung in
das Gebirge führte. Sie folgte ihm, den Wagen vorsichtig über die
Kiesel des ausgetrockneten Flußbettes steuernd. Immer tiefer drang
sie in die Berge. Das Tal wurde [bookmark: page231] enger. Felsblöcke versperrten den Weg und
verursachten längeren Aufenthalt. Endlich wurde das Tal zur
Schlucht und jede weitere Benutzung des Wagens unmöglich. Zwischen
zwei Felsvorsprüngen fand Halideh ein Versteck, und ihre Begleiter
schoben den Wagen mit vereinten Kräften, so tief es ging, in die
Spalte. Mit von oben herabgerollten Steinen wurde sie verschlossen,
um den Wagen den Blicken etwa hier Vorübergehender zu entziehen.
Denn zweifellos würden die Griechen sehr schnell Nachforschungen
anstellen, wo der Wagen mit den Gefangenen geblieben sei.

		Dann setzte sich die kleine Schar südwärts in Bewegung und stieg
höher in das Gebirge des Olymps hinauf. Am Abend erreichte sie eine
Quelle, an der Büsche und Bäume wuchsen.

		Es war dunkel geworden, und der Mond würde erst in einigen
Stunden aufgehen. Halideh setzte sich mit Behaeddin etwas abseits
der anderen und begann, ihm über die letzte Entwicklung der Dinge
in Konstantinopel Bericht zu erstatten.

		Als sie zu Ende war, zog sie einen Brief hervor, den ihr Sadik
gegeben hatte.

		»Hier hast du alle Einzelheiten über die Sendboten des
Großwesirs, die nach Silleh unterwegs sind. Du sollst suchen, sie
abzufangen und unschädlich zu machen«, bemerkte sie, ihm das
Schriftstück übergebend.

		»Es wird schwerhalten, sie einzuholen«, antwortete Behaeddin,
dessen Züge im Dunkeln nicht zu erkennen waren, und steckte den
Brief zu sich.

		»Zeit hast du allerdings nicht zu verlieren«, entgegnete
Halideh. »Doch ich sollte denken, daß dieser Dschelal aus Isa Bey
Köy dir als Führer wenigstens bis Isnik wird dienen können. Er muß
ebenfalls suchen, in unsere Linie zu gelangen, und wird sicherlich
diese Gegend hier genauer kennen.«

		»Rufen wir ihn«, antwortete Behaeddin. »Dein Gedanke ist gut,
denn ich kann hier nur unter Schwierigkeiten allein meinen Weg
finden.« [bookmark: page232]

		Als Dschelal auf einen Ruf Behaeddins sich in ihrer Nähe auf den
Boden gesetzt hatte, erklärte Behaeddin ihm den Sachverhalt, und
der Alte war schnell bereit, ihn zu begleiten.

		»Wir müssen versuchen,« sagte er, »das Tal des Ak-su zu
erreichen, was nicht schwierig ist, da wir nur diesen Hügelzug,
hier im Westen, zu überschreiten brauchen. Wir können dann noch in
dieser Nacht bis zum Gölbaschi gelangen. Dort kenne ich jeden Weg
und Steg, und im Gebirge nach den Seen von Isnik zu sind wir
sicher. Von dort dann nach Isnik selbst zu gelangen, wird nicht
schwer sein. In der Gegend von Isnik kann ich auch Pferde
auftreiben, und es gibt einen Pfad über das Gebirge, der uns in
zwei Tagen nach Adabasar bringt.«

		»Von Adabasar erreiche ich leicht das Meer und finde dann auch
Gelegenheit, zu Schiff weiterzukommen«, erklärte Behaeddin. »Es
wird das besser sein, als über Boli zu reiten, wie Sadik
vorschlägt. Doch das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, diese
gefährliche Nachbarschaft schnell zu verlassen. Sobald der Mond
aufgegangen ist, werde ich mit Dschelal aufbrechen. Du, Halideh,
mußt dagegen suchen, so schnell wie möglich nach Süden Gelände zu
gewinnen.«

		»Das ist auch meine Absicht. Ich muß suchen, die Pläne
schnellstens abzuliefern. Zwischen Kutahia und Afiun Karahissar
wird es am leichtesten sein, durch die griechischen Linien zu
kommen, sollte ich denken.«

		»Ohne Zweifel. Auf der anderen Seite des Gebirges wirst du auch
Pferde finden. Erst aber mußt du den Ulfer Tschai abwärts nach
Westen gehen. Wenn du dort schnell Tiere erhalten kannst, so
benutze einen Gebirgspfad über den Agardschik Dagh, der dich in
einem Tage in das Tal des Adranos Tschai bringt. Sonst mußt du bis
zum Baldirantal den Ulfer Tschai abwärts gehen und dieses Tal
südwärts benutzen. Dort findest du auch mit Sicherheit Pferde, du
verlierst aber einen Tag. Sobald du am Adranos bist, ist der Weg
ohne besondere Schwierigkeit. Du mußt Tawschanly erreichen, und
dort wirst du schon hören, wie du am besten [bookmark: page233] durch die Griechen kommst.
Aber sei vorsichtig. Man weiß nicht, wieweit man sich auf die
dortige Bevölkerung verlassen kann.«

		Aus den Worten Behaeddins, so sachlich sie auch waren, sprach
eine unterdrückte Besorgnis, die Halideh nicht entging.

		»Beunruhige dich nicht, Behaeddin. Ich werde so schnell wie
möglich vorwärts eilen, schon um die Pläne bald abliefern zu
können. Und die Gegend ist ja reich an Schlupfwinkeln, wenig
bekannt und nur spärlich bevölkert. Auch haben wir ja genügend
Geld, was vieles erleichtert. Zum Schluß bin ich nicht allein, wie
du. Deine Reise ist die gefährlichere.«

		Beide schwiegen, in ihre Gedanken wie verstrickt, deren Inhalt
und Ziel sie sich nicht zu sagen wagten. Das Wasser der kleinen
Quelle plätscherte leise in der Dunkelheit. In den Ästen der Bäume
ging ein leichter Wind, und aus einiger Entfernung kam das
regelmäßige Atmen von Schlafenden, den Begleitern Halidehs, die
sich hingelegt hatten.

		Über den schwarzen Höhenzügen im Osten zeigte sich ein schwacher
Schimmer, der schnell stärker und heller wurde.

		»Der Mond«, sagte Behaeddin leise.

		»Der Mond«, wiederholte Halideh, ihre Blicke auf die silberne
Sichel lenkend, die langsam und friedlich am Horizont aufging.

		»Wir müssen gehen. Anatolien ruft. Ich danke dir, Halideh. Ich
war die ganze Zeit sicher, du würdest nichts unversucht lassen,
mich zu befreien.«

		Das Mädchen antwortete nicht. Ihre Augen lagen auf den Zügen
Behaeddins, die der Mond deutlich erkennbar machte. Plötzlich stand
sie auf.

		»Gehen wir. Wo ist Dschelal?«

		Der Gerufene hatte in der Nähe gewartet und kam sogleich
näher.

		»Es ist Zeit, aufzubrechen. Wo geht der Weg ab nach dem Ak-su
Dere?« fragte sie. [bookmark: page234]

		»Wir können sofort hier nach Westen abbiegen. Jenseits dieses
Hügels beginnt schon der Abstieg zum Ak-su.«

		»Geh und rufe die anderen. Auch wir wollen uns sofort auf den
Weg machen«, befahl sie ihm.

		Als der Alte gegangen war, ihren Auftrag auszuführen, wendete
sich Halideh zu dem noch immer am Boden sitzenden Behaeddin:

		»Lebe wohl, Behaeddin«, sagte sie leise. »Möge Gott dich führen
und deine Schritte beschützen. Lebe wohl.«

		Behaeddin hatte sich nicht gerührt. Als Halideh schwieg, stand
er auf und schob seinen Arm unter den ihren.

		»Gehen wir den andern entgegen. Ich höre sie schon kommen. Und
du, Halideh, eile und stelle dich dem Pascha zur Verfügung. Er
braucht dich. Viel ist noch zu tun. Sobald ich meinen Auftrag
erledigt habe, werde ich mich im Hauptquartier melden. Dort hoffe
ich, dich zu finden. Und dann werden wir zusammen in Smyrna
einziehen.«

		»Inschallah! Gott gebe es!« sagte Halideh leise.

		Unter den Bäumen trafen sie auf die anderen. Schnell wurde
Abschied genommen. Behaeddin, begleitet von Dschelal, ging
westwärts den steilen, steinigen Hügel hinauf, während Halideh und
ihre Begleiter ihren Weg nach Süden fortsetzten, um bei
Tagesanbruch in das Ulfertal hinabzusteigen.

		Dort gelang es ihnen, mit Hilfe eines der Hirten eine genügende
Anzahl von Pferden aufzutreiben, so daß sie schon im Laufe des
Nachmittags ihren Weg fortsetzen konnten. Bei einbrechender
Dunkelheit erreichten sie den kleinen Ort Kos Budaklar, wo Halideh
Rast machte. Da das Dörfchen fast nur von Hirten bewohnt war, die
ihre Herden auf den umliegenden Gebirgsweiden bewachten, waren nur
Frauen und Kinder zu finden.

		Nach kurzem Aufenthalt setzte Halideh den Weg zum Adranos Tschai
fort, und schon der folgende Morgen fand sie im oberen Teile des
steinigen Flußtales. Ohne Aufenthalt ritt die kleine Schar weiter,
um in diesem menschenleeren Tale möglichst [bookmark: page235] schnell voranzukommen. Als
die Nacht hereinbrach, trennten sie nur noch wenige Stunden von
Tawschanly, einer größeren Ortschaft inmitten eines breiten Tales.
Den Ort im Osten liegen lassend, schlug Halideh die Straße nach
Simav ein und machte in dem ersten Dorf an diesem Wege, in Dere
Köy, halt.

		Nadir wurde nach Tawschanly gesandt, um festzustellen, ob der
Ort von griechischen Truppen besetzt sei. Doch die Einwohner von
Dere Köy behaupteten, nichts hiervon zu wissen. Sie verkauften zwar
Brot und Lebensmittel, gaben aber vor, daß keines ihrer Häuser groß
genug sei, um Halideh und ihre Begleiter aufzunehmen. Ganz
offensichtlich betrachtete man sie mit Mißtrauen, wenn auch nicht
mit Feindseligkeit. Halideh zog es daher vor, sich etwas oberhalb
des Dorfes, am Ufer eines kleinen Baches, zu lagern, wo einige
Weiden dürftigen Schutz gegen die Sonne und gegen Beobachtung
gewährten. Die Pferde ließ sie etwas weiter bachaufwärts führen, wo
zwei der Soldaten, die sich ihr in Jalowa angeschlossen hatten, sie
bewachen sollten. Hin und wieder kamen einige Kinder aus dem Dorfe,
hockten sich in einiger Entfernung vor Halidehs Gruppe nieder und
betrachteten schweigend jede Bewegung. Dann verschwanden sie, um
eine Stunde oder zwei später von anderen ersetzt zu werden.

		Ungeduldig erwartete Halideh die Rückkehr Nadirs. Dies schien
nicht mehr das Anatolien, das sie kannte. Dort empfingen die
spärlichen Einwohner sie mit offenen Armen. Hier herrschte eine
seltsame, gedrückte Stimmung. Niemand schien es zu wagen, Rede und
Antwort zu stehen. Vielleicht hing dies mit der Nähe der
griechischen Truppen, mit der Furcht vor Vergeltungs- und
Zwangsmaßregeln zusammen, die überall gegen die türkische
Landbevölkerung in den besetzten Gebieten angewendet und
rücksichtslos durchgeführt wurde.

		Erst als die Dunkelheit hereingebrochen war, erschien Nadir und
berichtete, daß Tawschanly dicht mit griechischen Truppen besetzt
sei, die, in allen Ortschaften des Tales einquartiert, [bookmark: page236] eine
Fortsetzung des Marsches auf diesem Wege unmöglich machten.

		Während er noch sprach, näherten sich vorsichtige Schritte. Ein
Mann kam das Ufer des Baches aufwärts und blieb unweit der Büsche,
unter denen Halideh rastete, stehen. Einer ihrer Begleiter ging auf
den Wartenden zu und kam nach kurzer Unterhaltung mit ihm
zurück.

		Der Mann setzte sich neben Halideh auf den Boden und
schwieg.

		»Wer bist du?« fragte sie. »Und was bringst du uns?«

		»Meinen Namen möchte ich verschweigen«, antwortete der Fremde.
»Doch ich bin ein Freund, höre ich doch, daß ihr Anatolier seid,
wenn ihr auch nicht den schwarzen Kalpak tragt. Er würde euch hier
auch nur schaden.«

		»Wohl sind wir Anatolier, Türken wie du«, entgegnete Halideh,
die Züge des Mannes in der Dunkelheit zu unterscheiden suchend.

		»Türken wie ich? Woher soll ich das wissen? Und woher willst du
das wissen, Bey Effendi?«

		»Ich höre es an deiner Sprache, und ich nehme es an, weil du
trotz der Nähe der griechischen Truppen dich hierher gewagt
hast.«

		»Vielleicht aber folgen mir die Griechen auf dem Fuße.
Vielleicht sind sie schon auf diesem Hügel, euch zu umzingeln und
zu überfallen«, sagte der Mann leise.

		Im Spott seiner Worte lag ein Bedauern, eine stille Furcht.

		»Wenn dem so wäre, würdest du der erste sein, der stirbt«,
antwortete Halideh einfach.

		Der Unbekannte lachte.

		»Das würde mich nicht überraschen«, sagte er dann. »Doch wenn du
Zigaretten hast, so gib mir eine. Die Griechen haben uns allen
Tabak genommen.«

		»Nur den Tabak?« fragte Halideh, dem andern ihre Dose
hinhaltend.

		Der Unbekannte drehte sich bedächtig die erbetene Zigarette
[bookmark: page237] und
zündete sie mit einer Zündschnur, die er aus seinem Gürtel zog,
an.

		»Ich danke dir«, antwortete er, die Dose zurückgebend. »Du hast
recht. Der Tabak wächst wieder in einem Jahr. Anderes aber ...!« Er
schwieg und führte die Zigarette zum Munde.

		»Ihr seid Kemalisten«, sagte er plötzlich. »Aufständische,
Feinde des Kalifen, Abtrünnige des Glaubens. Ihr seid Hunde, die
vertilgt werden müssen, Ungläubige, schlimmer als Ungläubige,
schlimmer als die Griechen, die die Ordnung im Lande
wiederherstellen wollen, Frieden und Wohlstand.«

		Eine leichte Bewegung war bei seinen Worten durch die kleine
Gruppe der Zuhörer gelaufen. Leder hatte leise geknarrt, das
glatte, schmeichelnde Geräusch von Metall gegen harte Hände war
einen Augenblick hörbar gewesen. Halideh beugte sich zu dem
Sprecher:

		»Du bist nicht kühn genug für deine Worte – – oder zu kühn. Was
soll dein Kommen?«

		Das Wasser des kleinen Baches murmelte eilig zwischen den
Kieseln. Die Blätter der Weiden rieben flüsternd gegeneinander. Am
Abhang der Hügel gegen den Talausgang zu brannte ein Feuer. Es war
wie ein rotes Licht in der Dunkelheit.

		Der Unbekannte gab keine Antwort. Undeutlich nur sah Halideh,
wie er seinen Kopf von einem zum andern der Zuhörer wendete.

		»Nun?« wiederholte Halideh nach einer Weile. »Was bezweckst du
mit deinen Worten? Wünschst du zu sterben?«

		»Diese Frage dürfte ich wohl mit mehr Recht an euch richten. Ihr
befindet euch hier im Rachen des Todes. Das wißt ihr sicherlich
ebensogut wie ich«, kam nach einiger Zeit die Antwort. »Ich aber
will euch den Weg zur Rettung zeigen, wenn es einen gibt.«

		Der Unbekannte schwieg wieder und zündete sich jetzt eine
Zigarette an, die er umständlich seinem Gürtel entnommen hatte. Für
einen Augenblick beleuchtete das Streichholz scharf [bookmark: page238] seine Züge, in einem
harten, braunen Gesicht eine leichtgebogene Nase, schwere Lider,
einen dichten, braunen Bart, einen sehnigen Hals. Dann erlosch das
Licht, und das kaum geschaute Gesicht verschwand wieder in der
Dunkelheit.

		»Ihr habt Pferde«, sagte der Unbekannte plötzlich, nach einigen
Zügen an seiner Zigarette. »Besteigt sie schnell und reitet nach
Süden. In zwei Stunden erreicht ihr dort ein Tal. Im Westen sind
hohe, steile Berge, mit Wasser, der Egrigös Dagh. Dort wartet ab.
Reitet hoch hinauf in die Berge, bis ihr die Wälder erreicht.«

		»Und warum dies alles?« fragte Halideh.

		»Weil ich es euch rate. Mehr kann ich nicht für euch tun.
Befolgt meinen Rat.«

		Der Unbekannte stand plötzlich auf und machte einen Schritt nach
den Weiden hin.

		»Halt!« rief Halideh, »oder ich schieße.«

		»Schieße«, kam die Antwort. »Doch reite, reite um dein Leben,
reite für Anatolien.«

		Halideh ließ den erhobenen Mehrlader sinken.

		Ein Zweig brach. Ein Kiesel rollte. Dann war alles still. Der
Unbekannte war wie vom Erdboden verschwunden.

		Über der kleinen Gruppe lagen Schweigen und Nacht.

		»Kennst du den Egrigös Dagh, Nadir Bey?« fragte Halideh nach
einigen Minuten.

		»Ich kenne einige seiner Täler, doch höher hinauf ist es eine
wilde Gegend.«

		»Dann laßt uns aufbrechen. Sogleich. Und die Warnung
beachten.«

		Damit erhob sie sich. Sie schritt schnell durch die Weidenbüsche
und spähte in die Dunkelheit der Hügelseite. Das ferne Feuer wurde
plötzlich wie von einem Schatten verdeckt, dann wieder freigegeben.
Dort ging jemand. In welcher Richtung mochte er gehen? War es der
seltsame Unbekannte? Halideh nahm ihr Glas zur Hilfe. Der Schatten
ging auf die Hügel zu, langsam. Sie blickte nach dem Feuer. Es war
[bookmark: page239] weit
fort und nicht zu erkennen. Plötzlich schlugen im Dorfe die Hunde
an, auf der ferneren Seite. Das Bellen klang wie gefahrdrohend
durch die Nacht. Dann wurde es auf einmal wieder still. In den
Steinen der Talhügel lachten Schakale.

		»Kommt! Schnell!« sagte Halideh, zu den Gefährten zurücktretend.
»Reiten wir talaufwärts. Irgend etwas bereitet sich hier vor.
Vielleicht, daß die Griechen uns doch auf der Spur sind.«

		Ohne ein weiteres Wort eilte sie mit der kleinen Truppe zu den
grasenden Pferden. Schnell wurden die Gurte angezogen, die Gebisse
aufgesteckt, und schon wollte Halideh in den Sattel steigen, als
sie innehielt.

		»Umwickeln wir den Pferden die Hufe. Vorsicht kann nicht
schaden«, sagte sie leise zu den andern.

		Hastig wurden einige der breiten Leibbinden, ein paar
Futtersäcke zerschnitten, und die Hufe der Tiere damit umwunden.
Dann ritt die kleine Schar in der Dunkelheit über den steinigen
Boden schnell talaufwärts. Das Geräusch der Hufschläge war nur noch
ein gedämpftes, dumpfes Aufschlagen, das kaum einige zwanzig Meter
weit hörbar sein konnte.

		Trotz der Dunkelheit war einem geübten Auge der Weg unschwer
erkennbar, der sich, leicht heller, auf der von spärlichen Pflanzen
durchsetzten, verwitterten dunklen Fläche der Hügelseiten zwischen
den Felsstücken und Steinen hinzog.

		Nach einigen Stunden ging es in ein neues Tal hinab, und als der
Mond aufging, lag, klar beschienen, eine hohe Bergmauer vor den
Reitern, der Egrigös Dagh, an dessen Fuße sich südwärts ein
breiteres Tal hinzog.

		Halideh ließ halten und beratschlagte mit Nadir, ob es
angebracht sei, sogleich nach Westen zu reiten und in einer der
Gebirgsschluchten ein Versteck zu suchen, bis genauere Kunde über
die Stimmung der Bevölkerung in der Umgegend beschafft, und ein
sicherer Weg nach Osten zu den türkischen [bookmark: page240] Linien gefunden werden
konnte, als ihn das Tal von Tawschanly geboten hatte.

		»Benutzen wir den Mondschein, um noch einige Stunden südwärts zu
reiten und dann erst in den westlichen Schluchten zu verschwinden«,
riet Nadir. »Ich weiß, daß das Tal sich in einer weiteren Stunde zu
einer engen Schlucht verkleinert, die aber in anderthalb bis zwei
Stunden durchritten werden kann. Südlich des Schluchtausganges
öffnen sich eine ganze Anzahl von Seitentälern, von denen einige
das ganze Jahr Wasser führen. Dort finden wir schneller, was wir
suchen, als hier, wo wir ziemlich hoch in das Gebirge hinauf
müssen, um späterhin doch die Schlucht, die wir nicht umgehen
können, zu durchreiten. Jede Stunde, die wir jetzt gewinnen, ist
doppelt gewonnen.«

		Nach einem Blick in die Runde und auf die kahlen Steinhalden,
die hier die Flanken des Egrigös Dagh bildeten, entschloß sich
Halideh, dem Rate Nadirs zu folgen. Doch ließ sie die Binden
abnehmen, mit denen die Hufe der Pferde umwunden waren, um jetzt,
wo sie sich außerhalb des unmittelbaren Gefahrenbereiches glaubte,
schneller reiten zu können.

		Das Tal, das die kleine Schar herabgekommen war, öffnet sich in
breiter Ebene nach Westen, war aber ganz unbewohnt, wenn es auch
Spuren von Anbau zeigte. Vom Licht des hoch stehenden Mondes
überflutet, lag es wie ein See um die Reitenden, dessen schwarze
Ufer die Abhänge der Gebirge bildeten.

		Am Fuße der steinigen Hügel angelangt, die die Flanke des
Egrigös Dagh bildeten, wurde ein spärlich fließender Bach
durchfurtet, in dem die Tiere gierig tranken. Dann ging es im
schnellen Schritt der kleinen Gebirgspferde wieder nach Süden, und
der Weg tauchte in die Schatten, die die Gipfel, und bald auch der
Kamm des Gebirges warfen. Teils am Ufer, teils im Bette des Baches
kam die kleine Schar jetzt schnell vorwärts und, wie Nadir
vorausgesagt hatte, wurde nach kaum einer Stunde die schluchtartige
Durchbruchstelle [bookmark: page241] des Baches im Gebirge erreicht. Die ganze
Gegend schien unbewohnt. Kein Dorf lag am Wege. Und auch auf den
Anhöhen schlug kein Hund beim Nahen der Reiter an. Im Schallbereich
der Hufschläge daher konnten sich keine Wohnstätten befinden.

		Endlich war das enge Durchbruchtal durchritten, und Halideh, die
mit Nadir die Spitze hielt, bog nach rechts ab, in ein Seitental,
das eng und dunkel vor ihr lag, als plötzlich das bekannte summende
Pfeifen einer Gewehrkugel, die zwischen ihr und dem Kopf ihres
Pferdes ihren Weg genommen haben mußte, sie das Tier zurückreißen
ließ. Gleichzeitig kam klar und hell der Knall des Schußes von den
Steinen des links liegenden Hügels her.

		Halideh und ihre Begleiter sprengten nach rechts ab, verteilten
sich und besetzten die gegenüberliegende Hügelseite, die Pferde
hinter einigen Felsblöcken verbergend.

		Doch nichts rührte sich. Kein zweiter Schuß fiel. Vergeblich
suchten Halideh und die anderen mit ihren Gläsern die Felskuppe ab,
von der der Schuß gekommen war, und die noch voll im Mondlicht lag.
Niemand regte sich zwischen den Steinen. Kein Laut war zu
hören.

		Endlich beschloß Halideh, ihren Weg fortzusetzen. Vielleicht
hatte ein Schäfer, von plötzlicher Furcht erfaßt, den Schuß als
Warnung abgefeuert, und da er die, die er für Angreifer hielt,
verschwinden sah, sich mit diesem Erfolg begnügt.

		Etwas auseinandergezogen, ritt die kleine Schar Halidehs weiter
das Tal hinauf, in dem ein schnell fließender Bach murmelte. An
einem Seitentale, das westwärts ins Gebirge führte, angekommen,
wandte sich Halideh nach rechts, da auch hier ein kleiner
Wasserlauf vom Gebirge kam. Noch immer blieb alles still. Kein
Mensch begegnete den Reitern, deren Tiere sich jetzt vorsichtig und
tastend ihren Weg zwischen Felsblöcken und Steinen suchen mußten.
Nach etwa einer Stunde war eine ebene Stelle zwischen den Hügeln
erreicht, wo die Wasserader, [bookmark: page242] der Halideh so weit gefolgt, ihre Hauptquelle
zu haben schien. Einige alte, breitästige Eichen standen in ihrer
Nähe, und etwas weiter oberhalb wurden die ersten Baumbestände
sichtbar.

		»Hier wollen wir bleiben«, sagte Halideh. »Wenn nötig, können
wir uns jederzeit in den Wald zurückziehen.«

		Die Quelle lag im Schatten des Mondes, dessen Licht nur noch die
Spitzen und Kuppen der jenseits des Tales ragenden Hügel und Berge
weiß leuchten ließ.

		Ohne zu antworten, sprangen die Begleiter Halidehs aus den
Sätteln und banden die Tiere an die Stämme. Halideh umschritt die
Baumgruppe, um einen Überblick über die nächste Umgebung, soweit
die undeutliche Beleuchtung dies zuließ, zu gewinnen.

		Als sie zurückkehrte, lagen ihre Begleiter schon auf der Erde
und schliefen. Halideh setzte sich nieder und beschloß, eine Stunde
zu wachen, um dann einen der anderen zu wecken und sich von ihm
ablösen zu lassen. Eine Zigarette anzündend, rauchte sie schweigend
vor sich hin.

		Wenn sie die Worte des Unbekannten, der sie in Dere Köy in so
geheimnisvoller Weise besucht hatte, richtig verstand, hatte er sie
davor warnen wollen, sich auf die Hilfe der Bewohner dieses Teiles
Anatoliens zu verlassen. Hier war der Grieche schon seit fast zwei
Jahren eingedrungen. Ein gewisser Teil der Bevölkerung war sogar
griechisch. Die anderen konnten aus Furcht vor
Vergeltungsmaßregeln, im Glauben, daß die griechische Herrschaft
nun von Dauer sein würde, infolge eines, mit dem starken Bedarf des
griechischen Heeres an Lebensmitteln eingetretenen,
gewinnbringenden Absatzes ihrer landwirtschaftlichen Erzeugnisse
sehr wohl gegen jede Änderung der Verhältnisse sein, im Gefühl,
daß, was auch immer geschehen möge, der bestehende Zustand der
Unsicherheit vorzuziehen sei, die sich aus einer Wiederaufnahme der
Kämpfe ergeben mußte. Halideh wußte, daß derartige mutlose und
feige Stimmungen gewisse Teile der Bevölkerung [bookmark: page243] in den besetzten
Gebieten ergriffen hatten, und sie wußte, daß die Regierung des
Großwesirs alles tat, diese Stimmung zu stärken, in der Hoffnung,
dadurch den nationalen Kämpfern in Anatolien die Lage zu erschweren
und den schimpflichen Frieden, den sie mit den Feinden der Türkei
eingegangen war, doch zu einem dauernden zu machen. Denn dieser
Friede würde für sie wenigstens den Vorteil haben, ihrer Herrschaft
Bestand zu geben, welche Nachteile davon auch dem Lande erwachsen
mochten.

		Die Warnung des Unbekannten hatte Halideh daher nicht weiter
überrascht. Nur die Umstände, unter denen sie gegeben wurde, das
Versteckte, Heimliche des Besuches waren ihr nicht verständlich.
Daß sie in der Nähe der griechischen Truppen Gefahr lief,
angegriffen zu werden, war natürlich. Wer aber sollte ihr in diesen
einsamen Bergen entgegentreten? Die wenigen Hirten betrachteten
jeden Vorüberkommenden mit einer Mischung von Mißtrauen und
Gleichgültigkeit. Die Bauern hatten an und für sich keinen Grund,
sich feindselig zu zeigen, und würden sicherlich nur gezwungen
gegen sie vorgehen. Wer aber sollte sie zwingen? Die griechische
Truppe? Doch die Griechen konnten nicht überall sein, und das Land
war groß. Die Agenten des Großwesirs? Wie sollten sie eine
genügende Zahl Menschen zusammenbringen, die ihrer kleinen, gut
bewaffneten, kriegsgeübten Schar, mit Aussicht auf Erfolg,
entgegentreten konnte?

		Nein, die Gefahr drohte nur von größeren Abteilungen
griechischer Truppen, und sie durfte sich nicht durch allzu große
Vorsicht zu lange in ihrem Marsch nach Osten aufhalten lassen.

		Sie befand sich jetzt nördlich des kleinen Ortes Simav. Viel
weiter nach Süden durfte sie sich nicht wagen, da dort längs der
Eisenbahn Smyrna – Karahissar die Bewachung seitens der Griechen
besonders scharf sein würde. Sie mußte sehen, jetzt so schnell wie
möglich nach Osten zu gelangen. Nur etwa hundert Kilometer in
gerader Linie trennten sie von den [bookmark: page244] türkischen Stellungen. Die ließen sich
leicht in zwei Nächten bewältigen, wenn sie die Wege benutzen
konnte. Doch sie mußte über die einsamen, weglosen, fast
unbegangenen Gebirge reiten, über Alpanos Tepe nach dem
Döschedschik Dagh, und dann versuchen, zwischen dem Dschibra'il und
dem Kisil Dagh in das Tal des Uja-su zu gelangen. Von dort aber
würde ein nächtlicher Gewaltritt sie sicherlich über die
anatolische Bahnlinie bringen und damit in die Stellungen der
Türken.

		Halideh stand auf, um einen ihrer Begleiter zu wecken, der an
ihrer Stelle wachen sollte.

		Sie hatte richtig gehandelt, als sie der Warnung des Unbekannten
von Dere Köy nachgekommen war. Hier war sie sicherer als in der
Gegend von Tawschanly.

		Sabri, einer der jungen Offiziere, die sich ihr in Jalowa
angeschlossen hatten, war der erste, den sie, am Boden liegend,
traf. Sie weckte ihn, und er nahm seinen Platz am Ausgang des
Lagerplatzes, wo er einen Überblick über das zum Tal abfallende
Gelände hatte. Halideh legte sich nieder und fiel fast sofort in
Schlaf.

		Als der Mond gegen Morgen unterging, und der Wind einsetzte,
rauschten die Blätter der Eichen lauter und lauter. Die Zweige und
Äste rieben aneinander in ächzendem Stöhnen, in das sich das
Murmeln und Plätschern der Quelle, das gelegentliche Geräusch eines
sich bewegenden Pferdes mischten. Doch undeutlich nur und verworren
drangen diese Stimmen an das Ohr der Schlafenden.

		Endlich umglänzten die ersten Dämmer der ausgehenden Sonne die
schwarzen Spitzen und Kuppen der östlichen Berge. Der Himmel
flammte auf, gelb und rot. Das Tagesgestirn griff plötzlich mit
heißen Händen in das Dunkel der Bäume, die die Quelle umstanden.
Halideh erwachte.

		Einer der Soldaten, dem die Wache zugefallen war, saß am Fuße
eines der Bäume und rauchte. Die Landschaft lag still und kahl,
grau mit goldenen Flecken, mit grünen und [bookmark: page245] blauen Lichtern, weit
ausgestreckt vor Halideh. Ihr Glas nehmend, blickte sie in die
Runde. Überall traf ihr Auge auf nackte Felsen, steinübersäte
Berghänge, zerrissene Grate, hin und wieder von dunklen Stellen
unterbrochen, wo niedriges Gestrüpp tief und hart seine Wurzeln in
die Risse des Gesteins gezwängt hatte, um nach dem letzten
Wassertropfen der Winterregen zu suchen.

		Dem Soldaten einen Wink gebend, legte sie ihr Glas zur Seite und
ließ ein Feuer machen, um etwas Tee zum Frühstück zu bereiten. Auch
die anderen wurden wach und benutzten das reichlich fließende
Wasser zu gründlicher Waschung. Die Pferde wurden getränkt, und
ihnen die Futtersäcke vorgebunden. Lachend und scherzend machte
sich ein jeder an seinen Proviant, und bald saß die kleine Schar am
Ufer der Quelle und frühstückte.

		» Sabahinis chair olsun! – Möge
euch der Morgen Glück bringen!« sagte plötzlich eine tiefe, harte
Stimme, und ein hochgewachsener Mann trat aus der Gruppe der Bäume,
die das Lager gegen Westen, gegen die Höhen der Bergkette abschloß.
Halideh und zwei, drei der anderen sprangen auf und griffen nach
ihren Waffen, doch im gleichen Augenblick erschienen zwischen den
Bäumen sechs, sieben Bewaffnete mit angelegten Gewehren.

		Der erste Sprecher hob die Hand und wiederholte seinen Gruß, als
wüßte er nichts von den Gewehrmündungen, die ihn im Rücken deckten,
als habe er die Waffen in den Händen der Aufgesprungenen nicht
bemerkt. Ruhigen Schrittes ging er auf das Feuer zu und legte die
Hand zur Begrüßung an Herz und Stirn.

		»Wer bist du, und was sollen die Gewehre deiner Leute?« fragte
Halideh ihm entgegentretend.

		»Ich bin Mehmed Kara oghlu, und jene Gewehre bedeuten, daß ich
hier Herr bin. Doch setzt euch und ladet mich ein, an eurer Seite
Platz zu nehmen.«

		Halideh zählte die Gewehre, die keine zehn Schritte entfernt
[bookmark: page246] auf sie
und ihre Begleiter gerichtet waren. Sieben Mündungen! Neue
Gewehre!

		»Nun, Mehmed Kara oghlu,« sagte sie, sich an den Fremden
wendend, »wenn du hier Herr bist, so sind wir deine Gäste. Es ist
an dir, uns zum Sitzen aufzufordern!«

		»Bitte! Nehmt Platz. Doch es ist nicht die Sitte, daß Gäste das
Haus ihres Gastgebers betreten, die Waffen in der Hand.«

		Halideh blickte spöttisch um sich.

		»Wo ist dein Haus, Mehmed Kara oghlu, daß ich es betrete?«

		»Sei ohne Sorge. Die Zeit wird kommen. Wollt ihr eure Waffen
ablegen, oder soll ich sie den Toten abnehmen lassen?«

		»Den Toten, Mehmed Bey. Den Toten. Wenn du dann noch lebst«, und
gedankenschnell war Halideh vor den Fremden gesprungen, so daß er
sie gegen die Gewehre seiner Begleiter mit seinem eigenen Leibe
deckte, und hatte ihm die Mündung ihres Mehrladers aufs Herz
gesetzt. »Rühre dich nicht, denn ehe wir sterben, stirbst du!«

		»Ich sehe, du hast Mut. Leider ist das das einzige, was ihr in
Anatolien habt. Doch es sei. Behaltet eure Waffen und laßt uns
sprechen. Ich werde mich zu euch setzen.«

		Im Gesichte Mehmeds hatte keine Muskel gezuckt, als Halideh so
plötzlich die Chancen des Spieles auf ihre Seite gebracht
hatte.

		»Nicht so schnell, Beyim«, antwortete sie fest. »Nicht so
schnell. Befiehl deinen Leuten, am Bache entlang zu gehen und sich
dort unten, zwanzig Schritte von hier niederzusetzen und ihre
Gewehre neben sich zu legen.«

		»Du hast ganz recht. Auch ich würde es ablehnen, unter den
Mündungen feindlicher Gewehre friedliche Besprechungen zu pflegen.
Willst du mir gestatten, mich umzuwenden?«

		»Du kannst den Befehl von hier aus geben. Deine Leute werden
dich hören, und ich nehme an, daß sie deine Stimme [bookmark: page247] kennen«, entgegnete
Halideh, den Mehrlader noch immer gegen die Brust des anderen
gerichtet.

		»Und wenn ich den Befehl gebe, wer sichert mir zu, daß du den
Weggang der Meinen nicht dazu benutzen wirst, abzudrücken?«

		»Das ist eine Gefahr, die du laufen mußt. Du hast sie selbst
heraufbeschworen. Doch wenn du meinem Worte Glauben schenken
willst, so sage ich dir, daß ich dich frei geben werde, im
Augenblick, in dem deine Leute ihre Gewehre zur Seite gelegt haben
werden.«

		Mehmed Kara oghlu sah Halideh einen Augenblick prüfend ins
Gesicht.

		»Es sei«, und er gab mit lauter Stimme die Weisung, die Halideh
verlangt hatte. Die sieben Männer gingen langsam den Quellabfluß
entlang, setzten sich nieder und legten ihre Waffen neben sich.

		Halideh senkte ihren Mehrlader.

		»Nimm Platz«, sagte sie, und neben Mehmed herschreitend, ging
sie mit ihm bis ans Feuer und setzte sich neben ihm auf die
Erde.

		Ihren Begleitern hatte sie einen Blick zugeworfen, und sie sah,
wie die beiden jungen Offiziere und der eine der Soldaten ihre
Karabiner zur Hand nahmen, und sich schußbereit gegen die sitzende
Gruppe der Leute Mehmeds auf die Erde legten. Doch ehe Halideh ihr
Gesicht Mehmed wieder zuwenden konnte, fühlte sie sich plötzlich
von nervigen Fäusten gepackt. Hinter ihr brachen die Zweige. Eine
Menge Menschen stürzte sich plötzlich über den Lagerplatz, einige
Schüsse krachten. Halideh kämpfte Leib an Leib gegen ihren
Angreifer, doch andere packten sie und entrissen ihr die Waffe.
Dann wurde sie plötzlich losgelassen. Aufspringend blickte sie um
sich.

		Wohl zwanzig fremde Männer befanden sich am Lager. Ihre
Begleiter waren entwaffnet und lagen am Boden oder standen, wie sie
selbst, zwischen den Angreifern. [bookmark: page248]

		»Im Namen des Sultans verhafte ich euch als Aufrührer und
Rebellen«, hörte sie Mehmed Kara oghlu neben sich sagen. »Wollt ihr
mir gutwillig folgen, oder soll ich Gewalt anwenden?«

		›Zeit! Zeit muß ich gewinnen. Die Pläne in Sicherheit bringen‹,
dachte Halideh, einen schnellen Blick um sich werfend.

		»Deine Frage ist müßig. Wir sind in deiner Gewalt«, antwortete
sie für die übrigen. »Wir werden dir ruhig folgen. Du hast unsere
Waffen.« Mehmed betrachtete sie mit einem sonderbaren Ausdruck in
den dunklen Augen. Ihn scharf anblickend, fuhr sie fort: »Doch was
willst du mit uns tun, du, ein Türke wie wir?!«

		»Ein Türke wie ihr? Möge Gott mich behüten, jemals zu werden wie
ihr! Aufrührer, Rebellen, Abtrünnige, Ungläubige, die ihr die Hand
gegen die heilige Person des Khalifen erhebt. Ich wußte wohl, mit
wem ich es zu tun haben würde, als mir in dieser Nacht Nachricht
gebracht wurde, daß sich eine Bande im Tale gezeigt habe. Doch
kommt. Ich werde euch vor das Gericht stellen, und es wird
urteilen. Nach dem Buchstaben des Gesetzes wird es urteilen.«

		»Und bist du selbst dies Gericht, Mehmed Kara oghlu?« fragte
Halideh unerschrocken. »Mit welchem Recht überfällst du uns in
unserem Vaterlande? Wer bist du, daß du dir anmaßest, zu richten?
Ein Imam?«

		»Vaterland! Wage nicht, dies verfluchte Wort auszusprechen. Dies
ist das Land des Propheten, das Land des Khalifen, der allein das
Recht hat, darüber zu herrschen.«

		»Und an dieser Herrschaft willst du teilhaben, Mehmed Kara
oghlu! Dies Land, das der Sultan verkauft, verraten und
verschachert, das er den Fremden ausgeliefert hat, dies Land gehört
uns, seinen Kindern, deren Väter es vor sechshundert Jahren mit dem
Schwerte in der Hand im Namen des Propheten erobert haben. Wer dies
Land verrät, der verrät den Propheten, und sei es der Sultan, der
sich Khalif nennt.« [bookmark: page249]

		»Schweige«, donnerte Mehmed, auf Halideh zutretend. »Schweige.
Ich kenne eure verruchten Theorien, eure schulischen
Spitzfindigkeiten. Doch sie werden keinen von euch vor der
verdienten Strafe retten. Und jetzt ›Vorwärts‹!«

		Je zwei der Leute Mehmeds nahmen Halideh und je einen ihrer
Begleiter in die Mitte. Die anderen bestiegen die Pferde, und der
Zug setzte sich talwärts in Bewegung. Nach etwa einer Stunde
erreichten sie Emed, einen kleinen Ort, der in einer Gebirgsfalte
jenseits des Längstales lag. Dort brachte man sie zusammen in einem
Hause unter, das auf allen vier Seiten von Posten bewacht wurde ...
[bookmark: page250]

	
		
		10. Die Tänzerin und der Wahnsinnige

		Eine Regenbö peitschte die weite, flache Bucht von Samsun und
die Wogen des Schwarzen Meeres rollten mit breiten Rücken gegen den
flachen Strand bis hart an die Mauern der alten Gebäude. Fast
überfluteten sie die niedrigen Landungsstege, die als armseliger
Behelf die fehlenden Hafenanlagen ersetzen mußten.

		Der Wind pfiff in den engen Straßen und heulte in den
zerfallenen Mauern der dichtgedrängten Lehm- und Holzhäuser, in den
Ruinen abgebrannter Wohnstätten und rauschte in den spärlichen
Bäumen der wenigen Gärten, die die reicheren, einzelstehenden
Besitztümer umgaben.

		Es war Abend. Doch die Dunkelheit lag schon schwarz und
bedrückend über der im schmalen langen Halbkreis sich zu Füßen
kahler Hügel, an der Bucht hinziehenden Stadt. Hier und da brannten
an den Straßenkreuzungen helle Spiritus-Gaslicht-Lampen an hohen
Masten. Im Sturm schwankten sie hin und her, so daß die Schatten,
die sie warfen, in ängstlichen Sätzen von einer Straßenseite zur
andern sprangen. In den von den Hügeln führenden Gassen stürzte das
Wasser schmutzig und voller Unrat in die mit dem Ufer
gleichlaufenden Straßen und überflutete die verstopften und
zerfallenen Abzugskanäle. Das große finstere Viereck der
Tabakniederlage lag wie eine drohende Burg inmitten niedriger
Hütten und wüster Plätze und blickte nach Osten hin auf einen
schmalen, langgestreckten, alten Friedhof, dessen Bäume sich unter
der Gewalt des Windes ächzend bogen. [bookmark: page251]

		Die Hauptstraße, die den Friedhof der Länge nach in zwei Teile
teilte, lag verlassen. Nur in dem nahen, am Meer gelegenen
Regierungsgebäude brannte das elektrische Licht, flackernd und mit
Unterbrechungen, je nachdem die schlecht gespannten Leitungsdrähte
vom Winde hin und her gerissen sich berührten oder wieder frei
wurden. In einem der ärmlichen Häuser, in einer dunklen
Seitenstraße nahe dem Friedhofe, schimmerte Licht hinter
halbblinden Fensterscheiben. Die Haustür war halb angelehnt, und
vom Dach stürzte das Wasser plätschernd und sprühend auf die
holprigen Steine, die als Pflaster dienten.

		Der Raum hinter der Haustür wurde von einem im Luftzuge
zitternden Kerzenlicht undeutlich erhellt, das hinter den
zerbrochenen Scheiben einer verrosteten Laterne brannte, die in
einer Ecke am Boden stand. Im Hintergrund führte eine ausgetretene
Holztreppe nach oben. Neben ihr befand sich eine offen stehende
Holztür. Wie ein dunkles Loch gähnte sie aus der schwarzen
Finsternis, in der der Regen rauschte, und der Wind heulte. Aus
dieser Dunkelheit trat plötzlich eine Gestalt, ein Mann. Einen
Augenblick blieb er in der offenen Tür stehen und schüttelte sich,
daß die Wassertropfen bis in das Innere des schmalen Vorraums
spritzten. Dann nahm er die zerbrochene Laterne auf. Eine Seitentür
öffnend, verschwand er in einem Nebenraum, wo er die Laterne auf
den Boden stellte.

		Nach einiger Zeit erschien er wieder mit einem Brett, auf dem
sich einige Näpfe und Teller befanden. Langsam und vorsichtig stieg
er die dunkle Treppe hinauf. Am oberen Ende brannte eine Lampe und
beleuchtete schwach einen schmalen, langen, mit einem
zerschlissenen Teppich bedeckten Gang, auf den sich eine Anzahl
Türen öffnete.

		Er blieb einen Augenblick lauschend stehen. Dann ging er den
Gang hinab und klopfte an eine der Türen. Ein Riegel wurde
zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich, ein grelles Licht
freigebend. [bookmark: page252]

		Eine Hand streckte sich ihm entgegen und nahm ihm das Brett mit
den Speisen ab. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, der Riegel
vorgeschoben, und der Mann ging langsam zurück, die Treppe hinab
und verschwand in dem Küchenraum.

		Das Zimmer, das er eben bedient hatte, wurde von Ines Valera
bewohnt. Sie war am gleichen Tage, frühmorgens mit dem
italienischen Dampfer nach Batum aus Konstantinopel angekommen,
begleitet von Tschilinghirian, um die Lichtbilder der griechischen
Stellungspläne der türkischen Regierung in Angora anzubieten und
für Saranti möglichst weitgehende Vorteile zu erlangen.

		Tschilinghirian hatte sich gefürchtet, als Armenier allein in
das Innere, ja auch nur in einen der in türkischem Besitz
befindlichen Häfen zu gehen, und die Valera, die sich als englische
Untertanin vollkommen sicher fühlte, hatte sich erboten, ihn zu
begleiten und, wenn nötig, zu beschützen. Saranti war wohl mit
diesem Vorschläge anfänglich nicht recht einverstanden gewesen,
hoffte er doch von einem Tage zum andern, daß die Valera ihn
erhören werde.

		Doch die Griechin verfolgte andere Ziele. Sie wußte, daß
Tschilinghirian zu denen gehörte, die Varbetian betrogen hatte. Wie
so viele andere hatte auch er dem amerikanischen Staatsbürger den
Teil seines Vermögens anvertraut, den er, sicher und leicht zu
verbergen, in kostbaren Steinen angelegt hatte. Doch ungleich den
meisten seiner Rasse war es ihm gelungen, trotz der Verschickung am
Leben zu bleiben und zurückzukehren.

		Varbetian aber hatte erklärt, das Eigentum Tschilinghirians an
einen anderen ausgefolgt zu haben, einen gewissen Hamparsonian,
der, mit vollgültigen Papieren in der Hand, als alleiniger Erbe
Tschilinghirians die Herausgabe verlangt habe. Der Besitzer, sein
Oheim, sei, laut vorgelegter Urkunden, in Aleppo verstorben. Dieser
sagenhafte und jetzt unauffindbare Hamparsonian hatte Varbetian
volle Entlastung erteilt. [bookmark: page253]

		Tschilinghirian hatte nicht den geringsten Zweifel, daß dies
alles mit Wissen und Willen Varbetians vorbereitet und ausgeführt
worden war. Angesichts der Unmöglichkeit aber, gegen ihn
vorzugehen, hatte er ihm nur seine Verwünschungen ins Gesicht
schleudern und auf Rache sinnen können. Die Valera hoffte nun,
diesen Haß Tschilinghirians gegen Varbetian zu benutzen, um so für
Psalty bei seinem geplanten Unternehmen eine Unterstützung zu
finden. Daß sie außerdem auch darauf rechnete, von den Türken Geld
für die Pläne zu erhalten, von dem sie niemandem etwas zu sagen
brauchte, spielte dann bei ihrem Entschluß, den Armenier zu
begleiten, die ausschlaggebende Rolle.

		Das Brett mit dem Abendbrot auf den rohen Holztisch stellend,
auf dem sich eine Lampe ohne Schirm befand, betrachtete Ines Valera
einen Augenblick die gebrachten Speisen.

		Tschilinghirian saß auf einem Stuhl neben einem Mangal. Durch
die zerbrochenen und mit Papier verklebten Fensterscheiben sprühten
feine Regentropfen. Die Vorhänge, schmutzig und zerrissen, bewegten
sich im Winde. In einer Ecke des Zimmers tropfte es von der Decke;
in regelmäßigen Zwischenräumen fiel das Wasser auf die
ausgetretenen Dielen. Das Bett in der Ecke war ungemacht, so wie
die Valera es vor einer Stunde verlassen hatte.

		Außer zwei anderen wackligen Stühlen und den zwei, drei Koffern
der Tänzerin, befand sich sonst nichts im Zimmer, nicht einmal ein
Waschbecken, kein Spiegel, kein Diwan.

		Das Zimmer, das Tschilinghirian erhalten hatte, war aber, wenn
möglich, noch ärmlicher. Es ging auf den Hof. Ein paar rostige
Nägel an der Wand stellten den Schrank vor. Verschiedene Ratten
hatten sich in einer Ecke häuslich niedergelassen, und die Spuren
ihres Aufenthaltes waren nur nachlässig und unvollkommen weggekehrt
worden.

		In diesem Raum hatte Tschilinghirian den Tag verbracht, bis er
bei der hereinbrechenden Dunkelheit die Tänzerin [bookmark: page254] flehentlich bat, ihm den
Aufenthalt in ihrem Zimmer zu gestatten. Er würde sich gern mit
einem Stuhl begnügen und die Nacht sitzend verbringen, aber den
Kampf mit den Ratten in dem nassen, schmutzigen Raum, frierend auf
einer feuchten Matratze liegend, aufzunehmen, dazu sei er
außerstande.

		Lachend hatte die Valera seinem Wunsche nachgegeben.

		»Wir können dieses Prachtbett ja abwechselnd benutzen. Übrigens
habe ich den ganzen Tag geschlafen und kann sehr gut die Nacht
durchwachen.«

		Sie hatte den Mangal neu auffüllen lasten und Befehl gegeben,
daß man ihr alle zwei Stunden einen neuen voll frischer Glut
bringen solle. Eine Lampe war gekauft worden und Petroleum und
Essen bestellt.

		»So, mein Freund,« sagte sie jetzt, sich an Tschilinghirian
wendend, »kommen Sie zu Tisch. Wir wollen doch sehen, was diese
Samsunioten uns vorsetzen.«

		»Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Hammelfleisch mit Talg
wird noch das Beste sein«, entgegnete der Armenier, ohne von seinem
Platze aufzustehen.

		»Durchaus nicht. Hier ist Huhn und Kotelletten, Pilaff und
schönes Brot. Ölsardinen fehlen auch nicht. Sogar Joghurt ist
vorhanden. Dazu Tee. Fürstlich, sage ich Ihnen. Kommen Sie und
stärken Sie sich.«

		»Notwendig wäre das schon, denn ich habe Hunger. Doch hätten wir
nur länger gesucht. Vielleicht wäre ein besseres Unterkommen
aufzutreiben gewesen«, antwortete Tschilinghirian, seinen Stuhl an
den Tisch tragend.

		»Es ist dies aber das beste, was diese herrliche Stadt bieten
kann, und wenn nicht andere Leute die anständigen Zimmer dieses
Palastes schon vor uns beschlagnahmt hätten, wären wir auch besser
aufgehoben. Und dann bei diesem Wetter noch nach Zimmern suchen!
Morgen wird es sicherlich wieder schön sein, und wir werden wohl
etwas weniger Ärmliches finden«, gab Ines zur Antwort, die Teller
und das Geschirr mit den Speisen auf der Holzplatte des ungedeckten
Tisches verteilend. [bookmark: page255]

		Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. Eine Zeitlang aßen
sie schweigend. Draußen pfiff der Wind vom Meer, und der Regen
trommelte auf die morschen Ziegel des gegenüber liegenden
Hausdaches. Die Fenstervorhänge rauschten leise. Das dumpfe Brüllen
der brandenden Wogen an der Küste, unten am Straßenausgang unterlag
allen anderen Geräuschen.

		»Sie müssen aber doch mit diesen Unbequemlichkeiten vertraut
sein«, begann die Valera, als der erste Hunger gestillt war. »Man
hat Sie seinerzeit doch sicherlich nicht oft so gut untergebracht
wie hier!«

		»Eben deshalb. Ich habe diese Seite des Lebens vollständig zur
Genüge kennengelernt. Und ich wäre nie auf den Vorschlag Sarantis
eingegangen, wenn ..., wenn ich nicht anderes damit erreichen
wollte, als den Türken Pläne zu verkaufen. Schon der Gedanke ist
mir widerwärtig.«

		»Das Vergangene ist vorbei«, antwortete Ines philosophisch.
»Weshalb sich nicht bemühen, aus neuen Umständen Vorteile zu
ziehen?«

		»Das habe ich mir auch gesagt. Und ich habe noch andere,
schlimmere Feinde, Feinde, die ich noch weit mehr hasse als die
Türken«, antwortete Tschilinghirian mit Nachdruck.

		»Zwar ist es unwahrscheinlich, daß uns jemand bei diesem Wetter
in diesem Palaste belauscht, jedoch Vorsicht ist nie zu verachten«,
entgegnete die Tänzerin, nach ihrem Teeglase greifend. »Lassen Sie
doch die Herren des Landes tun, was sie wollen. Sie haben ja, wie
Sie selbst sagen, noch andere Ziele.«

		»Bei Gott! Ich habe noch andere Ziele!« antwortete der Armenier,
sich in seinem Stuhl zurücklehnend. Er zog einen Zahnstocher hervor
und begann sich die Zähne zu reinigen.

		Ines Valera zündete sich eine Zigarette an und sah gleichgültig
den Bewegungen ihres Begleiters zu. Tschilinghirian murmelte hin
und wieder einige unverständliche Worte vor sich hin. Endlich
steckte er sein Reinigungsinstrument wieder zu sich und sah die
Valera an. [bookmark: page256]

		»Sie haben ganz recht, ich habe noch anderes zu tun, als mich an
diesen Türken zu rächen. Was sie an uns getan haben, kann man
verstehen. An ihrer Stelle hätten wir höchstens schneller,
durchgreifender, noch tödlicher gehandelt. Aber was Armenier an
mir, einem Armenier, getan haben, das kann man, das kann niemand
verstehen.«

		Dabei schlug Tschilinghirian mit der flachen Hand auf den Tisch,
daß die Lampe zitterte.

		»Hat man Sie bestohlen? Beraubt? Betrogen?« fragte die Tänzerin,
um die Darstellung zu hören, die Tschilinghirian von dem Vorgehen
Varbetians geben würde.

		»Alles hat man getan. Man hat mich bestohlen. Man hat mich
beraubt. Man hat mich betrogen.«

		»Und Armenier haben das getan? Ihnen, einem Armenier gegenüber?
Das nimmt mich wunder, denn Sie müssen Ihre eigenen Landsleute doch
kennen. Wie haben Sie sich in eine solche Lage begeben können?«

		»Was sollte ich tun? Wie alle anderen wurde auch ich verschickt.
Ob einer von uns je wieder zurückkehren würde, war zweifelhaft.
Nicht zweifelhaft aber war, daß bei einer Rückkehr nicht ein Stück
unseres Besitzes sich noch an Ort und Stelle befinden würde,
mochten wir es noch so gut verstecken.

		»Nun lebte in Konia, einige Straßen von mir entfernt, ein
gewisser Mateossian, der amerikanischer Bürger war, und dem man
deshalb nichts anhaben konnte. Wie viele andere ging daher auch ich
zu ihm und übergab ihm alles, was ich an Wert besaß, hauptsächlich
Diamanten und einige Perlen. Diese Steine hatten mich weit über
hunderttausend Goldpfund gekostet. Der Wert war mehr als das
doppelte.«

		Tschilinghirian stand auf und zog seinen Stuhl wieder an den
Mangal zurück. Draußen rauschte noch immer der Regen, und der Wind
wütete mit unverminderter Kraft. Das Brausen der Brandung kam wie
ferner Donner.

		Ines Valera nickte befriedigt mit dem Kopfe. Was [bookmark: page257] Tschilinghirian sagte,
bestätigte die Mitteilungen Psaltys über den Reichtum Varbetians an
kostbaren Steinen.

		»Ich wurde nach Syrien verschickt. Alle, die mit mir waren,
starben. Mir gelang es, nach Mossul zu kommen und von Mossul
südwärts. Endlich fand ich bei einem kurdischen Landbesitzer Arbeit
und Unterkommen. Ich legte ihm Bewässerungsgräben an, wie ich es in
der Ebene von Kenia die Deutschen hatte tun sehen.

		»Als der Krieg zu Ende kam, gelang es mir, zurückzukehren.
Mateossian hatte Konia verlassen. Keine Spur war mehr von ihm zu
entdecken. Einige andere Armenier waren ebenfalls zurückgekommen.
Sie befanden sich in der gleichen Lage wie ich, doch ihr Verlust
war geringer. Auch waren sie jünger. Wir gingen nach
Konstantinopel. Nach einiger Zeit traf ich dort Saranti. Er
beschäftigte mich in seinem Geschäft. Eines Tages sandte er mich
nach Smyrna. Das war kurz nach der Landung der Griechen. Ich sollte
dort bei einem gewissen Varbetian in der Straße der Kameltreiber
wohnen. Als ich das Haus betrat, stand ich Mateossian gegenüber. Ob
er von meinem Kommen gewußt hatte, ob er überhaupt erfahren hatte,
daß Saranti jemanden nach Smyrna sandte, kann ich nicht sagen.
Saranti hat mir versichert, daß er ihm keine Nachricht gegeben
habe. Als Mateossian mich erkannte, fiel er mir weinend um den
Hals, führte mich in sein bestes Zimmer und behandelte mich, als
sei ich sein Vater.«

		Tschilinghirian hielt einen Augenblick inne und lachte dann
bitter auf.

		»Als sei ich sein Vater! Das ist nicht richtig; denn er hatte
mich schon beerbt. Aber das wußte ich damals nicht. Ich glaubte ihn
ehrlich und weinte vor Freude, daß mein Elend nun ein Ende haben
werde, und daß ich wieder in den Besitz meines Eigentums kommen
würde. Ja, daß ich es schon in der Hand halte. Ich erzählte ihm,
wie ich ihn überall gesucht hatte, und er erklärte mir, daß er auf
Reisen gewesen sei, in Amerika und in Europa. Doch ehe ich noch
nach meinen [bookmark: page258]
Steinen fragen konnte, sagte er mir, mich nochmals unter Tränen
umarmend, daß er sichere Nachrichten erhalten habe, ich sei
umgekommen, sei in Aleppo gestorben.

		»Madame, wenn Sie gesehen und gehört hätten, wie dieser
Mateossian vor Rührung über meine Rückkehr schluchzte, wenn Sie
gesehen hätten, mit welcher Sorgfalt er sich um mich bemühte, nie
wären Sie auf den Gedanken gekommen, daß dieser Mann mit großer
List mich meiner ganzen Habe beraubt hatte.

		»Am zweiten Tage meiner Anwesenheit fragte ich nach dem
Päckchen, das ich ihm gegeben hatte. Ohne ein Wort zu sagen, ging
er zu seinen Büchern und brachte mir – nicht meine Steine, sondern
Papiere, eine ganze Hand voll Papiere. Eine beglaubigte Abschrift
meiner Todesurkunde, in Aleppo in einem Krankenhaus ausgestellt,
und von einem Notar unterzeichnet. Ein notarieller Nachweis, daß
ein gewisser Hamparsonian mein Erbe sei, eine gedruckte öffentliche
Aufforderung an andere Erben, sich zu melden, und eine Bestätigung,
daß dieser Hamparsonian alle Steuerrückstände auf meine Häuser in
Kenia bezahlt habe, und zuletzt eine Empfangsbestätigung dieses
selben Mannes über das Päckchen, das ich Mateossian gegeben
hatte.

		»Noch hielt ich Mateossian für ehrlich, denn wenn es auch
unmöglich einen Hamparsonian geben konnte, der mich, einen
Tschilinghirian, beerben konnte – sind diese beiden Geschlechter
doch in keiner Weise verwandt –, so mochte Mateossian, durch die
Zeitläufe verwirrt, den vorgelegten Papieren Glauben geschenkt
haben. Erst als ich ihn bedrängte, mir die Anschrift oder doch den
Wohnort dieses Hamparsonian mitzuteilen, und er mir keine Auskunft
geben konnte, wurde ich stutzig. Ich ließ mir den Mann von ihm
beschreiben. Doch was er mir zur Antwort gab, war unsicher,
ungenau, flüchtig.

		»Ich nahm die Papiere, die er mir vorgelegt hatte, wieder zur
Hand. Um die Stempel der Abschrift meiner Todesurkunde genau
anzusehen, ging ich zum Fenster. Und da fiel mir auf, [bookmark: page259] daß das
Wasserzeichen des Papieres mit dem der Empfangsbestätigung
übereinstimmte, die ich mit den anderen Dokumenten vor mich hielt.
Verstohlen verglich ich beide. Es war unzweifelhaft dasselbe
Papier.

		»›Und dieses Papier über meinen Tod stammt aus Aleppo?‹ fragte
ich Mateossian. ›So hat Hamparsonian behauptet, und so haben die
Richter hier entschieden‹«, antwortete er mir.

		»›Hier ist es angefertigt worden. Du Lump! Du Betrüger!‹ rief
ich ihm zu und zeigte ihm die Übereinstimmung der beiden Papiere.
Er antwortete nichts, sondern wurde nur sehr bleich und ließ sich
die Dokumente zum Vergleichen geben. Als er sie sicher in der Hand
hatte, ging er zu seinem Geldschrank, legte sie hinein und schloß
die Türe. Den Schlüssel steckte er in die Tasche. Sich mir wieder
zuwendend, sagte er, und ich sehe heute noch sein verzerrtes
Gesicht: ›Für mich bist du tot, Tschilinghirian. Tot, wie alle
anderen. Geh und suche deine Steine bei den Toten.‹

		»Was ich ihm geantwortet habe, weiß ich nicht mehr. Ich war
besinnungslos, wie rasend. Ich habe versucht, ihn zu erwürgen, doch
man trennte uns. Ich stürzte auf die Straße, doch an wen sollte ich
mich wenden? Die Griechen lachten, wenn ich ihnen meine Klage
vortrug, und die Amerikaner zuckten die Achseln. Ach, wären die
Türken in Smyrna gewesen, Mateossian hätte mir Rede und Antwort
stehen müssen, und, bei Gott, er wäre nicht leichten Kaufes
davongekommen.«

		Der Armenier war aufgestanden und ging mit wilden Schritten im
Zimmer auf und ab. Endlich blieb er vor Ines Valera stehen und sah
sie an.

		»Bei den Toten soll ich meine Steine suchen, hat er mir gesagt.
Das ist mir später wieder eingefallen. Gut. Bei den Toten will ich
sie jetzt suchen. Doch von diesen Toten soll er der Erste sein. Das
habe ich mir geschworen.«

		Die Tänzerin sah kurz auf. Ihre Annahme war richtig gewesen.
Sollte aus irgendeinem Grunde der Anschlag Psaltys gegen Varbetian
keinen Erfolg haben, so war hier ein Bundesgenosse, [bookmark: page260] dessen Hilfe nicht zu
verachten war, wurde er doch von einer so starken Kraft getrieben,
wie Haß und Rache für erlittenes Unrecht.

		Und der Hinweis auf die Möglichkeit, die Todesurkunde, auf die
Mateossian sich stützte, als gefälscht aufzuweisen, würde in der
Hand eines so verschlagenen und durch seine Verbindungen
einflußreichen Mannes, wie Psalty, sicherlich ebenfalls gegen
Varbetian ausgenutzt werden können.

		»Und Sie glauben, bei dem toten Varbetian die Steine eher
wiederfinden zu können als bei dem lebendigen?« fragte sie.

		»Ich denke, daß es auf die Art des Todes ankommen wird«,
antwortete der Armenier finster.

		»Auf die Art des Todes?« Erstaunt blickte die Tänzerin auf. »Was
meinst du damit?«

		»Vielleicht wird er es vorziehen, schnell zu sterben, und mir um
diesen Preis gern das Suchen nach meinen Steinen erleichtern.
Vergiß nicht, daß ich viel und vieles gesehen habe, und daß ich
viele Monate mit der Hand des Todes auf meiner Schulter durch alle
Schrecken der Hölle gewandert bin.«

		Der Mann sprach mit einer düsteren Entschlossenheit, die selbst
Ines Valera in ihrem kalten, berechnenden Herzen erschauern
ließ.

		Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Das Unwetter tobte noch
immer. Plötzlich zerriß ein lautes Aufkreischen, gefolgt von
Schreien, die nichts Menschliches mehr an sich hatten, die
Stille.

		Ines Valera war erschreckt aufgesprungen. Verstört blickte sie
auf den Armenier, der mit bleichem Gesicht nach der Tür starrte.
Ebenso plötzlich, wie das Schreien begonnen hatte, brach es ab, und
alles wurde wieder still.

		»Was war das?« flüsterte Ines Valera, sich auf den Tisch
stützend; denn sie fühlte ihre Beine unter sich nachgeben.

		Der Armenier wendete ihr langsam seine Blicke zu. Seine Züge
waren aschfahl. Er suchte zu sprechen, doch ohne ein [bookmark: page261] Wort
hervorzubringen. Mit zitternden Händen griff er sich an den Hals,
als sei er am Ersticken. Endlich hörte Ines ihn leise sagen:

		»Jemand ist gestorben. Getötet worden. Er war es, der
schrie.«

		»Getötet worden! Doch man schrie hier im Hause. Hier über uns
muß es gewesen sein«, flüsterte die Tänzerin, Tschilinghirian mit
weitgeöffneten Augen ansehend.

		»Sicherlich war es hier im Hause«, wiederholte der Armenier und
ging langsam zu seinem Stuhl, wo er sich niedersetzte.

		Jemand klopfte an die Tür, was beide von neuem zusammenschrecken
ließ.

		»Wer ist da?« ermannte sich endlich die Valera zu fragen.

		»Ich bringe den Mangal, den du bestellt hast«, antwortete eine
ruhige Stimme.

		Die Tänzerin öffnete, und der Mann, der die Speisen gebracht
hatte, trat ins Zimmer, den neuen Mangal mit glühenden Kohlen vor
sich hertragend.

		»Du kannst dies alles mit wegnehmen. Doch bringe uns noch etwas
Tee«, sagte die Valera, sich auf ihren Stuhl setzend.

		Der Mann räumte umständlich Teller und Eßgerät auf dem Brett
zusammen. Als er fertig war, fragte die Tänzerin mit unsicherer
Stimme:

		»Was war das soeben für ein Lärm? Er schien von oben zu
kommen.«

		Der Mann warf ihr einen schnellen, scheuen Blick zu.

		»Ich habe nichts gehört. Ich war unten in der Küche.«

		»Du hast nichts gehört?« wiederholte die Valera. Sie bemerkte
nicht, daß ihre Stimme fast tonlos geworden war. Sich aufraffend,
wendete sie sich an den Armenier:

		»Er hat nichts gehört! Ist das möglich?«

		Der Armenier sah den Mann an, der seine Blicke unruhig zwischen
Ines und ihm hin und her wandern ließ. Dann sagte Tschilinghirian
auf französisch: [bookmark: page262]

		»Er lügt. Aber er hat seinen Grund, zu lügen. Fragen Sie nicht
weiter.«

		»Es ist gut. Bringe uns noch etwas Tee«, wandte sich Ines wieder
an den Mann, der sie bediente.

		»Und in zwei Stunden einen neuen Mangal, nicht wahr?« fragte der
Diener.

		»Ja. Einen neuen Mangal.«

		Der Mann schritt zur Türe. Als er sie öffnete, wurden deutlich
schwere Tritte hörbar, die unbeholfen und wie unter einer Last die
Treppe hinabgingen. Der Mann stutzte einen Augenblick. Dann bückte
er sich, setzte das Brett mit dem Eßgerät auf den Boden des Ganges
und kam zurück, den alten Mangal zu holen. Der Luftzug zwischen
Fenster und der offenen Tür riß den Vorhang ins Zimmer und ließ die
Lampe hoch aufflackern. Gleichzeitig schlug die Tür krachend ins
Schloß. Die Lampe brannte wieder ruhig, und der regennasse Vorhang
sank langsam in seine alten Falten zurück.

		Der Mann stand mit dem Mangal in den Händen lauschend im Zimmer,
ohne sich zu rühren. Dann hörte man deutlich, wie die Haustür unten
geschlossen wurde. Schritte kamen von der Straße und entfernten
sich nach dem Meere zu, wurden aber fast sofort vom Wind und Regen
übertönt.

		Als die Haustür ins Schloß gefallen war, verließ auch der Diener
mit dem Mangal das Zimmer, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

		»Was soll dies alles bedeuten?« fragte Ines Valera nach einiger
Zeit mit ihrer gewöhnlichen Stimme. »Ich glaube fast, Sie haben
mich mit Ihren schrecklichen Drohungen und Ihrer seltsamen
Geschichte nervös gemacht. Und Sie selbst waren ebenfalls viel zu
aufgeregt davon, um richtig zu hören. Dieser Regen, dieser Wind,
die Dunkelheit draußen, dieser schauderhafte Han, in dem wir hier
sitzen, alles das zusammen verwirrt uns die Sinne. Ich wollte, es
wäre morgen, und ich könnte mit dem Divisionsgeneral sprechen.«
[bookmark: page263]

		Während ihrer letzten Worte hatte sich die Tür plötzlich
geöffnet, die sie vergessen hatte, wieder zu verriegeln. Auf der
Schwelle stand ein mittelgroßer Mann, in einer halbmilitärischen
Kleidung und schwarzen Schaftstiefeln. Ein Mittelding zwischen Fes
und Kalpak bedeckte den großen, unförmigen Kopf, aus dem blitzende,
dunkle Augen unruhig im Zimmer umherspähten.

		Den Blick auf Ines Valera richtend, sagte er mit lauter Stimme
barsch, befehlend:

		»Mit wem willst du sprechen?« Dabei stieß er mit einem schweren
Stock, den er in der Hand hielt, hart auf das Holz des
Fußbodens.

		»Wer ...? Was wollen Sie? Dies ist mein Zimmer!« antwortete Ines
Valera. »Sie haben sich in der Tür geirrt.« Damit stand sie auf, um
die Türe zu schließen.

		Doch der Fremde trat hastig ins Zimmer, und Ines sah, daß hinter
ihm zwei Bewaffnete standen, hohe, in braune Uniformen gehüllte
Männer, deren Gesichter sie nicht erkennen konnte.

		»Dies ist mein Haus«, antwortete der Fremde, auf einem der
Stühle Platz nehmend. »Wer seid ihr? Du bist eine Fremde. Ist das
dein Mann?« Damit zeigte er mit seinem Stock auf Tschilinghirian,
der mit gesenktem Kopf über den Mangal gebeugt saß.

		»Bist du der Hauswirt?« rief Ines Valera empört. »Behandelst du
so deine Gäste? Was willst du von uns? Laß wenigstens die Tür
schließen.«

		»Nicht so schnell! Ich frage dich, wer du bist, antworte«,
entgegnete der andere. »Und was willst du bei dem
Kommandanten?«

		Ines stand auf und gab der Tür einen Tritt, daß sie krachend ins
Schloß flog, und wollte den Riegel vorschieben. Doch die beiden
Bewaffneten hatten sich sofort dagegen geworfen und sie wieder
geöffnet, blieben aber auf der Schwelle stehen. [bookmark: page264]

		»Was soll dies? Du bist der Hauswirt. Laß uns allein, wie sich
das gehört, oder ich wende mich an die Polizei.«

		Statt aller Antwort gab der Fremde seinen Leuten einen Wink, ins
Zimmer zu treten.

		»Zeigt mir einmal den Mann dort! Er hält es nicht für nötig,
aufzublicken«, sagte er.

		Die Männer traten rasch auf Tschilinghirian zu und rissen ihn in
die Höhe.

		»Ah, dachte ich es nicht! Ein Armenier! Was tust du hier? Ist
das deine Frau?« fragte der Fremde, Tschilinghirian mit
zusammengezogenen Brauen anstarrend.

		Tschilinghirian stand, von den beiden Bewaffneten an den Armen
gepackt, vor dem Fremden. Er machte keine Bewegung, um sich zu
verteidigen oder zu befreien, sondern sandte nur einen schnellen
Blick zu Ines Valera.

		Die Tänzerin hatte ihre ganze Kaltblütigkeit wiedergefunden. So
sehr sie auch durch das unerklärliche, plötzliche Aufschreien in
der Stille des Hauses erschreckt worden war, jetzt, wo eine Gefahr
handgreiflich und klar vor ihr stand, fühlte sie keine Furcht.

		Zwischen den Fremden und Tschilinghirian tretend, sagte sie:

		»Du scheinst nicht zu wissen, wo du bist, noch auch was du tust.
Du dringst in mein Zimmer, ohne Recht. Deine Leute öffnen meine Tür
auf deinen Befehl, ohne Recht. Du überwältigst diesen Mann, der dir
nichts getan hat, ohne Recht. Ich sage dir jetzt zum letzten Male:
Verlaß mein Zimmer.«

		Der Fremde hatte sie, ohne eine Bewegung zu machen, angehört.
Als sie schwieg, antwortete er, ohne die Stimme zu erheben:

		»An deiner Aussprache höre ich, daß du eine Griechin bist.
Dieser Mann hier ist zweifellos ein Armenier. Ich bin Osman agha
von Kerasund. Es ist meine Aufgabe und meine Pflicht, das Land von
dem letzten Rest der armenischen Brut zu befreien und alles, was
griechisch ist, zu vertilgen. Diese [bookmark: page265] Aufgabe habe ich in Kerasund gelöst. Ich
bin jetzt nach Samsun gekommen, um auch diese Stadt von euch zu
säubern. Ich werde euch töten.«

		Einen Augenblick wurde es der Tänzerin dunkel vor den Augen. Sie
sah die Gestalt des Fremden nur wie durch einen Schleier. Doch alle
Kraft zusammennehmend, raffte sie sich auf und ging ruhig an den
Tisch zurück, wo sie sich auf einen Stuhl setzte.

		»Das wirst du nicht tun. Ich kenne dich nicht und weiß nicht,
welcher Bandenführer oder Räuberhäuptling du bist. Es gibt ihrer so
viele in diesem Lande. Ich habe dir gesagt, mein Zimmer zu
verlassen. Willst du jetzt den einfachsten Geboten der Höflichkeit
gehorchen?«

		In den Augen Osman aghas glimmte ein schlimmes Feuer auf.

		Er beugte sich vor und zischte:

		»Bevor ich dich töte, werde ich dir die freche Zunge aus dem
Halse reißen lassen. Nicht nur bist du eine Griechin, die vertilgt
werden muß, sondern du bist auch ein verworfenes Weib, die sich
hier in einem Zimmer mit fremden Männern zusammenfindet. Und ich
bin berufen, dies Land von aller Unzucht und Hurerei zu reinigen.
In Kerasund lebt keine von euch mehr. Bald wird auch Samsun von
euch befreit sein. In dieser Nacht schon habe ich den Anfang
gemacht. Die Leichen deinesgleichen schwimmen jetzt im Meer. Vor
einer Stunde schrien sie noch wie die Bestien, die sie sind.«

		Da sah die Tänzerin, daß sie es mit einem Irrsinnigen zu tun
habe. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Ihre Lage schien
verzweifelt. Sie erinnerte sich jetzt, in Konstantinopel von der
Schreckensherrschaft dieses Mannes gehört zu haben, der als
Bürgermeister der kleinen Stadt Kerasund eine Leibgarde sich
gebildet hatte, die auf seinen Befehl von den Kaufleuten der Stadt
ausgerüstet und verpflegt werden mußte. Mit dieser Leibwache hatte
er in Kerasund alle Armenier, alle Griechen getötet und die
Insassinnen der wenigen schmutzigen [bookmark: page266] öffentlichen Häuser hatte er ins Meer
werfen lassen. Sie hatte nie daran gedacht, diesen Mann in Samsun
zu treffen. Wie er hierher gekommen war, was er hier tat, wußte sie
nicht. Es stand aber fest, daß die Regierung sein Wüten nicht
dulden konnte noch wollte, das sich auf dem Boden der allgemeinen
Unsicherheit eine Zeitlang hatte halten können.

		Jetzt waren sie und Tschilinghirian in seiner Gewalt. Es war
Nacht. Die Straßen waren verlassen. Auch kannte sie niemanden in
der Stadt. Tschilinghirian hatte recht gehabt. Die Schreie, die sie
gehört hatten, waren Todesschreie gewesen. Irgend jemanden hatte
Osman agha schon »vertilgt«, und die schweren Tritte, die sie
gehört hatten, waren die Schritte derer gewesen, die die Körper der
Getöteten forttrugen.

		Osman agha war geisteskrank. Er würde sein Vorhaben sicherlich
ausführen. Einem Irrsinnigen zu widersprechen, hat keinen Sinn. Er
wird nur um so hartnäckiger auf seiner Idee bestehen. Sie mußte
suchen, ihn abzulenken. Doch wie? Womit? Diese Gedanken führten
einen schauerlichen Hexentanz in ihrem Gehirn. Sie wagte nicht, den
Armenier anzusehen. Endlich sagte sie:

		»Wenn, was du sagst, wahr wäre, Osman agha, würde ich mich in
mein Schicksal ergeben. Ich kann verstehen, daß dein Handeln
richtig ist. Doch du irrst. Ich bin eine Engländerin, und dieser
Mann ist mein Diener. Ich reise im Auftrag der englischen Regierung
nach Angora, um der nationalen Regierung wichtige Anerbietungen zu
überbringen. Du wirst verstehen, daß du nicht im Interesse deines
Landes handeln würdest, wolltest du mich oder meinen Diener töten.
Ich bitte dich daher, mich jetzt allein zu lassen.«

		»Wie willst du mir beweisen, daß du eine Engländerin und keine
Griechin bist? Du sprichst wie eine Griechin, und dieser Mann ist
ein Armenier. Nein, ihr müßt beide sterben. Es ist meine Pflicht,
euch zu töten.«

		»Es ist sehr leicht, dir zu beweisen, daß ich eine Engländerin
bin. Du brauchst dir nur meine Papiere, die auf [bookmark: page267] der Polizei liegen,
anzusehen, und dieser Armenier steht unter meinem Schutz.

		»Was habe ich mit der Polizei zu schaffen?« entgegnete Osman
agha hartnäckig. »Mir mußt du beweisen, daß du eine Engländerin
bist. Mir, dem Bürgermeister von Kerasund Osman agha.«

		Ines Valera sah, daß ihre Worte doch in etwas die Aufmerksamkeit
des Wahnsinnigen von seinem ersten Vorsatz abgelenkt hatten. Sie
fühlte ihr Gehirn wie eine weißglühende Kugel, in der die Gedanken
wie farbige, schmerzende Blitze durcheinander schossen.

		»Es ist gut. Ich werde es dir beweisen. Ich werde dir meine
Papiere vorlegen, und ich werde dich bitten, mich nach Angora zu
begleiten und selbst mit mir und der Regierung dort über die
Vorschläge zu beraten, die ich bringe. Doch als Bürgermeister von
Kerasund wird dir bekannt sein, daß jeder Ankommende seine Papiere
bei der Ankunft der Polizei aushändigen muß. Und ich bin heute
morgen angekommen. Meine Ausweise sind daher nicht in meinem
Besitz. Doch ich bin in deiner Gewalt. Du hast von diesem Hause
Besitz genommen. Wenn meine Worte nicht der Wahrheit entsprechen,
so kannst du mich auch morgen noch töten. Stelle mir eine Wache vor
meine Tür. Morgen wird man mir meine Ausweise bringen. Dann halte
dich bereit, sogleich mit mir nach Angora auszubrechen.«

		Es war dieser letzte Vorschlag, der Osman agha bewog, sein
Vorhaben aufzuschieben. Schon lange hatte ihn der Ehrgeiz gequält,
eine Rolle in der nationalen Regierung in Angora zu spielen. Er
stieß mit dem Stock auf den Fußboden:

		»Gut. Ich werde dich nach Angora begleiten, wenn, was du sagst,
richtig ist. Ich werde dich selbst hinbringen. Du brauchst deshalb
nicht mit dem Kommandanten zu verhandeln. Ich bin Herr meiner
Entschlüsse. Wenn morgen deine Papiere kommen, so lege sie mir vor.
Ich werde deine Tür bewachen lassen. Sonst aber mußt du sterben.«
[bookmark: page268]

		Damit stand Osman agha auf und gab seinen Leuten einen Wink,
Tschilinghirian loszulassen. Von ihnen gefolgt, ging er zur Tür.
Ines sah, daß er hinkend das eine Bein nachschleppte. Der eine der
Bewaffneten schloß die Tür. Ines sprang auf und schob den Riegel
vor. Dann drehte sich alles um sie, und sie sank zu Boden. Doch sie
kam schnell wieder zu sich. Tschilinghirian stand noch immer, wohin
ihn die beiden Männer Osman aghas gestellt hatten.

		Die Valera erhob sich langsam. Einen Augenblick stützte sie sich
mit dem Rücken gegen die Wand. Dann ging sie auf den Armenier
zu.

		»Komm, wir wollen zunächst das Bett vor die Tür stellen; dann
werden wir weiter sehen.«

		»Wozu? Wir werden diesem Manne nicht entgehen. Er ist der Tod«,
antwortete er und wollte sich wieder auf seinen Stuhl setzen.

		Sein Widerspruch spornte die Willenskraft der Tänzerin an.

		»Der Tod oder der Teufel, oder beides. Tue, was ich dir sage«,
entgegnete sie heftig.

		»Gut, gut! Wie du willst. Doch es ist nutzlos. Ich habe in
seinen Augen den Tod gesehen; unsern und seinen. Er ist gezeichnet
und wird sterben. Bald. Deshalb wütet er.«

		»Er ist irrsinnig. Das ist der Grund. Doch komm, fass' an.«

		Leise nahmen sie die eiserne Bettstelle auf und trugen sie vor
die Tür, die Füße sorgfältig in Löcher schiebend, die die Dielen
zahlreich aufwiesen.

		»So. – Und nun, was weiter?« fragte Tschilinghirian, wie
erschöpft von der geringen Anstrengung. Er sah Ines Valera einen
Augenblick müde an und ging dann leise und langsam an seinen
Stuhl.

		Die Tänzerin folgte ihm mit den Blicken, unschlüssig, unruhig.
Was sollte sie tun? Die Spannkraft des Armeniers schien gebrochen,
aufgebraucht von, sie wußte nicht, welchen Leiden. [bookmark: page269]

		Sie ging an den Tisch und setzte sich. Vor ihr stand die
schirmlose Lampe. Ihr grelles, rohes Licht ließ die Armseligkeit
des schmutzigen Zimmers trostlos, drohend fast erscheinen,
erdrückend. Ines Valera griff nach einer Zigarette, die sie
anzündete.

		Was sollte sie tun? Trotz der Gesellschaft des Armeniers war sie
allein. Sie war in der Gewalt eines Wahnsinnigen, dessen Wahnsinn
aber nicht verhinderte, daß er als Bürgermeister seiner Stadt über
Ansehen und Macht verfügte. Und sein Wahnsinn gab sich als
Fanatismus, ließ ihn als Vorkämpfer der Interessen seiner
Landsleute erscheinen, hatte Ziel und Richtung. Doch er war
Bürgermeister von Kerasund; was hatte er in Samsun zu tun? Würden
ihn die Behörden hier schalten und walten lassen, wie sein Wahnsinn
ihn trieb?

		Ines sprang auf. Das war kaum wahrscheinlich. Auf jeden Fall
waren in Samsun die ihm vorgesetzten Behörden, der Wali, der
Divisionsgeneral als Militärkommandant des ganzen Bezirkes. Mit
ihnen mußte sie in Verbindung treten, möglichst mit dem
General.

		Doch wie? Sie ging an das zerbrochene Fenster und hob den
Vorhang. In der Dunkelheit der Nacht heulte noch immer der Wind und
peitschte den Regen gegen die Scheiben. Vorsichtig schob sie das
Fenster in die Höhe. Der Regen sprühte ihr in das Gesicht. Eine
fahle Stelle am unteren Ende der Straße zeigte, wo das Meer war,
das in gleichmäßiger Dumpfheit brandete.

		Doch Ines erinnerte sich, daß irgendwo zwischen dem Han und dem
Meere die Hauptstraße im rechten Winkel ihre Seitengasse schnitt,
und daß auf ihr ganz in der Nähe sowohl die Polizeistation wie die
Gendarmerie und ein Militärposten sich befanden. Dorthin mußte sie
gelangen. Sie mußte der Gewalt des wahnsinnigen Osman agha
entfliehen. Prüfend maß sie die Höhe vom Fenster bis zur Straße.
Doch in der Dunkelheit ließ sich dies nicht genau erkennen. Waren
es [bookmark: page270] vier
Meter oder sechs? Aber das war gleichgültig. Irgendwie mußten sie
die Straße erreichen. Es blieb ihnen keine andere Wahl. Wie aber,
wenn Osman auch die Haustür bewachen ließ? Wenn man ihr Entweichen
bemerkte, ehe sie einen der Posten in der Hauptstraße erreicht
hatte? Vielleicht, nein, sicher würde man sie niederschießen. Aber
es war dunkel. Auf drei Schritte Entfernung konnte man nichts mehr
erkennen. Es mußte gewagt werden. Vorsichtig klemmte sie das
Fenster oben an und trat in das Zimmer zurück. Tschilinghirian saß
auf seinem Stuhle, die Arme auf die Knie und den Kopf in die Hände
gestützt. Er schien zu schlafen.

		Ines trat auf ihn zu und ließ sich neben ihm auf die Knie
nieder.

		»Wir müssen fliehen«, flüsterte sie. »Schnell.«

		»Fliehen? Wohin sollen wir fliehen? Dem Tode entflieht man
nicht«, antwortete Tschilinghirian ebenso leise, ohne seine Haltung
zu verändern.

		»Aber diesem Osman agha! Kommen Sie! Fassen Sie Mut! Die Straße
ist leer und dunkel. Und an ihrem Ende muß sich die Polizeistation
befinden.«

		»Die Polizeistation! Ob man uns dort tötet oder hier, ist
gleichgültig. Dem Tode entgeht man nicht.«

		Die Valera ergriff ihn an den Schultern und schüttelte ihn.

		»Lassen Sie das endlich. Ich habe keine Lust, hier in dieser
Mausefalle zu warten, bis es diesem Wahnsinnigen gefällt, mich
totzuschlagen. Hier ist das Fenster, die Straße. Noch können wir
fliehen. Jeden Augenblick kann es diesem Osman einfallen, wieder
ins Zimmer zu dringen. Beeilen wir uns.«

		Der Armenier hatte sich zurückgesetzt. Langsam kam Leben in
seine wie erloschenen Augen.

		»Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht können wir uns retten.
Und ich muß diesen Mateossian noch töten. Das muß ich tun. Wie
sagten Sie? Durch das Fenster?«

		Er stand plötzlich auf und ging bis zum Vorhang, den er [bookmark: page271] zurückschlug.
Einen Augenblick lang beugte er sich nach außen. Dann kam er mit
leisen Schritten wieder zu Ines zurück.

		»Es ist möglich. Schnell. Wir werden den Strick nehmen, der Ihre
Koffer zusammenhielt, als man sie herbrachte. Der Hammal scheint
ihn vergessen zu haben. Dort liegt er in der Ecke.«

		Ines war aufgestanden. Der Armenier war plötzlich von einer
fieberhaften Geschäftigkeit, die er nur mit Mühe unterdrückte. Er
sprach schnell zwischen zusammengepreßten Zähnen. Leisen Schrittes
holte er den Strick und befestigte ihn an einem Haken der
Fensterbank. Dann versah er ihn in regelmäßigen Abständen mit
Knoten und ließ ihn vorsichtig nach außen in die Dunkelheit
gleiten.

		»Schnell. Verlieren wir keine Zeit. Kommen Sie. Wollen Sie
zuerst gehen?«

		Ohne zu antworten, setzte sich die Tänzerin auf die
Fensterbrüstung, die Füße nach außen, und ließ sich in die
Dunkelheit hinabgleiten, sich mit beiden Händen an der Brüstung
festhaltend. Dann ergriff sie den Strick. Er hielt. Von Knoten zu
Knoten greifend, ließ sie sich vorsichtig nach unten sinken, bis
sie die Straße erreichte. Sie gab das Seil frei, und der Armenier
folgte.

		Das Geräusch des fallenden Regens schützte sie. Alles blieb
still. Nur der Sturm heulte in den Vorsprüngen und um die Ecken der
Häuser. Vorsichtig eilten beide die Straße hinab und erreichten
nach kaum fünf Minuten das Regierungsgebäude, wo sich auch die
Polizeiwache befand, auf der sie am Morgen ihre Papiere abgegeben
hatten.

		Atemlos betraten sie den kleinen Vorraum, in dem ein Polizist
neben einem niedrigen Kohlenbecken saß, der bei ihrem Eintreten
erstaunt aufsah.

		Beim Anblick des Polizisten war es Ines Valera plötzlich klar
geworden, daß sie unmöglich der Polizei ihr seltsames Abenteuer
erzählen konnte. Es war spät, und keiner der oberen Beamten war in
der Nähe. Die Schutzleute selbst [bookmark: page272] aber würden von der ganzen Sache nichts
verstanden haben und höchstens mißtrauisch geworden sein. Sie mußte
versuchen, mit der Militärbehörde in Verbindung zu treten.

		»Was wollt Ihr?« hatte der Polizist gefragt und war
aufgestanden, das Äußere seiner Besucher, ihre durchnäßten Kleider,
das Fehlen von Mänteln, die Hausschuhe, die sie trugen, zeigten
ihm, daß es sich um etwas Wichtiges handeln mußte. Doch das brachte
ihn nicht aus seiner Ruhe.

		»Wer seid ihr, und was wollt ihr?« wiederholte er seine
Frage.

		»Entschuldige, daß wir dich so spät stören. Doch wir sind fremd
hier. Heute morgen haben wir unsere Papiere hier abgegeben«, begann
Ines Valera.

		»Wir sind heute morgen mit dem Dampfer gekommen«, unterbrach sie
Tschilinghirian. »Ich glaube, du hast uns am Landungssteg gesehen.
Du standest in der Polizeiwache und ich wollte aus Versehen dir
unsere Papiere geben. Vielleicht erinnerst du dich.«

		»Ja. Ich erinnere mich. Ihr seid im Han Ibrahim Beys
abgestiegen«, antwortete der Schutzmann. »Und was ist jetzt
geschehen?«

		Über die Gesichtszüge des Polizisten legte sich eine gewisse
Spannung, als ob er Merkwürdiges zu hören erwarte.

		›Ah, er weiß, daß Osman agha dort wohnt, und er weiß, was sich
dort zuträgt. Die Polizei wird nichts gegen den Wahnsinnigen
unternehmen!‹ dachte die Tänzerin blitzschnell, als sie das
Mienenspiel des Schutzmannes bemerkte.

		»Wir müssen schnellstens mit der Kommandantur sprechen. Wir
wissen aber nicht, wo sie sich befindet, und auf der Straße fanden
wir bei diesem Wetter niemanden, der uns führen konnte. Ist hier
nicht ein Militärposten? Willst du so freundlich sein und ihn uns
zeigen?«

		Der Schutzmann schwieg einen Augenblick und sah von Ines auf den
Armenier. [bookmark: page273]

		»Im Han gab es wohl niemanden, der euch führen konnte?« sagte er
dann mit fragendem Nachdruck in der Stimme.

		Ines sah ihn scharf an.

		»Nein. Im Han gab es niemanden, der uns führen konnte.«

		»Die Kommandantur ist weit«, bemerkte der Schutzmann
langsam.

		»Das macht nichts aus. Wenn es auch hier niemanden gibt, der uns
führen kann, dann sei so freundlich und beschreibe uns den Weg. Wir
werden ihn schon finden«, antwortete Ines schnell.

		Der Polizist zauderte und blickte unschlüssig in die Glut seines
Holzkohlenbeckens.

		»Wenn uns jemand führen will, werde ich ihm gern fünf Pfund
geben«, ergänzte die Tänzerin ihre Worte.

		»Ich werde sehen, ob ich jemanden finden kann«, sagte der
Polizist endlich.

		»Hier ist das Geld. Gib es ihm«, damit hielt sie dem Manne einen
Schein hin.

		»Gib das Geld dann dem, der dich führen wird. Wartet hier.« Der
Polizist ging zum Fernsprecher und rief eine andere Stelle an, die
Gendarmerie, wie die Besucher hörten. Nach einigen gewechselten
Worten hängte er den Hörer wieder an.

		»Es wird sogleich jemand kommen, der euch führen wird.«

		Kaum fünf Minuten später trat ein Soldat ins Zimmer. Der
Polizist erklärte ihm das Notwendige.

		»Und hier hast du fünf Pfund, damit du doch nicht umsonst naß
wirst«, sagte Ines, ihm das Geld reichend.

		»Das hat nichts zu sagen. Daran bin ich gewöhnt«, antwortete der
Soldat, das Geld in die Tasche steckend.

		»Nun, so gehen wir«, erwiderte Ines, und zusammen mit dem
Soldaten verließ sie mit Tschilinghirian die Polizeiwache.

		Vollständig durchnäßt erreichten sie nach über einer halben
[bookmark: page274] Stunde das
oberhalb der Stadt auf einem Hügelhang liegende Gebäude der
Kommandantur. Ein Wachtposten nahm sie in Empfang und führte sie
durch mehrere Gänge in ein großes Zimmer, in dem ein Offizier
arbeitend an einem Tische saß. Mit einer Handbewegung lud er sie
ein, Platz zu nehmen. Ines erklärte ihm ohne Umschweife die
Vorfälle, die sie zu ihm führten. Der Offizier hörte aufmerksam zu,
ohne sie zu unterbrechen.

		»Ich werde den General benachrichtigen«, sagte er, als Ines
schwieg. »Ihre Ausweise sind noch auf der Polizei?«

		»Ja. Wir haben sie heute morgen dort abgegeben.«

		Auf ein Klingelzeichen erschien ein Soldat.

		»Wollen Sie, bitte, im Vorzimmer warten. Sobald ich den General
gesprochen habe, werde ich Sie benachrichtigen.«

		Ines und ihr Begleiter folgten dem Soldaten. Ein, zwei Stunden
vergingen. Sie waren auf ihren Stühlen in einen unruhigen Schlaf
verfallen. Plötzlich wurden sie durch Schritte geweckt.

		»Der General wünscht Sie selbst zu sehen«, sagte ein Soldat, vor
Ines stehenbleibend. Zusammen mit dem Armenier folgte sie ihm, bis
sie in ein Zimmer gelangte, in dem mehrere Offiziere standen,
während der General an einem fast leeren Schreibtisch saß. Bei dem
Eintreffen der beiden nächtlichen Besucher erhob er sich und lud
sie ein, Platz zu nehmen.

		»Sie wünschen nach Angora zu gehen?« begann er die Unterhaltung,
einige Papiere, die vor ihm lagen, zur Hand nehmend, in denen Ines
ihre Reiseausweise erkannte. »Warum sind Sie nicht über Ineboli
gereist?«

		»Weil wir den dortigen Spionen der Entente nicht auffallen
wollten«, entgegnete die Tänzerin kurz. »Die Vorschläge, die ich
beauftragt bin, der Regierung zu überbringen, sind zu wichtig, als
daß andere auch nur von der Einleitung der fraglichen Verhandlungen
Nachricht erhalten dürfen.«

		Der General sah sie durchdringend an.

		»Sie verlieren aber sehr viel Zeit mit diesem Umweg.« [bookmark: page275]

		»Es ist besser, einige Tage zu verlieren, als überhaupt nicht
ans Ziel zu gelangen«, erwiderte Ines. »Auf jeden Fall bitten wir
um Ihren Schutz. Wir sind gern bereit, uns als Gefangene nach
Angora befördern zu lassen und alle Kosten der Reise zu bezahlen.
Aber wir müssen mit der Heeresleitung sprechen.«

		Der General machte eine abwehrende Handbewegung.

		»So schnell geht das nicht. Ich werde an das Große Hauptquartier
telegraphieren. Sobald ich Antwort habe, werde ich sie Ihnen
mitteilen. In der Zwischenzeit aber bleiben Sie besser nicht in
Samsun. Ich habe den Wali verständigt. Man wird Sie morgen früh an
Bord eines Dampfers bringen, der nach Batum fährt. Dort werden Sie
einen anderen Dampfer finden, der hierher zurückkehrt. Es ist das
der Dampfer ›Gül Dschemal‹. Bei dessen Eintreffen hier, in etwa
vier Tagen, wird die Antwort wegen Ihrer Reise hier vorliegen. Ich
werde Sie an Bord benachrichtigen lassen. Fällt die Antwort
verneinend aus, so werden Sie nach Konstantinopel zurückkehren
müssen.«

		Ines überlegte blitzschnell. Mit keiner Silbe hatte der General
Osman agha erwähnt. Diese Seite der Angelegenheit wollte man also
ganz mit Stillschweigen übergehen.

		»Unsere Reise nach Angora liegt nicht in unserem persönlichen
Interesse, sondern in dem der anatolischen, der türkischen
Regierung. Die Anfragen, die wir überbringen sollen, sind für den
Fortgang des Krieges von einschneidender Bedeutung. Ich bitte, dies
der Regierung mitzuteilen. Wir sind gern bereit, uns allen
Maßregeln zu fügen, die die Regierung für notwendig erachtet«,
führte Tschilinghirian aus.

		»Also auch morgen weiterzureisen, um mit der ›Gül Dschemal‹
zurückzukehren«, sagte der General lächelnd.

		»Auch das. Nur bitten wir, daß Auftrag gegeben werde, unser
Gepäck aus dem Han Ibrahim Beys zu holen und an Bord zu bringen,
während wir bis zur Abfahrt des Dampfers hier warten möchten.«
[bookmark: page276]

		»Das soll geschehen und Ihrem Warten hier steht nichts im Wege.
Ich werde Ihnen nach vier Tagen an Bord des Dampfers ›Gül Dschemal‹
Nachricht senden.« Mit diesen Worten erhob sich der General.

		Ines und der Armenier verabschiedeten sich und verließen das
Zimmer. Von einem Soldaten geführt, gingen sie in den Vorraum
zurück. Erschöpft legten sie sich auf den Boden zum Schlafen
zurecht.

		Unter den Offizieren, in deren Beisein der General mit ihnen
gesprochen hatte, befand sich auch Behaeddin. Er war vor zwei Tagen
eingetroffen, nachdem er, begleitet von Dschelal, dem Alten aus der
Gegend von Brussa, durch die schwachen Linien der wenigen
griechischen Posten im Norden ihrer Stellungen hindurch das Meer
bei Eregli erreicht hatte. Von dort hatte ihn ein Küstenfahrzeug
nach Sunguldak gebracht, das durch eine französische Dampferlinie
in regelmäßigem Verkehr mit Samsun stand.

		Wie Haidar Resched ihm durch Halideh hatte mitteilen lassen, war
die Militärbehörde in Samsun von Angora aus benachrichtigt worden,
daß er mit der Verfolgung und Aufhebung der vier Sendboten des
Großwesirs beauftragt sei, und daß man ihm die Hilfskräfte, die er
anfordern würde, zur Verfügung stellen solle.

		Daher hatte er sich sogleich nach seiner Ankunft bei dem
Divisionsgeneral gemeldet, und als man diesem von dem Eintreffen
der beiden nächtlichen Besucher Mitteilung machte, hatte er
Behaeddin kommen lassen und ihm die in der Zwischenzeit von der
Polizeiwache geholten Ausweise Ines Valeras und Tschilinghirians
vorgelegt.

		Behaeddin hatte die Tänzerin nach ihrem Paßlichtbild sofort
erkannt und dem General Auskunft über ihre Person erteilt. Dabei
waren auch die von Sadik über Angora gesandten Anweisungen
vorgelegt worden, nach denen der Valera und ihrem Begleiter keine
Schwierigkeiten in den Weg zu legen seien. [bookmark: page277]

		Die Lage war aber durch das Dazwischentreten Osman aghas sehr
verwickelt geworden. Der Bürgermeister von Kerasund hatte in dem
Bereich seiner eigenen Stadt eine Art persönlicher Herrschaft
errichtet, gestützt sowohl auf eine Anzahl gut ausgerüsteter
Anhänger als auch auf Abgeordnete der Nationalversammlung in
Angora. Er zeigte sich in jeder Weise als Anhänger der nationalen
Regierung, verbat sich aber jede Einmischung in seinen eigenen
Machtbereich auf das entschiedenste. Die blutige
Schreckensherrschaft, die er in Kerasund ausübte, richtete sich in
keiner Weise gegen die Regierung, so sehr sie auch das Ansehen der
Zentralbehörden schädigte. Doch sie ließ sich nur mit Gewalt
brechen. Vorderhand hatte man aber in Angora andere Sorgen und
mußte, notgedrungen, dem Gewaltherrscher in Kerasund freie Hand
lassen.

		Nun war aber Osman agha mit einer Anzahl seiner Parteigänger
plötzlich nach Samsun gekommen, und sowohl der Wali wie der
Militärkommandant wußten nicht, wie sie sich seiner entledigen
sollten, hatte er ihnen doch offen erklärt, daß er die Absicht
habe, Samsun ebenso von allen unerwünschten Elementen zu säubern,
wie er dies in Kerasund getan habe!

		Daher war der Vorfall mit Ines Valera für die Behörden als gute
Gelegenheit gekommen, Osman agha ein Ultimatum zu stellen. Sofort,
nachdem dem Militärkommandanten der Vorfall gemeldet worden war,
hatte er sich mit dem Mali in Verbindung gesetzt, und beide hatten
nach einer längeren Besprechung beschlossen, Osman agha
unverzüglich und energisch aufzufordern, mit seinen Anhängern
Samsun zu verlassen, da er durch sein Vorgehen gegen englische
Untertanen der Regierung die größten Schwierigkeiten bereitet habe.
Sollte er dieser Aufforderung nicht umgehend nachkommen, so würde
man ihn mit Gewalt festnehmen und nach Kerasund
zurücktransportieren.

		Damit aber diese Schritte Ines Valera und ihren noch unbekannten
Hintermännern verborgen blieben, war man auf [bookmark: page278] den Ausweg verfallen, sie auf den
am nächsten Tage nach Batum abfahrenden Dampfer zu bringen und es
ihr freizustellen, in vier Tagen mit einem von dort zurückkehrenden
türkischen Schiff, dem großen, früher deutschen Schnelldampfer »Gül
Dschemal« wieder nach Samsun zu kommen. Bis dahin würde Osman agha
die Stadt, so oder so, zur Erleichterung der Behörden, verlassen
haben.

		Behaeddin aber wollte die Valera und Tschilinghirian bis nach
Kausa, einem kleinen Orte halbwegs zwischen Samsun und Silleh,
nehmen. Nach den Nachrichten, die er unterwegs gesammelt hatte, und
nach dem, was er in Samsun erfuhr, schienen die vier Sendboten des
Großwesirs schon unterwegs zu sein. In Silleh und seiner Umgebung
machte sich eine erhöhte Bewegung bemerkbar. Einem Steuerbeamten,
der die schon fälligen Abgaben einziehen sollte, hatte man das
Betreten des Ortes verweigert. Die bestimmten telegraphischen
Weisungen des Wali von Siwas, dem Silleh unterstand, waren ohne
Beachtung und ohne Antwort geblieben.

		Zu allem diesem aber kam der noch immer nicht ganz
niedergeworfene Aufstand der pontischen Griechen. Angestachelt und
aufgehetzt durch feurige Reden und flammende Predigten des
griechischen Bischofs von Samsun, der auf einem französischen
Kriegsschiffe aus Konstantinopel, wo er sich vorsichtshalber
meistens aufhielt, zu Gastrollen nach Samsun gekommen war, hatte
die griechische Bevölkerung im Hinterlande, von den Stadtbewohnern
im geheimen unterstützt und begünstigt, die Gelegenheit benutzt,
als alle türkischen Truppen zur Abwehr des griechischen Vormarsches
auf Angora ins Innere berufen worden waren, sich zu erheben. Lang
andauernde Bandenkämpfe in den zerrissenen Tälern und Schluchten
des pontischen Küstengebirges waren die Folge gewesen. Auf beiden
Seiten war mit äußerster Erbitterung gekämpft worden, wußten beide
Teile doch, daß es sich um Tod oder Leben jedes einzelnen handelte.
Von einer Bergkuppe vertrieben, hatten die Griechen sich auf der
nächsten festgesetzt. Mangel [bookmark: page279] an Wasser hatte sie aber gezwungen, sich mit
aller Hartnäckigkeit an bestimmte Gebiete zu klammern. So war es
den schwachen türkischen Abteilungen, dank ihrer einheitlichen
Führung, gelungen, des Hauptteils der einzeln und ohne festen
Zusammenhang kämpfenden griechischen Banden Herr zu werden. Dabei
waren bis auf Meilen ins Land hinein alle griechischen und ein
guter Teil der türkischen Dörfer bis auf den Grund niedergebrannt
und zerstört worden. Doch noch immer streiften kleine griechische
Banden umher und verübten bald hier, bald dort ihre Überfälle.

		So barg eine Erhebung der Bergbevölkerung von Silleh große
Gefahren, und der Erfolg der Sendboten des Großwesirs war durchaus
nicht so unwahrscheinlich, wie es einem mit der Gesamtlage nicht
Vertrauten erscheinen mochte. Die Aufgabe Behaeddins ließ daher an
Wichtigkeit nichts zu wünschen übrig. Er hatte eine kleine
Abteilung von dreißig Mann verlangt, die in unauffälligen Gruppen
nach Amasia, von wo Silleh in einer Nacht zu erreichen war, gehen
und sich dort sammeln sollten. Mit der letzten Gruppe wollte
Behaeddin dann selbst aufbrechen und versuchen, entweder die
Sendboten des Großwesirs, deren Beschreibung und Namen Haidar
Resched ihm gegeben hatte, unterwegs ausfindig zu machen und
aufzuheben oder sie in Silleh selbst gefangenzunehmen.

		Die Ankunft des Dampfers »Gül Dschemal«, mit dem Ines Valera und
Tschilinghirian nach Samsun zurückkehren sollten, fiel auf den Tag,
den Behaeddin für seine Abreise festgesetzt hatte, so daß er diese
beiden, ohne Aufsehen zu erwecken, bis nach Kausa, das er berühren
mußte, begleiten oder, besser, geleiten konnte.

		»Ich werde also meine Vorbereitungen so treffen,« nahm Behaeddin
das Gespräch mit dem General nach dem Weggang der beiden
nächtlichen Schutzsuchenden wieder auf, »daß ich diese Personen
unauffällig bis nach Kausa bringe. Da dieser Tschilinghirian sich
erbot, alle Auslagen zu decken, bitte [bookmark: page280] ich um die Ermächtigung, einen
Wagen zu mieten, in dem sie bis Angora reisen können. Bei Ankunft
des Dampfers, der morgens fällig ist, können sie dann gleich den
Wagen besteigen, und ich kann ohne Verzögerung mit ihnen
aufbrechen.«

		»Und haben Sie schon daran gedacht, wer sie dann von Kausa
weiterbegleiten soll? Ich fürchte, ich muß dann eine besondere
Wache stellen, denn der Kommandant in Kausa wird niemanden abgeben
können«, sagte der General.

		»Ich denke, daß ein Unteroffizier und zwei Mann vollauf genügen
werden. Sie könnten vielleicht meiner letzten Abteilung zugeteilt
werden, und ich würde sie dann in Kausa zur Begleitung des Wagens
nach Angora abkommandieren«, schlug Behaeddin vor.

		»Gut, veranlassen Sie das. Sie haben ja vier Tage Zeit«, schloß
der General die Unterhaltung.

		Am nächsten Morgen wurden Ines und Tschilinghirian an Bord des
nach Batum weitergehenden Dampfers gebracht. In der Polizeiwache an
der Landungsbrücke fanden sie ihr Gepäck. Kurz nach Mittag setzte
sich der Dampfer in Bewegung, und das Panorama der weit
hingestreckt die breite Bucht umrahmenden Stadt, die sich an
einzelnen Stellen bis zur Hälfte der vollständig kahlen Hügel
hinaufzieht, versank hinter ihnen. Am fernen Ufer zog eine kleine
Schar Reiter ostwärts aus der Straße, die am Meere entlang führt:
Osman agha mit seiner Leibwache, der wutschnaubend den Befehlen des
Wali und des Kommandanten nachgekommen war. Am nächsten Tage würde
er seinen Herrschaftsbereich wieder erreichen.

		Doch Ines Valera und Tschilinghirian, die nebeneinander an der
Reeling standen, bemerkten ihn nicht. Zu fern war er, zu klein, zu
unbedeutend, als daß auch das beste Fernglas ihn gezeigt hätte.

		Über die flache, weit ins Meer hinausreichende Landzunge von
Tscharschambe mit ihren Maisfeldern und Wildschweingründen, die in
der Verlassenheit ihrer weglosen Einsamkeit [bookmark: page281] sich öde und leer bis an den Fuß
der fernen Berge erstreckte, lag schon der leichte Dunst der
Abendnebel.

		Ines deutete auf das trübe Licht des Leuchtfeuers, das die
Untiefen von Tscharschambe anzeigt:

		»Wenn wir das wiedersehen, werden wir Samsun in größerer
Sicherheit betreten als diesmal. Es war ein Fehler, nicht sogleich
zur Kommandantur zu gehen«, sagte sie.

		»Es war aber kaum ein Wetter, ohne eine sichere Unterkunft
Besuche abzustatten«, antwortete Tschilinghirian abwesend.

		»Nun, in den Han Ibrahim Beys werden wir sicherlich nicht
zurückkehren«, entgegnete Ines Valera. »Ich möchte wohl das Gesicht
dieses Osman agha gesehen haben, als er uns verschwunden fand.«

		Der Armenier schüttelte den Kopf.

		»In seinen Augen lauerte der Tod«, flüsterte er. »Wer in solche
Augen gesehen hat, der stirbt.«

		Wie von plötzlicher Furcht erfaßt, berührte Ines seinen Arm.
»Kommen Sie!« sagte sie leise. »Mich friert. Gehen wir nach
unten.«

		Vier Tage später lief die »Gül Dschemal« Samsun an. Der
Polizeibeamte, der an Bord kam, hatte eine besondere
Landungserlaubnis für Ines Valera und für Tschilinghirian in der
Tasche. Doch er fand keine Gelegenheit, sie auszuhändigen. Über dem
Dampfer lag eine seltsame Stille. Der Polizeibeamte wurde am
Fallreep vom Kapitän in eigener Person empfangen. Neben ihm standen
der erste und zweite Offizier.

		»Wollen Sie mir in meine Kajüte folgen,« sagte der Kapitän, »ehe
Sie Ihre Formalitäten beginnen. Und ich bitte Sie, Ihren Leuten
Befehl zu geben, niemanden an Bord und niemanden von Bord zu
lassen.«

		»Wie! Sie haben die Pest im Schiff?!« rief der Polizeibeamte
erschreckt aus und trat einen Schritt zurück.

		»Nein«, antwortete der Kapitän. »Nein. Doch wir haben
Schlimmeres an Bord gehabt. Kommen Sie!« [bookmark: page282]

		In seiner Kajüte angelangt, nötigte der Kapitän den Beamten zum
Sitzen. Seine beiden Schiffsoffiziere hatten ihn begleitet.

		»Ich werde Ihnen eine Erklärung vorlesen, einen Auszug aus dem
Logbuch dieser Reise. Meine beiden Offiziere werden sie mit
unterzeichnen, und Sie werden mir bescheinigen, daß dies in Ihrer
Gegenwart geschehen ist. Diese Erklärung ersuche ich Sie, sofort an
die Regierung nach Angora zu telegraphieren, deren umgehende
Antwort ich in Ineboli erwarte.« Der Kapitän setzte sich.

		›Auszug aus dem Logbuch des Dampfers ›Gül
Dschemal‹, 37. Reise,‹ las er laut vor.

		Am Dienstag, dem 17. dieses Monats, um 9²° am.,
38° 42' 15" östl. Länge und 41° 15' 10" nördl. Breite wurde der
Dampfer von einer Dampfbarkasse angehalten, die die türkische
Polizeiflagge führte. Ich ließ stoppen. Über das herabgelassene
Fallreep kamen 15 Bewaffnete an Bord. Sie trugen eine Art Uniform.
Befehligt wurden sie von einem untersetzten, lahmen Manne, der
behauptete, der Bürgermeister von Kerasund, Osman agha, zu sein. Er
befahl mir, langsam weiterzufahren und die Barkasse ins Schlepptau
zu nehmen.

		Seine bewaffneten Leute verteilten sich an Bord.
Ich forderte ihn auf, sie zu veranlassen, ihre Waffen beim ersten
Offizier abzugeben, was er verweigerte. Ich machte ihn darauf
aufmerksam, daß das Schiff unter meinem Befehl stünde, und daß ich
die Anwesenheit von Bewaffneten an Bord nicht dulden könne.
Daraufhin drohte er mir, mich erschießen zu lassen.

		Während dieser Verhandlungen hatten die Leute
Osman aghas sich dreier Frauen und eines Mannes bemächtigt, die sie
für Armenier erklärten. Diese Reisenden waren mit ordnungsmäßigen
Pässen in Datum an Bord gekommen. Einen Verhaftungsbefehl gegen
diese Personen legte mir Osman agha nicht vor. [bookmark: page283]

		Als er begann, diese Leute zu mißhandeln, sandte
ich meinen ersten Offizier mit einer Anzahl Matrosen, um diesem
Treiben ein Ende zu machen. Doch Osman agha ließ seine Leute ihre
Gewehre entsichern und auf die meinen, die unbewaffnet waren,
anlegen. Dann erzwang er sich den Weg in den Kesselraum und befahl
den Heizern, die vier Personen, die er an Händen und Füßen gebunden
hatte, lebend in die Glut unter den Kesseln zu werfen.

		Die Heizer weigerten sich, diesem Befehl
nachzukommen, und stellten die Arbeit ein. Die Schiffsmannschaft
und das Maschinenpersonal folgten ihrem Beispiel. Die Gefangenen
schrien und wehrten sich aus Leibeskräften. Der Dampfer stoppte
ohne Befehl und lag zwei Stunden ohne Führung.

		Die vier Personen: Sabel Barnatian,

Maria Vafiadaki,

Ines Valera,

Georg Tschilinghirian

		sind während dieser Zeit von den Leuten Osman
aghas unter den Kesseln meines Schiffes lebendig verbrannt
worden.

		Das Gepäck dieser Leute haben die Leute
ebenfalls verbrannt.

		Ich bin nicht in der Lage gewesen, gegen diesen
Eingriff bewaffneter Leute an Bord meines Schiffes
einzuschreiten.

		Um 1 Uhr mittags verließ Osman agha mit seiner
Bande das Schiff, und ich setzte die Fahrt fort [bookmark: text2]F2.

		Während der zwei Stunden, die der Dampfer meinem
Befehl entzogen worden war, war er bis auf zwei Meilen an die
Felsen von Sefire Burnu abgetrieben worden.

		Ich ersuche die Regierung um Schutz gegen die
Möglichkeit einer Wiederholung derartiger Vorfälle; ohne solchen
muß ich jede Verantwortung für Schiff und Ladung ablehnen.

		An Bord d. D. ›Gül Dschemal‹, am 17. Hasiran
1337.‹

		Der Kapitän griff nach einer Feder und setzte seinen [bookmark: page284] Namen unter das
vorgelesene Schriftstück. Schweigend folgten die Offiziere seinem
Beispiel.

		Der Polizeibeamte saß mit bleichem Gesicht auf seinem Stuhl.
Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.

		»Dies hat sich hier ereignet? Hier auf diesem Schiff? Gestern?«
fragte er endlich.

		»Jawohl. Dank eurer verfluchten Nachlässigkeit hat sich das
ereignet. Als ob ihr alle nicht längst über das wahnsinnige Treiben
dieses Osman agha unterrichtet gewesen wäret!« rief der Kapitän,
mit der Faust auf den Tisch schlagend. »Um ein Haar wäre dieses
Schiff, das beste, das wir haben, auf die Felsen getrieben
worden.«

		»Was sollen wir gegen ihn tun? Er hat die Bevölkerung seines
Gebietes hinter sich!« antwortete der Polizeibeamte.

		»Weil sie ihn fürchtet. Weil er mit seiner Bande alle in Furcht
und Schrecken hält. Wer soll sich in diese Gewässer trauen? Morgen
hält er ein ausländisches Schiff an! Dort wird er aber richtig
empfangen werden. Uns jedoch erlaubt man nicht einmal einen
Revolver! Nun aber bringen Sie diese Erklärung sofort zum Wali. Die
Regierung muß umgehend verständigt werden. Wohin sollen wir kommen,
wenn dies so weiter geht?«

		Mechanisch nahm der Polizeibeamte das Papier und stand auf.

		»Niemand darf das Schiff verlassen, bis ich wiederkomme.«

		Damit verließ er die Kajüte und fuhr in seinem Boot an Land.

		Am Ausgang der Brücke wartete der Wagen, den Behaeddin für Ines
Valera und Tschilinghirian zur Reise nach Angora genommen hatte.
Ein Unteroffizier saß in der Wachtstube der Hafenpolizei.

		»Nun! Bringst du meine Leute?« fragte er, als der Polizeibeamte
die Wachtstube betrat. »Wir haben Eile, aufzubrechen.« [bookmark: page285]

		Einen Augenblick sah der Eingetretene ihn verständnislos an.

		»Du brauchst nicht länger warten. Deine Leute sind ..., sind
nicht mehr an Bord. Sie sind nicht gekommen«, antwortete er
stockend. »Du kannst gehen.«

		»So. Sie sind nicht gekommen! Gut, dann werde ich gehen«, und
der Unteroffizier verließ das Zimmer.

		Der Beamte gab leise einige Befehle, denn der Raum war voller
Menschen, die darauf warteten, an Bord der ›Gül Dschemal‹ gehen zu
dürfen.

		Dann eilte er zum Regierungsgebäude und erstattete seinen
Bericht. Eine Stunde später lag die telegraphische Übermittlung in
Angora.

		Man solle Osman agha bewegen, nach der Hauptstadt zu kommen,
lautete die Antwort der Zentralbehörde.

		Und Osman agha ging, begleitet von einer Zahl seiner bewaffneten
Anhänger. Das erste, was er in Angora tat, war, den ihm mißliebigen
Abgeordneten für Trapezunt zu erschießen. Daraufhin gab man Befehl,
ihn zu verhaften. Der Wahnsinnige verteidigte sich mit der Waffe in
der Hand. Ein Polizist schoß ihn nieder.

		Tschilinghirian hatte richtig gesehen. In den Augen Osman aghas
wohnte der Tod: der Tod derer, die er anblickte, und sein eigner.
[bookmark: page286]

			[bookmark: foot2]Authentisch. D. Verf.


	
		
		11. Der Kurdenscheich

		Behaeddin war nach dem Innern aufgebrochen. Mit dem grausigen
Ende der Tänzerin und ihres Begleiters schien das Geheimnis ihres
Auftrages endgültig und für immer versiegelt. Ob sie die Pläne bei
sich getragen hatte, oder ob tatsächlich bestimmte Vorschläge
seitens der Engländer ihr zur Übermittlung anvertraut worden waren,
ließ sich nicht mehr feststellen.

		Wenn es sich aber um die Pläne gehandelt haben sollte, dann
waren sie auch im Besitze Halidehs, und Halideh war auf dem Wege
zum Pascha. In ihren Händen waren sie sicher. Das wichtigste schien
daher durch den Tod der beiden nicht berührt worden zu sein, und
Behaeddin ging seiner Aufgabe, die Sendboten des Großwesirs
unschädlich zu machen, unbehindert durch das Geschehene nach.

		In Amasia angekommen, verteilte Behaeddin seine Leute. Die
Hälfte behielt er bei sich, während er die andere auf dem Wege nach
Silleh vorschob und in kleinen Gruppen auf einige Dörfer
verteilte.

		Amasia, das im Schnittpunkte zweier schmaler Felstäler liegt,
wird im Norden von den zerfallenen Resten einer ausgedehnten
Burganlage überragt, in der Mithridates, der große König des
Politischen Reiches residiert hat. In der wohl vierhundert Meter
abstürzenden steilen Felswand des Burgberges sind große Grabanlagen
ausgehauen worden. Andere finden sich in den Felsen des Tales
verstreut, das, vom Ieschil Irmak durchströmt, dichte Gartenanlagen
und Baumbestände [bookmark: page287] zeigt und überall von den hohen, kahlen Abstürzen
der Kalkberge eingefaßt wird.

		Von hier hat Lucullus die Kirsche geholt und in Europa heimisch
gemacht, und hier in Amasia, der uralten Stadt der Könige
verschollener Völker, ist Strabo geboren. Heute ist die Stadt
vergessen, trotzdem sie sicherlich die schönste aller anatolischen
Städte genannt werden darf. Die Burg des großen Mithridates ist ein
Trümmerhaufen, und in Trümmern liegt der größte Teil der Stadt zu
ihren Füßen.

		Am Schnittpunkte des von Norden kommenden Tales mit dem Tale des
hier westöstlich verlaufenden Ieschil Irmak befindet sich an der
östlichen Talwand eine in den Felsen gehauene Kammer. Ihr Eingang
liegt einige Meter über dem Talboden. Sie besteht aus zwei
übereinanderliegenden Räumen. Beide haben schmale Fensteröffnungen,
von denen die untere genau auf den großen Turm der Burgruine zielt,
die etwa drei Kilometer in gerader Linie entfernt ist.

		Diese Felskammern gestatten, den Zugang des nördlichen Tales zu
beobachten, was von der Burg selbst aus nicht möglich ist.

		Behaeddin hatte seine Wohnung hoch auf der südlichen Talseite in
Amasia, der Burg gegenüber, genommen. Unmittelbar hinter seinem
Hause erhoben sich steile Felswände, während er nach Norden zu über
die Dächer der Stadt den Blick frei bis zum Burgberg und den Resten
der Burgruine schweifen lassen konnte.

		Nach den Nachrichten, die ihm aus Silleh geworden waren, mußten
dort schon zwei der Sendboten des Großwesirs, Saïni und Fethy Bey,
eingetroffen sein. Die Scheichs der Gegend von Silleh statteten der
Stadt immer häufigere Besuche ab. Sie sammelten ihre Leute in
einzelnen der verstreut liegenden Anwesen der Umgebung. Auch wurde
Behaeddin hinterbracht, daß zahlreiche neue Gewehre sich in den
Händen der Leute von Silleh befänden. Doch noch waren die beiden
anderen Abgesandten des Großwesirs, Edib und Veli Bey nicht
eingetroffen. [bookmark: page288]

		Vieles sprach dafür, daß sie den Weg über Amasia nehmen würden.
Auf jeden Fall beschloß Behaeddin, mit seinem Eingreifen zu warten,
bis auch die beiden anderen Boten eingetroffen seien.

		Da das von Norden kommende Tal der einzige Zugang nach Amasia
war, ließ er es der Vorsicht halber überwachen. Eine am Talausgang
aufgestellte Wache hatte Auftrag, alle verdächtig erscheinenden
Wagen und Reisenden anzuhalten, ihre Papiere zu überprüfen und sie
ihren Weg fortsetzen zu lassen. Sollte sich der Verdacht ergeben,
daß die Erwarteten auf diesem Wege nach Silleh zu gelangen suchten,
so hatte Behaeddin die aus vorgeschichtlichen Zeiten stammende
Felskammer zu einer kleinen heliographischen Station ausgestaltet,
die ihre Morsezeichen einem in dem Turm der Burgruine unter einer
Wache aufgestellten Spiegel zuwarf, wo er selbst vom Fenster seiner
Wohnung sie beobachten und abnehmen konnte. Dies gab ihm genügend
Zeit, jeden Ankommenden an der einzigen Brücke zu erwarten, die
nach der Stadt führte, und die in keiner Weise zu umgehen war; denn
der Fluß ist auf eine lange Strecke hier zu tief und zu reißend zum
Durchfurten.

		Andere Beobachtungsposten hatte Behaeddin in Turchal und in
Tokat im Osten und im Tale des Tschekerek Irmak im Südwesten von
Silleh aufgestellt.

		Am Felshang des Burgberges waren die Schatten schon zur halben
Höhe emporgestiegen, als Behaeddin ein Besucher gemeldet wurde. Am
offenen Fenster des niedrigen Holzzimmers sitzend, von dem er
mühelos den Turm der jenseits des Tales liegenden Burgruine im Auge
halten konnte, hatte sich Behaeddin mit dem Reinigen seines
Mehrladers beschäftigt. Die einzelnen Stücke der zerlegten Waffe
bildeten kleine schwarze Flecke auf dem weißen Leinwandbezug des
einfachen Diwans, auf dem er saß.

		Ohne seine Stellung zu ändern, ließ er den Angemeldeten
eintreten. Ein bärtiger Mann in der Tracht der kurdischen [bookmark: page289] Gebirgsbauern
trat über die Schwelle. Die lose blaue, mit schwarzen Streifen
benähte Weste stand über dem weißen Hemd offen. Ein breiter roter
Tuchstreifen diente ihm als Gürtel und schloß die weiten faltigen
Beinkleider nach oben ab, während weiche, schwarze Schaftstiefel
seine Fußbekleidung bildeten. Ein weißes loses, um den Fes
geschlungenes Tuch fiel ihm mit einem Zipfel über die linke
Schulter und deckte nach Art einer arabischen Kefije, doch kürzer,
den Nacken gegen die Sonne.

		»Tritt näher«, sagte Behaeddin, nach den ersten Worten der
Begrüßung. »Hier setze dich neben mich.«

		Der Kurde kam langsam durch das Zimmer und nahm neben Behaeddin
Platz, der ruhig in seiner Beschäftigung fortfuhr. Eine Zeitlang
folgte er seinen Bewegungen mit aufmerksamen Blicken. Hin und
wieder warf Behaeddin einen wachsamen Blick auf den stumm ragenden
Turm des Mithridates. Endlich begann er langsam, Stück für Stück
den Mehrlader wieder zusammenzusetzen. Als er den Lauf mit einem
leichten Klick wieder einschnappen ließ, nickte der Besucher
befriedigt mit dem Kopfe und sagte bedächtig:

		»Ich sehe, deine Waffe liebt dich. Sie gehorcht dir willig in
jedem Stück. Möge sie auch als Ganzes dich nicht im Stich
lassen.«

		Einer der Soldaten brachte Kaffee und stellte die Tassen
zwischen die beiden auf das Kissen.

		»Weshalb sollte sie das tun?« fragte Behaeddin lächelnd und
schob den Ladestreifen an seinen Platz.

		»Diese neuen Waffen haben manchmal seltsame Fehler und versagen,
wenn man sie am nötigsten braucht«, antwortete der andere.

		Behaeddin schloß die Ledertasche, in die er den Mehrlader hatte
zurückgleiten lassen.

		»Nein. Wenn man sie richtig pflegt, sind sie treu und
zuverlässig, wie eine Art«, sagte er. »Doch was führt dich zu mir?«
Damit hielt er dem anderen eine Schachtel Zigaretten hin. [bookmark: page290]

		Der Fremde bediente sich und nahm Feuer.

		»Ich bin Hassan Scheich aus Silis. Mir gehört der ganze obere
Teil der Silis Owa. Ich bin zu dir gekommen, um mit dir zu
beraten.«

		»Und woher kennst du mich?«

		Hassan Scheich bewegte beschwichtigend den Kopf.

		»Man hat mir gesagt, daß du erst vor einigen Tagen hier
eingetroffen seist und aus Konstantinopel bist.«

		»Wer hat dir das gesagt?« fragte Behaeddin ruhig.

		»Einige Freunde. Im Basar spricht man davon«, antwortete der
Scheich. »Ist es ein Unrecht, dich auf so unbestimmte Nachricht
aufzusuchen?«

		»Sicherlich nicht. Und du bist mir willkommen. Im Basar spricht
man viel, und es ist mehr Streu dabei als auf einer Dreschtenne.
Deshalb frage ich nach dem Namen dessen, der dir von mir berichtet
hat.«

		»Wie ich sehe, bist du ein vorsichtiger und kluger Mann, der den
Dingen auf den Grund geht. Heute ist Vorsicht mehr denn je
vonnöten, und Klugheit kann nie schaden. Und du kommst aus
Konstantinopel?«

		Behaeddin nahm seine Tasse auf und trank langsam. Sie
niedersetzend, fragte er:

		»Und wer hat dir das berichtet?«

		Hassan Scheich lächelte.

		»Niemand hat es mir berichtet. Doch einer der Soldaten, der mit
dir gekommen ist, hat eine Nachricht an einen anderen gesandt, der
vor kurzem in Turchal eintraf, und ihn von seiner Ankunft
unterrichtet. Also werden wohl auch die Soldaten in Turchal unter
deinem Befehl stehen. Vielleicht auch die in Tokat, und
möglicherweise auch die, die das Tschekerektal heraufkommen.«

		»Du erzählst mir viele Neuigkeiten. Ich danke dir. Aber noch
weiß ich nicht, wer dich an mich gewiesen hat, noch worüber du
meinen Rat erbittest.«

		»Niemand hat mich an dich gewiesen. Ich habe dich aufgesucht,
[bookmark: page291] um mit
dir zu sprechen. Wie es scheint, kann man dir vertrauen. Ich habe
dir gesagt, wer ich bin. Wenn du der bist, für den ich dich halte,
wirst du wissen, wer Hassan Scheich von Silis ist.«

		Es war Behaeddin sehr wohl bekannt, daß unter diesem Namen ein
Kurden-Scheich eine nicht unbeträchtliche Gefolgschaft in der
Gegend von Silis, südlich von Silleh, hatte. Doch er wußte auch,
daß gerade unter diesen Kurden die Sendboten des Großwesirs mit
Gold und Versprechungen am eifrigsten wühlten.

		»Ich weiß nicht, für wen du mich hältst«, erwiderte Behaeddin
daher und sah den Scheich scharf an. »Deinen Namen habe ich wohl
gehört. Dich selbst aber kenne ich nicht. Vielleicht findet sich in
Amasia unter meinen Bekannten jemand, der mit dir befreundet
ist.«

		Hassan Scheich strich sich über den vollen, braunen Bart.

		»Er steht vor der Tür. Midhad Bey, der dein Freund ist, kennt
mich gut. Darf er eintreten?«

		»Midhad!? Wo kommt er her?« rief Behaeddin erfreut und eilte zur
Tür, die er öffnete.

		Auf dem Flur saß ein jugendlicher Mann in Reisekleidung, der bei
dem Anblick Behaeddins aufsprang und ihn umarmte. Beide hatten sich
seit zwei Jahren nicht gesehen, nachdem sie als Schulkameraden und
nahe Verwandte lange zusammen gewesen waren.

		»Warum hältst du dich versteckt?« rief Behaeddin, den Freund ins
Zimmer ziehend.

		»Um diesem alten Fürsten der Bergbanditen einen Gefallen zu tun.
Er wollte dich erst auf Herz und Nieren prüfen«, lachte der
Neugekommene.

		»Es ist also wirklich Scheich Hassan von Silis, der mich so
lange aufgehalten hat?« fragte Behaeddin.

		»Er ist es selbst. Ich habe ihm seine Wolle abgekauft; denn ich
treibe jetzt Wollhandel. Wir machen Militärtuch. Das ist auch nötig
zum Kriegführen«, sagte Midhad sich setzend. [bookmark: page292]

		Behaeddin sah zu seinem Turm hinauf, der sich hart und klar vom
blauen Abendhimmel abhob und kein Zeichen gab.

		»Und was willst du nun von mir, Hassan Scheich?« fragte er,
seinen alten Platz wieder einnehmend.

		»Ich kann jetzt wohl sprechen, ohne daß schwarzes Mißtrauen
deinen Blick trübt«, antwortete der Kurde. »Du weißt, was man in
Silleh betreibt. Du wirst auch wissen, daß die vier Männer aus
Konstantinopel eingetroffen sind.«

		»Vier sagst du?« unterbrach ihn Behaeddin. »Vier? Ich weiß nur
von zwei. Wann sind die anderen gekommen?«

		Der Kurde lachte:

		»Man sagt, es seien nur zwei, weil sich nur zwei in der
Öffentlichkeit zeigen. Sie sind zusammen gekommen. Ich habe selbst
mit ihnen gesprochen.«

		»Mit allen vier?« fragte Behaeddin, noch immer ungläubig.

		»Mit allen vier. Saïni und Fethy Bey zeigen sich offen. Aber
Edib Bey und Veli halten sich im verborgenen. Sie wohnen bei Asim
Samy.«

		»Ich danke dir für diese Nachricht. Sie haben sich gut zu
verbergen gewußt. Doch sie haben auch allen Grund dazu.«

		»Das mag wohl sein. Sie verfügen über viel Geld und haben
schriftliche Vollmachten bei sich, auch Waffen und Munition.«

		»Und was haben sie mit dir besprochen?«

		Der Scheich warf Midhad einen fragenden Blick zu, den Midhad mit
einem leichten Heben der Hände beantwortete, während er sagte: »Du
hast jetzt meinen Freund Behaeddin kennengelernt. Du kannst selbst
urteilen. Was soll ich dir sagen?«

		»In der Tat, was sollst du mir sagen?« erwiderte der Kurde nach
einer Weile. »Doch ich will sprechen. Ich habe Vertrauen zu deinem
Freunde. Sage mir, Behaeddin Bey, werdet ihr siegen?« [bookmark: page293]

		»Wer siegen will, wird siegen. Und wir wollen siegen«,
antwortete Behaeddin einfach und bestimmt.

		»Das will ich nicht wissen. Ich will deine Ansicht wissen, was
du denkst.«

		»Ich denke, was ich gesagt habe. Ich bin überzeugt, daß wir
siegen werden.«

		»Gegen wen kämpft ihr aber? Gegen die Engländer, gegen die
Franzosen, gegen den Sultan?«

		»Ja, weißt du nicht, daß die Engländer die Griechen ins Land
geschickt haben, daß die Franzosen uns halb Anatolien nehmen
wollten, und daß der Sultan damit einverstanden war?«

		»Das habe ich gehört. Doch man hört vieles. Die Boten des
Großwesirs reden anders.«

		»Wenn du ihnen glaubst, was kommst du zu mir?«

		»Ich glaube dir mehr als ihnen. Das kann ich wohl sagen, jetzt,
wo ich dich gesehen habe. Wenn aber diese Sendboten Erfolg haben,
und der Aufstand um Silleh ausbricht, wenn man euch im Rücken
angreift, wie könnt ihr dann siegen?«

		»Was ist Silleh? Was ist dieser Ausstand? Zwei Flugzeuge und
zehn Maschinengewehre werden seiner Herr. Es wird einen Monat
dauern, vielleicht zwei, und dann werden die Aufständischen gehenkt
werden. Das ist alles. Nicht ein Mann wird auch nur den Kisil Irmak
erreichen.«

		»Du sprichst Gedanken aus, die auch mir gekommen sind. Ich werde
mich also diesem Aufstande nicht anschließen. Ich glaube, daß das,
was du sagst, die Wahrheit ist. Doch wer wird mich belohnen? Was
wird man mir geben?« antwortete der Kurde, Behaeddin gespannt
ansehend.

		»Wofür soll man dich belohnen? Daß du es ablehnst, an einem
Aufstand teilzunehmen, der allen Beteiligten Verderben bringen
wird? Was soll man dir dafür geben, daß du es vorziehst, nicht
gehenkt zu werden?« fragte Behaeddin mit freundlichem Lächeln.

		»Von den Sendboten des Großwesirs erhalte ich [bookmark: page294] zweitausend Goldpfund und
zwei Goldpfund für jeden Mann, den ich stelle«, bemerkte der
Scheich wie beiläufig.

		»Sie werden dir sehr viel nützen, wenn du mit den Füßen in der
Luft am Galgen schwebst«, antwortete Behaeddin gleichmütig.

		»Ihr werdet mir also nichts geben, wenn ich mich ruhig
verhalte?«

		»Nicht einen Para, Hassan Scheich, nicht einen Para. Du wirst
nur deine Pflicht tun gegenüber der Nationalversammlung.«

		»Ich kenne diese Versammlung nicht. Es sind viele Leute dabei,
aus ganz Anatolien. Sie wollen das Land unter sich aufteilen«,
sagte der Scheich zögernd.

		»Nein, das wollen sie nicht. Sie wollen das Land von seinen
Feinden befreien. Das wollen sie. Siegen wollen sie. Laß dich doch
auch in die Nationalversammlung wählen, dann wirst du besser sehen,
worum es sich handelt.«

		»Ist das möglich? Würdet ihr mich in die Nationalversammlung
wählen, wenn ich mich an dem Aufstande nicht beteilige?«

		»Wir können dich nicht wählen. Aber du kannst in einem Wahlkreis
aufgestellt werden und dort gewählt werden.«

		»In welchem? Kann ich in Silleh gewählt werden? Ich habe dort
viele Freunde!«

		»Sicherlich kannst du das, wenn niemand anderes gewählt
ist.«

		»Gut. Dann werde ich mich in Silleh wählen lassen, und man wird
mich in Angora in die Nationalversammlung aufnehmen?«

		»Wenn du gewählt bist, ist das dein gutes Recht, Hassan Scheich.
Niemand wird dich daran hindern können, an den Beratungen der
Nationalversammlung teilzunehmen.«

		»Gut. Dann werde ich also nicht an diesem Aufstand teilnehmen,
sondern mich zum Abgeordneten von Silleh wählen lassen. Doch ich
will mehr tun. Wenn du willst, werde ich dir helfen, den Aufstand
zu unterdrücken.« [bookmark: page295]

		Behaeddin lächelte. Doch er erinnerte sich, daß niemals irgend
jemand irgend etwas für die Bildung der Kurden getan hatte. Für
Juden, Türken, Armenier, Christen aller möglichen Sekten und
Bekenntnisse, für Griechen, Perser und Araber hatten die
sogenannten zivilisierten Völker Schulen und Krankenhäuser aller
Art gebaut, eingerichtet und unterhalten. An dem armen Kurden der
Berge war ein jeder gleichgültig vorbeigegangen. Daher war das
naive Unverständnis Hassan Scheichs nur zu verständlich. Woher
sollte ihm der Begriff eines Staatswesens kommen, in dem ein jeder
an seinem Teile für das Wohl des Ganzen tätig ist?

		Der Scheich hatte das Lächeln Behaeddins wohl gesehen. Er bezog
es aber auf etwas anderes.

		»Ich weiß, der Aufstand ist noch nicht ausgebrochen«, sagte er
schnell. »Das aber ist nur eine Frage der Zeit, eine Frage von
Wochen, vielleicht von Tagen.«

		»Sieh, der Turm brennt,« unterbrach plötzlich Midhad die
Unterhaltung, »oder sollte jemand ein Feuer in ihm angezündet
haben?«

		Schnell wandte Behaeddin seinen Blick dem Burgfelsen zu. In dem
offenen, oberen Raume des Wachtturmes, in dem er den Spiegel unter
dem Schutze zweier Soldaten angebracht hatte, leuchtete er in
regelmäßigen Zwischenräumen auf, bald kurz, bald länger anhaltend.
Aufmerksam verfolgte er die Morsezeichen, ein Blatt Papier zur Hand
nehmend, auf dem er die Buchstaben niederschrieb. Jede Meldung war
dreimal zu wiederholen. Den Anfang hatte er durch seine
Unachtsamkeit übersehen. Er mußte also die Wiederholung abwarten.
Die meisten Worte konnte er ohne weiteres ablesen. Ein Reiter war
durchgekommen, auf einem Schimmel. Er wollte nach Turchal. Auf
einem Brief jedoch, den er bei sich getragen hatte, befand sich der
Name Fethy Beys. Der Ausweis des Mannes war in Trapezunt
ausgestellt und lautete auf den Namen Musli.

		Behaeddin sprang auf. [bookmark: page296]

		»Ihr bleibt hier«, sagte er zu Midhad und Hassan Scheich. »In
einer halben Stunde bin ich wieder zurück.«

		Die beiden hatten sein Tun mit verwunderten Blicken beobachtet,
besonders der Kurde, der so saß, daß er den Turm und die
aufblitzenden Zeichen nicht sehen konnte. Midhad aber hatte nach
den ersten Worten, und als er die Aufmerksamkeit sah, mit der
Behaeddin den Turm beobachtete, geschwiegen. Daß irgendein
Zusammenhang zwischen dem Aufleuchten im Turm und dem Tun seines
Freundes bestand, war ihm sofort klar geworden.

		Behaeddin verließ das Zimmer und bestieg sein im Hofe gesattelt
stehendes Pferd. Den Weg von seinem Hause zur Brücke konnte er
bequem in fünf Minuten zurücklegen. Auf der anderen Seite des
Flusses angelangt, stieg er ab und übergab sein Tier einem der
Soldaten der dort aufgestellten Wache, während er dem Posten
befahl, einen Reiter anzuhalten, der in ganz kurzer Zeit auf einem
weißen Pferde angeritten kommen würde. Er selbst begab sich in die
Wachtstube und wartete. Nach kaum zehn Minuten erschien der
erwartete Reiter an der Wegbiegung und wurde von dem Posten
angehalten.

		Sein auf den Namen Musli ausgestellter Ausweis war in Ordnung
und trug die Unterschrift der Behörde in Samsun, die ihn zu einer
Reise nach Turchal, Tokat und Siwas berechtigte, zwecks Aufkaufs
von Wolle. Da die Schur um diese Jahreszeit verkauft wurde, hatte
eine derartige Reise nichts Auffälliges, und niemand würde auf den
Gedanken gekommen sein, ihn anzuhalten, wenn der Unteroffizier des
ersten Überwachungspostens nicht zufälligerweise den Namen Fethy
Beys auf einem Briefe in der Brieftasche des Reiters bemerkt
hätte.

		Behaeddin stellte einige Fragen an Musli, während er die
Ausweise prüfte und stempelte. Der Mann war noch jung und
zweifellos ein Türke von der Küste, anscheinend ein Lase. Während
er mit ihm sprach, hatte Behaeddin seinen Plan gefaßt. [bookmark: page297]

		»Du wirst heute nacht doch nicht weiter reiten. Ich muß diesen
Ausweis erst nach der Gendarmerie senden. Dort kannst du ihn morgen
früh abholen. Wo wirst du hier übernachten?«

		»Im Han Mehmed aghas«, antwortete der Mann ohne Zögern.

		Behaeddin machte eine Eintragung in das Polizeibuch.

		»Es ist gut. Morgen früh kannst du deine Papiere holen.«

		Der Mann schwang sich auf sein Pferd und ritt schnell über die
Brücke in die Stadt.

		Behaeddin steckte den Ausweis Muslis zu sich und kehrte zu
seinen Freunden zurück. Als er sein Zimmer wieder betreten hatte,
fand er Midhad im Gespräch mit dem Scheich. Er setzte sich auf
seinen Platz und ließ von neuem Kaffee bringen. Jetzt war die Sonne
so tief gesunken, daß der ganze, hohe Burgberg im Schatten lag. In
einigen Minuten würde es dunkel sein.

		Nachdem er einige Zeit der Unterhaltung der beiden anderen
zugehört hatte, die von den Mengen der verschiedenen Wollen
sprachen, die in der Gegend von Josgad in diesem Jahre zum Verkauf
ständen, sagte er:

		»Du sprachst davon, Hassan Scheich, mir helfen zu wollen, die
erwarteten Unruhen in Silleh am Ausbruch zu verhindern. Wie steht
es damit? Die Wollpreise würden dadurch nur gewinnen.«

		»Das ist noch eine Frage. Vielleicht werden sie dadurch sinken.
Doch ich habe meine Schur verkauft. Ich will dir schon helfen,
jetzt, wo du sagst, mich in der Nationalversammlung
aufzunehmen.«

		»Dann höre zu. Es ist heute abend ein gewisser Musli aus
Trapezunt hier eingetroffen. Er wird bei Mehmed agha absteigen.
Morgen früh will er nach Turchal weiterreiten. Willst du dich ihm
zugesellen? Er behauptet, Wolle kaufen zu wollen, trägt aber einen
Brief an Fethy Bey bei sich.« [bookmark: page298]

		»An Fethy Bey! Warum hast du ihm den nicht abgenommen?« fragte
der Scheich sofort.

		»Er hat ihn mir nicht vorgewiesen und ich kann nicht ohne
weiteres die Brieftaschen der Reisenden, die ordnungsmäßige
Ausweispapiere haben, untersuchen.«

		»Nun, ich hätte das getan. Ihr scheint doch nicht so stark zu
sein, wie ihr vorgebt«, antwortete der Kurde abfällig.

		»Wie achten die Freiheit eines jeden. Ohne ausreichende
Verdachtsgründe können wir doch die Menschen nicht festnehmen.«

		»Der Sultan handelte anders. Er war mächtiger als ihr.«

		»Aber alle anderen waren schwächer, als sie jetzt es sind. Doch
lassen wir das. Willst du dich mit diesem Musli in Verbindung
setzen?«

		»Das ist leicht. Meine Pferde stehen auch bei Mehmed agha, und
ich will ebenfalls morgen früh nach Turchal reiten.«

		»Gut, dann schließe dich diesem Musli an. Er reitet einen
Schimmel. Kein schlechtes Tier.«

		»Und was soll ich mit ihm tun?«

		»In Turchal werdet ihr von einem Posten angehalten werden.
Reitet nun dieser Musli nach Tokat weiter, so geht er nicht nach
Silleh. Reitet er aber nach Silleh, so folge ihm und nimm ihn mit
Gewalt fest. Benachrichtige den Posten in Turchal, für den ich dir
einen Befehl mitgeben werde und laß mich wissen, wo ich dich mit
diesem Musli finden kann.«

		»Das wird nicht schwer sein. Wie aber, wenn dieser Mann schon
hinter Kara Tschai die Straße über die Berge nach Silleh
einschlägt? Er kann ja von Silleh nach Turchal zurückreiten.«

		»Dann nimm ihn erst recht fest und bringe ihn hierher zurück.
Ich werde zwei Soldaten hinter dir hersenden, mit Befehl, dir zu
gehorchen.«

		»Ich sehe, ihr seid ebenso mächtig wie der Sultan, nur [bookmark: page299] vorsichtiger, und
das ist gut. Doch ich brauche deine Soldaten nicht. Mich begleiten
zehn meiner Leute«, entgegnete der Scheich.

		»Um so besser. Wenn wir so festgestellt haben, daß dieser Musli
verdächtig ist, weil er sich von dem Reisewege seines Ausweises
entfernt, können wir ihn untersuchen, ihn und seine
Brieftasche.«

		»Ganz richtig. Ihr achtet die Freiheit eines jeden. Ich sehe das
jetzt ein. Und es ist ebenfalls ganz richtig: Wer heute von Amasia
nach Turchal über Silleh reitet, der ist verdächtig; und noch mehr,
wenn er von Turchal nach Silleh reitet und vorgibt, nach Tokat zu
wollen. Darum hast du vollkommen recht. Ich werde mir also diesen
Musli aus Trapezunt näher ansehen, und meine Leute werden ihn ganz
gern festnehmen. Darauf kannst du dich verlassen«, sagte der
Scheich, bedächtig seinen Bart streichend.

		»Achte aber darauf, daß er die Brieftasche oder den Brief an
Fethy nicht fortwirft oder vernichtet. Das wäre schade.«

		»Ohne Zweifel. Wenn ich ihn festnehme, werde ich ihm die Hände
auf den Rücken binden und die Brieftasche werde ich selbst an mich
nehmen.«

		»Tue das. Ich sehe, du hast Erfahrung in solchen Sachen.«

		»In meinem Tale bin ich Sultan, bin ich Polizei und Richter,
General und Minister zugleich. Wie sollte ich da keine Erfahrung in
solchen Dingen haben? Auch bei mir gibt es Leute, die Briefe
befördern, deren Inhalt gegen mich gerichtet ist«, lachte der
Scheich.

		Ein Diener brachte eine Lampe und setzte eine Platte mit einem
Imbiß auf einen der niedrigen Tische, den er an den Diwan rückte.
Behaeddin lud seine Besucher ein, zuzulangen. Nach dem Essen
verabschiedete sich der Scheich.

		»Und wenn dieser Mann nun tatsächlich von Turchal nach Tokat
reitet? Was dann?« fragte er im Aufstehen.

		»Dann hat er keinen Brief für Fethy Bey bei sich oder doch
keinen wichtigen«, antwortete Behaeddin. [bookmark: page300]

		»Und ich? Wie soll ich dir dann helfen?«

		»Wenn die Zeit gekommen sein wird, werde ich dir nach Silis
Nachricht senden«, entgegnete der Offizier, dem Scheich die Hand
reichend.

		»Gut. Ich werde deine Boten erwarten«, und der Scheich verließ
das Zimmer, die Freunde allein lassend.

		Als am nächsten Morgen die große Sonnenuhr, die der Burgfelsen
Amasias mit seinen ab und auf steigenden Schatten bildet, die
sechste Stunde nach Sonnenaufgang zeigte, kam ein Reiter auf
schweißtriefendem Pferde die Straße, die zu Behaeddins Haus führte,
hinaufgejagt und hielt vor der offenen Tür. Dem dort sitzenden
Soldaten reichte er ein beschriebenes Blatt Papier.

		»Gib dies sogleich dem Jüsbaschi«, sagte er befehlend, ohne aus
dem Sattel zu steigen.

		»Er ist wohl dein Bruder?« fragte der Soldat aufstehend.

		»Tue, was ich dir sage. Dies ist wichtig!« antwortete der
Reiter.

		»Nach dem Schweiße deines Pferdes zu urteilen, muß es das wohl
sein.«

		»Ja. Und es wird dich auch schwitzen machen, du fauler
Esel.«

		Behaeddin, der die Unterhaltung vom Fenster aus gehört hatte,
beugte sich heraus.

		»Was gibt es?«

		Doch der Soldat war schon die Treppe hinaufgesprungen und trat
ins Zimmer.

		»Ein Befehl des Kurden, der unten wartet«, sagte er so
unschuldig wie möglich.

		Behaeddin griff nach dem Papier. Es enthielt nur wenige Zeilen:
»Ich warte mit Musli unter den Bäumen von Kara Kaja. Seinen Brief
habe ich in den Händen.«

		Die Mitteilung war ohne Unterschrift. Doch sie mußte von Hassan
Scheich stammen. [bookmark: page301]

		»Begleite mich«, befahl Behaeddin, das Papier in die Tasche
steckend, und verließ das Zimmer.

		Gefolgt von dem Soldaten und dem kurdischen Reiter, ritt er
schnell dem Ausgang der Stadt zu.

		Unter einigen Bäumen am Ufer des Flusses fand er den Scheich auf
einem Teppich sitzen. Seine Leute standen und saßen um ihn herum
und hielten die Pferde. Zur Linken der Straße öffnete sich ein
kahles, geröllbesätes Tal. Zur Rechten wand sich der Jeschil Irmak
durch die hart und trocken in der Sonne liegenden Hügel, die zu den
Klippen und Felsen der nördlichen Berge aufstiegen.

		Als Behaeddin die Gruppe erreicht hatte, saß er ab. Sein Soldat
führte sein Pferd zur Seite, während er selbst auf Hassan Scheich
zuschritt, der, eine Zigarette rauchend, im Schatten auf ihn
wartete. Behaeddin setzte sich zu ihm.

		»Ich danke dir für deine Mitteilung. Du hast schnell Erfolg
gehabt«, begrüßte er ihn. »Wo ist der Mann?«

		»Ich habe ihn hinter die Bäume führen lassen. Er kann uns nicht
sehen. Zwei meiner Leute bewachen ihn. Aus Trapezunt ist er nicht,
und von Wolle versteht er nichts«, antwortete der Kurde.

		»Das hast du alles schon festgestellt?« fragte Behaeddin
lächelnd.

		»Ich traf schon gestern abend mit ihm zusammen. Sein Pferd hatte
sich losgerissen und biß sich mit einem von meinen Tieren. Ich
kenne viele Leute in Trapezunt, da ich einige Male dort war. Dieser
Musli hat von keinem von ihnen eine Ahnung, wenn er auch vorgibt,
mit ihnen bekannt zu sein. Und er kann kaum gewaschene Wolle von
ungewaschener unterscheiden. Er ist sicherlich ein Lügner. Das habe
ich schon gestern abend festgestellt. Heute morgen ritt ich zur
gleichen Zeit mit ihm fort. Meine Leute folgten mir in einer kurzen
Entfernung. Er hatte mir gesagt, daß er nach Turchal reite.
Verschiedentlich machte er Anstalten, mich abzuschütteln. Er hatte
seinen Futtersack vergessen und ritt zurück. Ich erwartete [bookmark: page302] ihn. Dann
behauptete er, sein Sattelgurt sei gerissen, und er müsse ihn
ausbessern lassen, was er in Kara Tschai machen lassen wollte. Ich
rief einen meiner Leute, diese Arbeit auszuführen. Doch der Gurt
war in Ordnung. Dort, wo der Weg nach Turchal links abbiegt, ritt
Musli geradeaus, nach Silleh zu. Ich blieb halten und rief ihm zu,
daß er auf dem falschen Wege sei. Doch er hörte nicht. Da sandte
ich zwei meiner Reiter hinter ihm her, die ihn zurückbrachten. Sie
hielten sein Pferd am Zügel. Als ich ihm sagte, daß er den falschen
Weg eingeschlagen habe, fragte er, ob ich wisse, wo er Geschäfte
habe. So gab ein Wort das andere, und ich ließ ihn vom Pferde
nehmen und durchsuchte ihn und seine Satteltaschen. Dabei fand ich
diesen Brief, der in der Tat an Fethy Bey gerichtet ist. Geöffnet
habe ich ihn nicht.« Damit hielt der Scheich Behaeddin den Brief
hin.

		Neben dem Teppich, auf dem Behaeddin und der Scheich saßen,
brannte ein kleines Holzfeuer, auf dem einer der Leute Hassans
Kaffee bereitete. Behaeddin wog den Brief in der Hand, der in einem
gewöhnlichen Umschlag steckte. Aufstehend ging er an das Feuer und
hielt die Rückseite des Briefes vorsichtig über den Dampf. Der
Verschluß löste sich sehr schnell, und Behaeddin zog den Inhalt,
ein engbeschriebenes Blatt, hervor.

		Behaeddin kehrte an seinen Platz zurück und legte den Umschlag
in die Sonne, mit einem Stein beschwert. Dann begann er zu lesen.
Der Brief war ohne Unterschrift, trug nur eine Nummer und enthielt
weder Datum noch Ort.

		Er gab Nachricht über einige Waffensendungen, die unterwegs
seien. Behaeddin notierte sich dies sorgfältig. Dann aber sah
Hassan Scheich ihn stutzen und eine Stelle des Briefes zweimal
lesen. Behaeddin schrieb einen Namen in sein Taschenbuch und ging
das Schreiben nochmals durch. Dann faltete er den Brief vorsichtig
zusammen, holte den Umschlag, der trocken geworden war, und steckte
das Blatt Papier [bookmark: page303] wieder hinein. Den Verschluß sorgfältig wieder
anfeuchtend, drückte er ihn fest und ließ ihn trocknen.

		Der Scheich hatte die ganze Zeit schweigend zugesehen.

		Behaeddin steckte sein Taschenbuch wieder zu sich und zündete
sich eine Zigarette an. Eine Zeitlang rauchte er nachdenklich vor
sich hin. In den Bäumen rauschte der heiße Mittagswind. Die Pferde
des Kurden stampften und fraßen an den grünen Zweigen der Büsche,
die zwischen den Bäumen am abfallenden, tief eingeschnittenen Ufer
des Flusses standen. Über der kahlen Talseite flimmerte die
erhitzte Luft.

		»Hast du diesen Mann so weit fortbringen lassen, daß er uns
nicht hören kann?« fragte Behaeddin unvermittelt.

		»Er befindet sich zwischen einigen Steinen, wohl fünfzig Schritt
und mehr von hier. Auch rauscht der Fluß dort so stark, daß er kaum
verstehen kann, was in seiner Nähe gesprochen wird«, antwortete der
Scheich.

		»Du hast mit großem Vorbedacht gehandelt. Ich danke dir. Willst
du in der vierten Nacht von heute die Höhen im Süden und Westen von
Silleh besetzen?«

		»Wozu, Bey?«

		»Das werde ich dir gleich sagen. Willst du das tun?«

		»Ich muß wissen, wozu du das wünschst; denn ich kann mich nicht
unnütz bloßstellen. Ich bin nicht allein. Andere sind gegen mich.
Ich muß des Erfolges sicher sein«, antwortete Hassan bedächtig.

		»Das verstehe ich. Wieviel Leute könntest du aufbringen?« fragte
Behaeddin ruhig.

		»Ich kann zweihundert junge Reiter stellen, dazu siebzig ältere,
die auch beritten sind. Diese haben alle Gewehre. Wenn es unbedingt
erforderlich ist, würde ich noch weitere hundert Mann senden
können, die aber weder beritten noch bewaffnet sind. Sie würden nur
Beile haben.«

		»Das wären im ganzen dreihundertundsiebzig Mann. Glaubst du, mit
dieser Zahl Silleh gegen Mittag und gegen Abend so einschließen zu
können, daß niemand die Stadt verlassen [bookmark: page304] kann? Ich würde dir zwei
Maschinengewehre und vier Mann zu einem jeden geben.«

		»Ich soll also nur verhindern, daß jemand die Stadt während der
Nacht verläßt, auf diesen beiden Seiten verläßt? Weiter
nichts?«

		»Nein, weiter nichts.«

		»Du verlangst nicht von mir, daß ich angreifen soll?«

		Behaeddin dachte nach.

		»Hundert von deinen jungen Leuten müßten so aufgestellt sein,
daß sie auf ein Zeichen von mir binnen einer halben Stunde in den
Straßen von Silleh sein könnten. Ob ich sie brauche, kann ich noch
nicht sagen.«

		»Du willst die Stadt also überfallen?« fragte der Scheich.

		»Das nicht. Ich will nur eine Unterredung mit den Boten des
Großwesirs herbeiführen, mich aber gegen einen möglichen Anschlag
von ihrer Seite decken«, entgegnete Behaeddin.

		»Du willst also mit ihnen verhandeln! Soll ich das nicht lieber
für dich tun?« fragte der Scheich.

		Behaeddin sah ihn einen Augenblick forschend an. Dann sagte er
lächelnd:

		»Ich danke dir für dein Anerbieten. Ich möchte aber keine
weitere Zeit verlieren. Auch glaube ich, über größere
Überredungsgründe zu verfügen als du und so die Verhandlungen
beschleunigen zu können.«

		»Maschinengewehre zum Beispiel«, bemerkte Hassan Scheich, eine
Rauchwolke ausstoßend. »Da hast du allerdings recht. Die besitze
ich nicht.«

		»Gut, willst du nun meinem Vorschlag nachkommen und mir Hilfe
leisten? Wie du gestern in Aussicht stelltest?«

		»Du willst also schnell handeln? In der vierten Nacht?«

		»In der vierten Nacht von heute.«

		Der Scheich sah unbeweglich vor sich hin. Die braunen Augen halb
geschlossen, schien er die Rauchwolken seiner Zigarette [bookmark: page305] zu verfolgen.
Einer seiner Leute brachte Kaffee in Tassen und setzte sie zwischen
ihn und Behaeddin auf den Teppich.

		»Wenn deine Verhandlungen zu nichts führen, was soll dann
geschehen?«

		»Dann werde ich auf deinen Vorschlag zurückkommen und dich
bitten, sie weiterzuführen«, entgegnete Behaeddin, eine Tasse
aufnehmend.

		»Ich soll also dann zwischen dir und diesen Leuten vermitteln?
Ich habe zwar keine Maschinengewehre, aber mein Einfluß ist nicht
unbeträchtlich. Andere warten auf meine Entscheidung. Was ich tun
werde, tun sie auch.«

		»So ist es. Kann ich auf dich zählen?«

		»In der vierten Nacht von heute werde ich alle Wege von Silleh
nach Mittag und nach Abend besetzen. Deine Maschinengewehre brauche
ich nicht. Niemand braucht zu wissen, daß ich mit dir zusammen
handele. Die Wege kann ich auch allein halten.«

		»Vom vierten Sonnenuntergang bis zum nächsten Morgen wirst du
also niemanden über die südlichen und westlichen Höhen von Silleh
lassen. Wer es versucht, den halte fest und bringe ihn im Laufe des
Tages nach Silleh.«

		»Und dort?«

		»Dort übergib diese Leute mir. Wenn ich nicht in Silleh sein
sollte, so laß sie frei.«

		»Ich werde tun, wie du sagst. Und soll ich diesen Musli
erschießen?«

		»Sicherlich nicht. Gibt ihm seine Sachen zurück und besonders
seinen Brief. Laß ihn nach Turchal, auf welchem Wege es ihm
beliebt, gehen.«

		Der Scheich warf einen Blick auf den Brief, der unweit des
Teppichs in der Sonne lag.

		»Er soll ihn also Fethy Bey aushändigen?« fragte er. »Die
nördlichen Höhen und das Tal wirst du besetzen?«

		»Wenn es nötig sein sollte. Doch ich glaube es nicht. Meine
[bookmark: page306]
Verhandlungen werden zum Ziel führen, und du wirst als Abgeordneter
nach Angora reisen.«

		»Dann werde ich den Pascha besuchen und ihm von dir und deiner
Klugheit berichten«, antwortete der Kurde, Behaeddin ansehend.

		»Der Pascha wird sich freuen, einen so tatkräftigen Mann wie
dich in der Nationalversammlung zu wissen«, antwortete Behaeddin
mit einer verbindlichen Handbewegung.

		»Glaubst du das wirklich? Der Sultan hat mich nicht eingeladen,
ihn aufzusuchen«, bemerkte der Kurde nachdenklich.

		Behaeddin gab keine Antwort, sondern stand auf.

		»Gestatte, bitte, daß ich nach Amasia zurückkehre. Bis zur
vierten Nacht habe ich noch viel zu tun.«

		»Das Haus in Silleh, das Haus Asim Samys, steht in einem
geschlossenen Hof. Seine Rückseite bildet ein Garten. In der
Gartenmauer befindet sich nur eine kleine Tür, die sich auf eine
schmale Gasse öffnet. Diese Gasse führt im Bogen um das ganze
Grundstück herum«, bemerkte Hassan Scheich, mit der Hand einen
Halbkreis beschreibend.

		Auf einen Wink Behaeddins hatte der Soldat das Pferd
vorgeführt.

		»Ich danke dir. Deine Worte sind mir sehr wertvoll.« Damit
reichte er dem Kurden, der neben ihn getreten war, die Hand.

		»Reite mit Gott!« antwortete der Scheich, die Hand an die Stirn
legend.

		Behaeddin stieg in den Sattel und ritt, ohne sich umzuwenden,
langsam in die Stadt zurück. [bookmark: page307]

	
		
		12. Der Überfall

		Der Brief, den der von Hassan überwältigte Musli bei sich trug,
enthielt die Nachricht, daß es gelungen sei, eine Anzahl nationaler
Offiziere hinter den griechischen Linien gefangenzunehmen. Sie
würden in Emed in Gewahrsam gehalten. Man solle den Aufstand
beschleunigen und, sobald er ausgebrochen sei, würden die
Gefangenen als Verräter am Sultan verurteilt und erschossen werden.
Diese Nachricht sollten die Abgeordneten dann verbreiten und für
die Zwecke des Aufstandes benutzen.

		Hiervon hatte Behaeddin dem Scheich nichts gesagt. Er war aber
überzeugt, daß es sich um Halideh und ihre Begleiter handeln mußte.
Was konnte er unternehmen, um sie zu retten? Sie zu befreien, war
ihm unmöglich. Wenn es ihm aber gelang, die Abgesandten des
Großwesirs in seine Gewalt zu bekommen, blieb die Hoffnung, sie als
Geiseln für Halideh und die anderen zu behandeln. Dieser Gedanke
war Behaeddin sofort beim Lesen des Briefes gekommen. Wie er aber
die Gefangennahme der vier Leute in Silleh ausführen sollte, wußte
er noch nicht. Er hatte gehofft, sie unterwegs aufgreifen zu
können, und seine Vorbereitungen waren für diesen Zweck getroffen
worden. Jetzt befanden sie sich aber alle schon in Silleh, inmitten
einer Bevölkerung, die sich schon einmal gegen die Regierung der
Nationalversammlung erhoben hatte. Zwar war dieser Aufstand damals
durch einige Gebirgsbatterien erstickt worden. Doch wenn die Leute
von Silleh sich diesem Überredungsmittel damals auch gefügt [bookmark: page308] hatten, so war
nicht anzunehmen, daß sie nicht mit Freuden die Gelegenheit zur
Rache und zu einer neuen Erhebung ergreifen würden, besonders wenn
die umwohnenden kurdischen Nomaden sich auf ihre Seite
stellten.

		Gelang es aber, die Abgesandten der Sultanatsregierung
aufzuheben, so verlor die Bewegung ihren Mittelpunkt. Die Stadt mit
Truppen zu umzingeln und anzugreifen würde nur einen länger
andauernden Kampf herbeigeführt haben, der im ganzen Lande die
Pläne des Großwesirs gefördert haben würde und zu kleinen
Aufständen an anderen Orten Veranlassung gegeben hätte. Solche
Vorkommnisse würden dann überall aufgebauscht worden sein, hätten
lähmend auf die Operation gegen die Griechen gewirkt und deren
Widerstand nur gestärkt.

		In diese Gedanken versunken, war Behaeddin langsam nach Amasia
zurückgeritten. Der erste Schritt aber auf dem für richtig
erkannten Wege war schon geschehen. In der vierten Nacht würde
Hassan Scheich die südlichen und westlichen Wege von Silleh
sperren. Im Osten öffnete sich fächerförmig ein Tal, in dessen
schmaler Spitze die Stadt selbst auf einem Hügel lag, der auf der
Nordostseite zu einem Bache abfiel und im Norden von steinigen
Bergen überragt wurde. Von hier mußte überraschend der Angriff
ausgeführt werden, während gleichzeitig das Tal im Osten besetzt
und jeder Zuzug von außerhalb verhindert wurde.

		In seinem Hause angelangt, schrieb Behaeddin die nötigen Befehle
aus.

		Er mußte suchen, in der Dunkelheit in Silleh einzudringen und
die Sendboten des Großwesirs gefangenzunehmen. Doch wie? Auf einen
offenen Kampf konnte Behaeddin sich nicht gut einlassen. Die
geringe Zahl von Soldaten, die ihm zur Verfügung stand, hätte den
Ausgang sehr zweifelhaft gemacht. Auch hätte ein solcher Kampf dann
sicherlich den Anstoß zu einer allgemeinen Erhebung gegeben, der
sich im Falle eines für ihn unglücklichen Ausganges sofort auch
eine ganze [bookmark: page309]
Anzahl heute noch schwankender Nomadenstämme angeschlossen haben
würde.

		Wohl hatte Behaeddin durch Hassan Scheich erfahren, wo sich die
vier Bevollmächtigten der Sultanatsregierung befanden, und da er
Silleh gut kannte, wußte er, daß es nicht schwer halten konnte, das
Haus Asim Samys zu umzingeln. Vor allen Dingen aber mußte Sorge
getragen werden, daß die vier sich zur Zeit des Angriffs auch im
Hause aufhielten. Wie dies zu bewerkstelligen war, beschäftigte
Behaeddins Gedanken die ganze Nacht.

		Endlich glaubte er einen Weg gefunden zu haben. Anstatt, wie
zuerst beabsichtigt, erst am Morgen des vierten Tages mit der
letzten Gruppe seiner Soldaten abzureiten, verließ er Amasia schon
am Tage vorher. Er folgte der Straße nach Turchal, bog aber etwa
auf der Hälfte des Weges rechts ab, quer in die Berge hinein, um
einen kleinen Kurdenort, Kys oghlu, zu erreichen, in dessen Nähe
sich ein Militärposten befand. In einem verlorenen Tale des Abdal
Dagh, den er überschreiten mußte, vertauschte er seine Uniform
gegen den Anzug eines einfachen Kurden und gab seinen Leuten
Anweisung, ihn als Gefangenen zu behandeln, den sie vor das Gericht
in Siwas transportieren sollten. Er ließ sich die Füße unter dem
Leibe des Pferdes zusammenbinden und den rechten Arm im Rücken
fesseln. Seine Kleidung wurde mit Schmutz und Staub überworfen,
damit sie aussehe, als sei sie seit Tagen nicht gewechselt
worden.

		In diesem Aufzuge erreichten die Soldaten mit ihm gegen Abend
Kys oghlu, wo sie auf seinen Befehl Halt machten. Mit einer Kette
ließ er sich an den Türpfosten eines der niedrigen Holzhäuser
schließen. Unweit davonzündeten die Soldaten ein Feuer an und
bereiteten ihre Abendmahlzeit, während die Pferde in den Ställen in
der Nähe untergebracht wurden.

		Wie Behaeddin vorausgesehen hatte, kamen die Bewohner des Dorfes
sogleich mit den Soldaten ins Gespräch, die aber sofort und hart
verboten, sich dem »Gefangenen« zu nähern, [bookmark: page310] der ein großer Räuber und wilder
Geselle sei. Auch hatte Behaeddin ihnen gesagt, möglichst viele
Geschichten anderer Bergräuber zu erzählen und ihn als deren Helden
darzustellen.

		Behaeddin sprach den Dialekt der Kurden von Yosgad. Er hatte
sich deshalb an den Pfosten eines Hauseinganges fesseln lasten,
weil er damit rechnete, daß die Neugierde und das Mitleid der
kurdischen Frauen mit einem der Ihren sie bewegen würden, in der
Dunkelheit, und während die Soldaten mit den Männern am Feuer
saßen, sich ihm zu nähern und mit ihm zu sprechen.

		Solange es noch hell war, gingen die Frauen und Mädchen, Wasser
tragend, Milch holend, den Soldaten Brot bringend, an ihm vorüber
und warfen ihm nur verstohlene Blicke zu. Es schien Behaeddin aber,
als ob das Haus, dessen Eingangspfosten ihn hielt, von einer das
Übliche weit übersteigenden Zahl weiblicher Wesen bewohnt sei.

		Kinder saßen in achtungsvoller Entfernung vor ihm auf dem Boden
und beobachteten ihn unverwandt aus ihren großen, runden, schwarzen
Augen, bis ein Zuruf, ein Scheltwort der Soldaten sie vertrieb,
aber nur um vorsichtig wieder näherzukommen und sich den Helden so
vieler gefahrvoller Abenteuer nochmals anzusehen.

		Als das Feuer schon hell in der Dunkelheit brannte, rief
Behaeddin auf Kurdisch leise eins der Mädchen an, die er schon
verschiedentlich bemerkt hatte.

		»Willst du dich nicht meiner erbarmen?« sagte er, »und mir zu
einer Zigarette verhelfen? Seit heute morgen habe ich keinen Zug
getan«, dabei hatte er die mit Ketten beschwerte Hand flehentlich
ausgestreckt.

		Das Mädchen war erst erschreckt zurückgetreten. Als sie aber
verstanden hatte, was er sagte, lächelte sie ernsthaft und
schüttelte den Kopf als Zeichen des Einverständnisses.

		Behaeddin sah sie in der Dunkelheit verschwinden.

		Vielleicht zehn Minuten später hörte er, wie die Haustür, an
deren Pfosten gelehnt er lag, sich leise öffnete. [bookmark: page311]

		»Hier hast du Zigaretten«, sagte eine behutsame Stimme, und
Behaeddin sah eine braune Hand sich ihm entgegenstrecken, auf der
eine offene Tabaksdose lag.

		»Ach, Engel des Paradieses, wie soll ich mit nur einer Hand, und
auch die verletzt, Zigaretten drehen?« sagte er leise. »Ich bitte
dich, hilf mir und drehe mir selbst so viel, wie deine Träume dir
Glück bringen sollen.«

		Ein leises Kichern gab ihm Antwort und die Hand wurde
zurückgezogen.

		»Und anzünden soll ich sie dir wohl auch?« kam nach einiger Zeit
die Antwort, begleitet von dem unterdrückten Lachen mehrerer
Stimmen.

		»Wenn du nur geruhen willst, sie mit dem Feuer deiner Augen
anzusehen, wird sie sicherlich brennen«, entgegnete Behaeddin, wie
vor sich hin sprechend.

		Erneutes Lachen folgte seinen Worten.

		Nach einiger Zeit kam eine brennende Zigarette zwischen Pfosten
und Tür zum Vorschein, die Behaeddin ergriff und zum Munde
führte.

		»Mögen alle guten Geister dein Leben begleiten und die Herden
deines Mannes vor Unheil bewahren!«

		»Ich habe keinen. Würde ich sonst dir Zigaretten geben?« klang
es belustigt aus der Dunkelheit.

		»Ach du, als ob Du dich darum kümmern würdest!« hörte Behaeddin
eine andere Stimme sagen.

		»Alle Kurden sind meine Freunde. Und wenn du noch keinen Mann
hast, so ist es sicherlich, weil du den Helden noch nicht gefunden
hast, der deiner würdig wäre«, gab Behaeddin zur Antwort. »Aber wen
du mit deinen Blicken ansiehst, der muß doch zum Helden werden.
Deshalb sprich. Weshalb bist du noch allein? Fehlt es ihm an
Geld?«

		»An Geld fehlt es uns allen«, sagte eine andere Stimme, die
älter und härter klang. »Du aber mußt reich sein, mit den Schätzen,
die du vergraben hast!«

		»Ich bin aber nicht frei, wie du siehst. Wenn es auch nur [bookmark: page312] auf kurze Zeit
ist. Das Gefängnis in Siwas wird mich nicht lange halten«,
entgegnete Behaeddin. Mit etwas lauterer Stimme weitersprechend,
sagte er: »Zehn Goldpfunde sind im Ärmel meiner Jacke eingenäht.
Die will ich dem geben, der eine Nachricht für mich nach Silleh
trägt. In dieser Nacht noch!«

		Beredtes Schweigen antwortete ihm.

		Endlich sagte die harte, ältere Stimme:

		»In welchem Ärmel? Kann ich sie fühlen?«

		»Wie kannst du zweifeln, daß er die Wahrheit spricht?« hörte
Behaeddin eine andere, jüngere einwerfen, die er als die Stimme des
Mädchens erkannte, die ihm die Zigaretten gegeben hatte.

		»Wenn du mir noch eine Zigarette reichen willst, Mond meiner
Träume,« entgegnete er, »so kannst du dich leicht überzeugen, daß
ich die Wahrheit spreche. Ich werde deine Hand führen.«

		»Laß mich fühlen«, rief die andere Stimme wieder, und eine Hand
berührte seine Schulter.

		»Wenn du versprichst, mir zuzuhören und zu tun, was ich dir
sage, könnt ihr zusammen meinen Ärmel auftrennen und euch in das
Geld teilen.«

		»Hier ist deine Zigarette, du reicher Räuber!« flüsterte es
neben ihm, und im Schein des Feuers, an dem die Soldaten sich mit
den Männern des Dorfes unterhielten, sah Behaeddin das Gesicht des
Mädchens sich ihm zuneigen. Dabei flüsterte sie hastig und kaum
hörbar:

		»Gib das Geld mir. Ich schwöre dir, daß Hikmet deine Nachricht
morgen oder noch diese Nacht nach Silleh bringen wird.«

		»Wer ist die andere? Sie wird dich den Soldaten verraten, und
sie werden dir das Geld abnehmen, das ich solange schon verborgen
trage«, damit nahm Behaeddin die dargebotene Zigarette und führte
sie zum Munde.

		Die Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag, schüttelte
[bookmark: page313] ihn. Die Tür
knarrte, und die Stimme der Älteren zischte:

		»Was habt Ihr zu tuscheln?! Gib mir das Geld. Ich will deine
Nachricht nach Silleh bringen. Verlaß dich darauf.«

		»Nichts wird sie tun. Sie hat niemanden, der ihr gehorchen
würde. Glaube ihr nicht«, rief die jüngere Stimme heftig.

		Dieser Ansicht neigte Behaeddin auch selbst zu.

		»Es ist alles, was ich bei mir habe«, sagte er endlich leise.
»Sei barmherzig. Ich bin in eurer Hand, und ein Bote ist nötig.
Nehmt eine jede zwei Goldpfund und den Rest will ich dem Boten
geben.«

		Die Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag, wurde
zurückgezogen. Behaeddin hörte, wie die beiden Stimmen bald laut,
bald leiser miteinander stritten. Plötzlich wurden sie still, und
die Jüngere flüsterte ihm ins Ohr:

		»Sie besteht darauf, drei Pfund zu erhalten. Weil dies ihr Haus
sei. Willst du Hikmet die sechs Pfund geben? Ich bin mit einem
zufrieden.«

		Ohne zu antworten, tastete Behaeddin nach der Hand des Mädchens,
die neben ihm auf der Türschwelle lag.

		»Fühle«, sagte er und führte sie langsam über den Ärmel, auf
deren Innenseiten er in jedem zehn Pfund hatte einnähen lassen.
»Schneide den einen Ärmel auf, an der Naht. Ich werde den Arm
ausstrecken, und nimm die drei Pfund für die andere. Den Rest laß
verschwinden. Dann sende mir Hikmet, dem ich noch sechs geben
werde. Aber sei vorsichtig, daß die andere es nicht bemerkt.«

		»Ich danke dir. Ich danke dir. Jetzt kann er mich heiraten.
Fünfzehn Goldpfund verlangt mein Vater, und Hikmet besitzt nur
zehn. Er wird deine Nachricht sicher nach Silleh bringen.«

		Das Mädchen hatte seine harte Hand hastig zurückgezogen, und
Behaeddin hörte die beiden wieder im Dunkeln miteinander flüstern.
Die Stimme der Älteren war ruhig geworden. Endlich sagte die
Jüngere wieder leise: [bookmark: page314]

		»Lege deinen Arm hierher. Ich werde die Naht auftrennen.«

		Behaeddin senkte den linken Arm; geschickte Finger öffneten den
Stoff und entnahmen leise ein Goldstück nach dem anderen ihrem
Versteck.

		»In einer halben Stunde wird Hikmet kommen. Ich werde sofort
nach ihm senden«, sagte die Stimme des Mädchens, die vor Erwartung
und Überraschung leicht zitterte. »Ich danke dir, Bey. Ich danke
dir! Ich bin jetzt reich. Und Gott wird dich beschützen und dir
helfen, das Gefängnis in Siwas bald zu verlassen.«

		»Das wird er sicherlich tun«, antwortete Behaeddin, im Dunkeln
vor sich hinlächelnd. »Aber jetzt sende mir Hikmet. Wenn möglich,
möchte er noch in dieser Nacht nach Silleh gehen.«

		»Er wird kommen. Sofort wird er kommen. Und er wird fliegen,
deinen Auftrag auszuführen.«

		Am Feuer hatten die Soldaten sich niedergelegt. Die Männer des
Dorfes waren nach ihren Häusern gegangen. Am Himmel leuchteten die
Sterne. Ein Pferd stampfte in seinem Stall. Ein Kind schrie.

		Behaeddin wartete geduldig. Er hatte auch die zweite Zigarette
zu Ende geraucht. Plötzlich sagte die bekannte Stimme der jungen
Kurdin neben ihm:

		»Hikmet wird sogleich kommen, und du wirst ihm noch sechs Pfund
geben. Ist das wahr?«

		»Wenn er für mich sogleich nach Silleh gehen will, sicherlich«,
antwortete Behaeddin, ohne seine Stellung zu verändern.

		Man flüsterte hinter der Tür. Dann sagte die Stimme eines jungen
Mannes leise:

		»Was willst du, daß ich tun soll? Ich bin Hikmet.«

		»Höre gut zu. Du kennst das Haus Asim Samys in Silleh?«

		»Ich kenne es.«

		»Gut. Dort wohnt ein Fremder, Fethy Bey. Gehe zu ihm [bookmark: page315] und schildere ihm
meine Lage. Was die Soldaten erzählt haben mögen, ist nicht wahr.
Die Regierung hat mich verhaften lassen, weil man behauptet, in
meinem Hause in Tschorum seien Waffen verborgen. Ich heiße Ekrem.
Sage Fethy Bey, diese Waffen seien in Sicherheit und auf dem Wege.
Vergiß das nicht. In Tschorum hat man mich gefangengenommen. Mir
ist das Gebirge weiter im Osten gut bekannt. An einer günstigen
Stelle werde ich morgen meinen Wächtern entfliehen. Man hat mir
mein Pferd gelassen, und das ist sehr schnell, viel schneller als
die Tiere der Soldaten. Ehe sie noch schießen können, werde ich
zwischen den Felsen einer Schlucht, die ich kenne, verschwunden
sein. Ich werde dann, so schnell ich kann, nach Silleh reiten. Sage
Fethy Bey, er und die anderen – vergiß nicht: und die anderen –
sollen mich in der Nacht erwarten. Die Tür des Hofes soll offen
stehen. Kein Fremder auf dem Hofe! Ich bringe wichtige Nachrichten
aus Tschorum und von unseren Freunden in Bafra. Hast du das alles
verstanden?«

		Der Kurde wiederholte den Auftrag leise.

		»Schön«, sagte Behaeddin, als er schwieg. »Sage Fethy Bey, daß
Ekrem aus Tschorum morgen nacht kommen wird. Und daß er und seine
Freunde mich unbedingt erwarten müssen. Das Hoftor soll offen
stehen und der Hof leer sein. Und nun gib mir ein Messer, daß ich
dir die versprochenen sechs Pfund zahlen kann.«

		Hikmet reichte Behaeddin das Verlangte, der mit der Linken den
Ärmel seines rechten Armes aufschnitt und dem Futter die
versprochenen sechs Goldstücke entnahm.

		Zusammen mit dem Messer legte er sie in die Hand des Kurden, der
sorgfältig jedes Goldstück mit den Zähnen prüfte.

		»Es ist gut«, flüsterte er dann. »Ich werde sofort nach Silleh
reiten. In fünf Stunden bin ich dort.«

		»Ich danke dir. Sei sicher und vergiß nicht, daß mich Fethy und
alle anderen zusammen erwarten sollen. Ich werde etwa zwei, drei
Stunden nach Sonnenuntergang eintreffen. Möglicherweise [bookmark: page316] wird man mich
verfolgen. Daher soll man Vorsorge treffen, mich zu verbergen.

		»Sei ohne Sorge, Bey. Ich werde nichts vergessen. Jetzt gehe
ich.«

		Die Tür wurde leise geschlossen, und kurz darauf hörte
Behaeddin, wie ein Reiter das Dorf in östlicher Richtung verließ.
Die Hufschläge klangen hart und klar durch die stille Nacht.
Behaeddin lächelte zufrieden. Er lag allein auf der harten Erde,
den Rücken gegen den Türpfosten gelehnt. So weit war sein Plan
gelungen. Und das Waffenlager bei Ekrem in Tschorum war in dem
Briefe Muslis erwähnt und als besonders wichtig betont worden. Sich
zur Seite drehend, war er bald eingeschlafen.

		Am nächsten Morgen wurde er von seinen Soldaten wieder auf dem
Pferde gefesselt und ritt unter ihrer Bedeckung den steinigen Weg
nach Osten davon. Nach einigen Kilometern bog er in ein nach Süden
führendes Tal, wo er seine Uniform wieder anlegte. Am Nachmittag
erreichte er die Hügel nördlich von Silleh und traf dort die
anderen beiden aus Amasia vorausgeschickten Gruppen seiner
Leute.

		Silleh selbst liegt auf einem Hügel am Westrande eines sich nach
Osten öffnenden Tales. Von den es auf drei Seiten umschließenden
Bergen treten die nördlichen am nächsten an die Stadt heran. Hier
hatte Behaeddin mit seiner Abteilung ein Versteck gefunden, das er
nach hereingebrochener Dunkelheit verließ. Am Ufer des Baches, der
auf der Ostseite der Stadt fließt, entlang reitend, gelangte er mit
fünf seiner Soldaten in die schmalen, steil abfallenden Straßen.
Vier andere sollten mit zwei Maschinengewehren den Nordausgang der
Stadt besetzen, während sechs, denen ebenfalls zwei
Maschinengewehre beigegeben waren, Befehl hatten, sich an der
Weggabelung im Osten der Stadt aufzustellen. Die beiden aus Turchal
und Tokat heranbefohlenen Gruppen lagen kaum einige Kilometer in
ihrem Rücken und würden auf das erste Zeichen zur Unterstützung,
jede auf ihrer Straße, herbeieilen. [bookmark: page317]

		Bei Gelingen des Überfalles sollte durch eine Leuchtrakete ein
Zeichen gegeben werden, auf das hin diese Gruppen Auftrag hatten,
in die Stadt zu eilen und den Hauptplatz zu besetzen.

		Alles war ruhig in den heißen, engen Gassen der Stadt. Hier und
da brannte ein Licht hinter den verhängten Fenstern. Hunde strichen
lautlos um die Abfallhaufen. Behaeddin ritt schnell die Straße
hinauf, die zum Hause Asim Samy Beys führte. Zwei Soldaten hatten
Befehl, die Tür des Gartens, von der der Kurdenscheich gesprochen
hatte, zu öffnen und besetzt zu halten.

		Mit den drei anderen ritt Behaeddin weiter.

		Auf einen Wink von ihm sprangen die Soldaten von den Pferden,
die sie am Rade eines Karrens festbanden, der auf der Straße stand.
Leise folgten sie ihm zu Fuß. Als Behaeddin an das Tor des Hofes
gelangte, der zu dem Hause Asim Samys gehörte, stieß er mit der
Hand gegen den Torflügel. Er gab sofort nach. Somit hatte Hikmet
Wort gehalten.

		Der Hof war leer. Die Straße lag dunkel und verlassen hinter
ihm. Im Hofe selbst regte sich nichts. Schnell drängte Behaeddin
sein Pferd durch die Toröffnung und sprang ab. Er eilte die Stufen
des Hauseinganges empor, über die am Hause entlang laufende
gedeckte Galerie hinweg und trat ins Innere. Die Soldaten waren ihm
gefolgt und stellten sich befehlsgemäß rechts und links des
Hauseinganges auf.

		Ein Mann kam Behaeddin entgegen, der eine Laterne in der
erhobenen Hand hielt.

		»Wer bist du?« fragte er erstaunt.

		»Ich bin Ekrem aus Tschorum. Wo ist Fethy Bey? Er wartet auf
mich.«

		»Ah. Ich weiß. Sie erwarten dich. Ich hatte das im Augenblick
vergessen. Wir erwarten hier so viel Leute zu allen Tages- und
Nachtzeiten! Doch komm. Fethy ist hier«, antwortete der Mann.

		Behaeddin folgte ihm zu einer Tür. Als sie geöffnet wurde,
[bookmark: page318] trat er
schnell auf die Schwelle, gleichzeitig einen leisen Pfiff
ausstoßend, der seine Soldaten an seine Seite rief. Der Mann, der
ihn geführt hatte, wendete sich erstaunt um. Behaeddin versetzte
ihm einen Faustschlag hinter das Ohr, der ihn sofort bewußtlos
zusammenbrechen ließ.

		Im Zimmer, das von einer von der Decke hängenden Lampe erhellt
wurde, saßen fünf Männer. Behaeddin kannte keinen von ihnen. Den
Mehrlader in der Hand, sagte er leise und bestimmt:

		»Wer sich rührt, wird erschossen!«

		Er wußte, daß die drei Gewehrläufe seiner Leute hinter ihm ins
Zimmer starrten.

		Der eine der Männer riß blitzschnell eine Waffe heraus, doch der
neben ihm sitzende schlug ihm den Arm hoch, so daß der Schuß in die
Decke ging.

		Behaeddin trat in die Mitte des Zimmers.

		»Im Namen der Großen Nationalversammlung verhafte ich euch«,
rief er.

		Im Hofe eilten Schritte.

		Behaeddin legte die Mündung seines Mehrladers dem ihm zunächst
Sitzenden an das Ohr. Den, der den Schuß abgefeuert hatte,
ansehend, sagte er:

		»Bey Effendi, der du so schnell schießt, gehe sofort zum Fenster
und gib Befehl, daß niemand das Haus betrete, sonst drücke ich hier
ab, und meine Soldaten warten nur auf mein Zeichen, das gleiche zu
tun. Mir ist es gleichgültig, ob ich euch tot einliefere oder
lebendig.«

		Schwerfällig erhob sich der Angeredete und öffnete das Fenster,
aus dem er einen Befehl ries.

		»Sage deinen Leuten, sie sollen mein Pferd im Hofe fangen und
anbinden. Ich hatte keine Zeit, es zu tun«, befahl Behaeddin
weiter.

		Der Mann am Fenster kam dem Befehl nach und drehte sich um. Als
er an seinen Platz zurückgekommen war und sich wieder gesetzt
hatte, rief Behaeddin: [bookmark: page319]

		»Nun haltet die Hände hoch, meine Herren.«

		Die fünf Anwesenden taten stumm, wie er ihnen geheißen hatte.
Der bewußtlose Diener am Boden stöhnte und röchelte krampfhaft.

		Behaeddin winkte einem seiner Soldaten, näher zu kommen.

		»Binde einem nach dem anderen die Hände auf den Rücken«, sagte
er, die Waffe noch immer in der Hand haltend.

		Als alle gefesselt waren, ging er zum Fenster, das nach der Lage
des Zimmers in den Garten sich öffnen mußte, und pfiff leise. Die
beiden an der Gartentür aufgestellten Soldaten kamen schnell näher.
Dem einen gab Behaeddin den Befehl, sofort die Pferde der anderen
mit seinem eigenen auf den Hof zu bringen. Der zweite sollte durch
das Abfeuern der verabredeten Leuchtrakete die vier anderen
Abteilungen herbeirufen, um den Platz und die Straßen um das Haus
Asim Samys zu besetzen.

		Nach kaum einer Viertelstunde waren die beiden zunächststehenden
Gruppen zur Stelle, die Maschinengewehre aufgestellt, und sehr bald
mußten auch die Mannschaften, die aus Turchal und Tokat gekommen
waren, eintreffen.

		Behaeddin ließ das Haus Asim Samys durchsuchen, in dem außer der
Familie des Hausherrn nur noch Musli in einem Zimmer schlafend
gefunden wurde. Darauf wurden die Gefangenen bis auf einen
abgeführt, und er begann das Verhör. Auf Grund ihrer Aussagen und
der vorgefundenen Papiere wurden dann noch einige Verhaftungen in
der Stadt vorgenommen. Als der Tag anbrach, wußte Behaeddin, daß es
ihm gelungen war, die von so langer Hand vorbereitete Erhebung in
Silleh zu ersticken. Alle Führer und die Stadt selbst waren in
seiner Hand. Als er das Ergebnis unmittelbar nach Angora gemeldet
hatte, erhielt er Befehl, die Gefangenen in das Gefängnis des
Kriegsgerichtes zu Amasia einzuliefern.

		Er hielt das Telegramm des Ministers, der ihn zu seinem [bookmark: page320] Erfolg
beglückwünschte, in der Hand und überlegte, wie er die
Gefangennahme der Sendboten des Großwesirs zugunsten von Halideh
und ihren Gefährten ausnützen könnte. Konstantinopel zu
benachrichtigen, würde an und für sich nicht schwer gewesen sein.
Doch die einfache Nachricht, daß die Sendboten des Großwesirs in
den Händen der Großen Nationalversammlung seien, würde nicht genügt
haben, die Gefangenen in Emed zu befreien oder auch nur ihre
Verurteilung hintanzuhalten oder ihnen Erleichterung zu bringen.
Außerdem aber kam es darauf an, die Pläne der griechischen
Stellungen zu retten und sie so schnell wie möglich in das Große
Hauptquartier zu bringen. Sicherlich würde Halideh alles getan
haben, sie nicht in die Hände der Feinde fallen zu lassen. Aber ob
ihr das gelungen war, blieb fraglich. In dieser Hinsicht mußte
Behaeddin ihrer Tatkraft und Umsicht vertrauen. Das wichtigste war,
so schnell wie möglich Schritte zu unternehmen, die einen günstigen
Einfluß auf die Lage der Gefangenen in Emed haben würden.

		Der Einflußreichste unter den vier Sendboten war sicherlich
Fethy. Er schien der Klügste und Entschlossenste und er hatte auch
den einzigen Schuß abgefeuert, der bei der Gefangennahme gefallen
war. Behaeddin beschloß, ihn rufen zu lassen und ihm von dem Befehl
der Regierung in Angora Kenntnis zu geben.

		Die Gefangenen waren zu je zwei in einigen Zimmern des
weitläufigen Gebäudes Asim Samys unter der Bewachung je eines
Soldaten untergebracht, wo sie sich frei bewegen konnten.

		Als Fethy in das Zimmer geführt wurde, in dem Behaeddin ihn
erwartete, blieb er an der Tür stehen und musterte seinen Gegner
mit mißtrauischem Blick.

		Behaeddin lud ihn mit einer höflichen Handbewegung ein, sich zu
setzen, und gab dem Soldaten, der den Gefangenen vorgeführt hatte,
einen Wink, abzutreten.

		Als Fethy Platz genommen hatte, nahm Behaeddin das soeben
erhaltene Telegramm wieder auf. [bookmark: page321]

		»Sie werden heute morgen nach Amasia in das Gefängnis des
Kriegsgerichtes übergeführt werden, Bey«, sagte er, das Papier
leicht in die Höhe hebend. »Ich habe soeben die betreffenden
Weisungen erhalten. Haben Sie Wünsche, die ich erfüllen kann?«

		Fethy Bey sah einen Augenblick vor sich hin.

		»Darf ich um eine Tasse Kaffee und um Zigaretten bitten?«
antwortete er leise.

		»Sicherlich«, und Behaeddin klatschte in die Hände und ließ das
Gewünschte bringen.

		»Doch ist dies alles?« fragte er, als sein Gegenüber die erste
Zigarette angezündet hatte.

		»Zunächst bitte ich,. Sie zu der Geschicklichkeit
beglückwünschen zu dürfen, mit der Sie Ihre Aufgabe, uns
gefangenzunehmen, durchgeführt haben. Die Nachricht, die uns der
von Ihnen gesandte Kurde brachte, war glaubhaft.«

		»Welche Nachricht? Ich habe Ihnen keinen Kurden gesandt.«

		»Der Bote, der uns gestern morgen mitteilte, daß Ekrem Bey aus
Tschorum in das Gefängnis nach Tschorum transportiert würde und
unterwegs zu fliehen und hierher zu gelangen beabsichtigte, kam
nicht von Ihnen?«

		»Ekrem ist in Tschorum verhaftet worden. Das ist alles, was ich
weiß«, entgegnete Behaeddin, der den andern nicht wissen lassen
wollte, daß er den von Musli überbrachten Brief gelesen hatte. Die
erste Andeutung auf die Gefangenen in Emed sollte von Fethy Bey
kommen.

		Der andere schwieg einen Augenblick und sah durch das Fenster in
den Hof, in dem hell und scharf die Morgensonne lag. Nichts in
seinem Gesicht verriet, ob er den Worten Behaeddins Glauben schenke
oder nicht.

		»Würde es Ihnen möglich sein, unsere Familien von unserer
Gefangennahme zu benachrichtigen?«

		»Möglich schon. Aber ich halte es für vorteilhafter, Ihre
Gefangennahme vor der Hand noch nicht bekanntzugeben.« [bookmark: page322]

		»Vorteilhafter!« wiederholte der andere. »Ich bin kaum in der
Lage, zur Beurteilung dessen, was für Sie vorteilhaft sein mag,
beizutragen. Jedoch, vielleicht gibt es Tatsachen, die Ihnen nicht
bekannt sind, und die Ihre Meinung hierüber beeinflussen
könnten.«

		»Die Möglichkeit«, entgegnete Behaeddin, »ist sicherlich
gegeben.« Er legte das Telegramm wieder vor sich hin und glättete
es mit den Fingern. »Ich kann aber nur auf Grund des mir Bekannten
urteilen.«

		»Und würden Sie Mitteilungen entgegennehmen, die ich Ihnen
mache?« fragte der andere und griff nach einer neuen Zigarette in
der Schale, die der Soldat vor ihm niedergesetzt hatte.

		»Ich hatte Sie vorführen lassen, Bey,« antwortete Behaeddin,
ohne Fethy Bey anzusehen, »um Ihnen Gelegenheit zu geben, mir
etwaige Wünsche mitzuteilen, ehe ich Sie nach Amasia sende, nicht
um Mitteilungen entgegenzunehmen. Das ist Sache des
Kriegsgerichtes.«

		Fethy schwieg eine Zeitlang. Ein Pferd wieherte im Hofe. Aus dem
Garten kam das Blöken eines Schafes. Endlich sagte der
Gefangene:

		»Von der sofortigen Mitteilung der Gefangennahme an unsere
Familien hängt das Leben einer Anzahl Ihrer Freunde ab.«

		»Wie sollte das sein! Einer derartigen Mitteilung kann ich nur
Rechnung tragen, wenn ich alle Einzelheiten kenne und sie prüfen
kann.«

		»Wir haben fünf Ihrer Offiziere hinter den Linien der Griechen,
also in dem Bereiche unserer Gerichtsbarkeit, gefangengenommen. Sie
sind als Aufrührer zum Tode verurteilt. Die Mitteilung unserer
Gefangennahme würde die Vollstreckung des Urteils
hinausschieben.«

		»Und das Urteil gegen Sie und die Ihren beeinflussen!
Zweifellos. Doch mir ist von einer solchen Gefangennahme nichts
bekannt«, antwortete Behaeddin, aufblickend. [bookmark: page323]

		»Über die Organisation des Nachrichtendienstes der Großen
Nationalversammlung bin ich nicht im Bilde«, entgegnete Fethy mit
leichtem Spott. »Die Bestätigung meiner Mitteilung jedoch finden
Sie in den Papieren, die Sie beschlagnahmt haben. Der betreffende
Brief liegt unter ›P 4‹ obenauf.«

		Behaeddin streckte die Hand aus und suchte unter den vor ihm
liegenden Akten, bis er den Umschlag mit dem erwähnten Zeichen
gefunden hatte. Der erste Brief, der ihm in die Hände fiel, war
der, den Hassan Scheich Musli abgenommen, und den er in Kara Kaja
unter den Bäumen am Fluß gelesen hatte.

		Er zog ihn an sich und ging ihn aufmerksam durch, als lese er
ihn zum ersten Male.

		»Dieser Brief trägt keine Unterschrift, Bey. Welchen Wert soll
ich ihm beimessen?« sagte er nach einer Weile.

		Die Lage Fethys war ihm ganz klar. Solange als Halideh und ihre
Begleiter noch am Leben waren, konnte auch Fethy und seine
Mitgefangenen hoffen, mit dem Leben davonzukommen. Waren aber die
anderen erschossen, so würde das Kriegsgericht in Amasia keine
Rücksicht kennen. Daher lag es Fethy Bey ebenso sehr daran, die
Gefangenen in Emed vor dem Äußersten zu bewahren, wie Behaeddin
selbst, wenn auch aus anderen Gründen.

		Fethy Bey sah zum Fenster hinaus. Sein Gesicht war ruhig, nur
etwas bleich. Doch das konnte von der vergangenen, schlaflosen
Nacht herrühren. Endlich sagte er, das »Du« des vertraulicheren
Gesprächs gebrauchend:

		»Ich spreche mit dir. Du bist nicht das Kriegsgericht. Du hast
uns gefangengenommen. Mit deinem Bericht und mit unserer
Einlieferung in Amasia ist deine Aufgabe beendet.«

		»Wie kann ich das wissen? Man wird mich wahrscheinlich
befragen.«

		Fethy sah Behaeddin einen Augenblick scharf an, prüfend, als
wolle er jede Regung seines Herzens erkennen.

		»Wie dieser Krieg, wie diese Unordnung ausgehen wird, [bookmark: page324] weiß niemand.
Nein! antworte nicht!« schnitt er mit einer beschwichtigenden
Handbewegung ab, als Behaeddin etwas entgegnen wollte. »Ich weiß,
was du sagen willst. Ich kenne den Pascha. Wir waren Freunde. Ich
wünsche ihm alles Gute ...! Doch lassen wir das. Du hast in Smyrna
Freunde. Wenn nicht, wird es dir, trotz der Griechen, nicht schwer
sein, dort welche zu finden. In einem einfachen Hause dort befinden
sich Schätze, die ein Armenier geerbt hat. Unschwer würde es dir
gelingen, sie an dich zu bringen.« Er schwieg einen Augenblick,
Behaeddin, der ohne eine Bewegung zu machen, ihm gegenüber saß,
anblickend.

		In verändertem Tone, leise, fuhr er fort:

		»Ich bin Türke wie du. Wir mögen uns beide irren in dem, was wir
tun. Doch ich kämpfe um mein Leben. Willst du mich anhören?«

		»Das tue ich schon. Sprich«, entgegnete Behaeddin einfach.

		»Ich will dir das Haus nennen und den Namen des Armeniers, der
diese Steine, die er geraubt und gestohlen hat, besitzt. Mehr kann
ich nicht tun. Mittel und Wege zu finden, sie in deinen Besitz zu
bringen, muß ich dir überlassen.« Er hielt von neuem inne und sah
Behaeddin an.

		»Ich bin arm, wie du weißt«, fuhr er nach kurzer Zeit fort. »Ich
wiederhole. Ich bin arm. Ich kämpfe um mein Leben. Um mein eigenes
und das meiner Genossen. Wenn die Gefangenen, von denen jener Brief
spricht, erschossen werden, dann ...« Er machte eine bezeichnende
Handbewegung und schwieg.

		»Und deshalb soll ich deine Gefangennahme deiner Familie
bekanntgeben, damit sie jene Urteilsvollstreckung verhindert? Ist
es das, was du meinst?« fragte Behaeddin langsam.

		»Das ist es. Und da du mir nicht glaubst und jenen Brief ohne
Unterschrift nicht anerkennst, so ...« Er hielt inne und lehnte
sich etwas zurück. »Um dich zu bewegen, diese Nachricht zu geben,
will ich dir die Unterschrift jenes Briefes zeigen. Nur versprich
mir, sie niemandem mitzuteilen. Mag das [bookmark: page325] Kriegsgericht sie von sich aus
entdecken. Versprich, nichts davon zu erwähnen, und ich nenne dir
das Haus, in dem du die Steine des Armeniers finden kannst.«

		»Ich will dieses Haus nicht wissen, noch den Namen des Armeniers
kennen«, antwortete Behaeddin ruhig. »Ich will dir aber
versprechen, den Namen des Briefschreibers, wenn du mir seine
Unterschrift zeigen kannst, niemandem gegenüber zu erwähnen. Und
wenn ich die Unterschrift für echt finde, will ich deiner Bitte
stattgeben.«

		Fethy Bey stand auf und trat an den Tisch, vor dem Behaeddin
saß. Sich vorbeugend, sagte er:

		»Im Hause Issa Sarantis, von dem ich es weiß, wohnt Mateossian,
der heute sich Varbetian nennt. An der Ecke der Straße der
Kameltreiber, wo die Gasse zu den Hufschmieden abzweigt. Dort
findest du die Steine. Und die Unterschrift dieses Briefes steht in
der linken unteren Ecke. Nimm etwas Zigarettenasche, feuchte sie an
und fahre darüber hin. Dann wird die Unterschrift sichtbar.«

		Behaeddin tat, wie der andere ihm hieß. Die Asche bildete einen
grauen Fleck, in dem klar und deutlich ein Namenszug erschien ...,
der Namenszug des Großwesirs selbst!

		Erstaunt, bestürzt sah Behaeddin auf. Jetzt verstand er das
Drängen Fethy Beys, diesen Namen niemandem zu verraten. Mit diesem
Namenszug unter diesem Schriftstück war die Sultanatsregierung
gerichtet, – und die Familie Fethy Beys, alles, was er besaß, war
in der Hand jener Regierung. Was auch immer geschehen mochte, wenn
der Großwesir erfuhr, daß Fethy diese Enthüllung gemacht hatte, war
er so oder so verloren. Daher auch die Mitteilung über die Steine
des Armeniers.

		Langsam zerstäubte in der trockenen Luft die Asche, die
Behaeddin auf das Papier gestreut hatte. Die Unterschrift, die er
gut kannte, wurde verwischt, undeutlich. Mit den Fingern
darüberstreichend, löste sich der letzte Staubrest, und das Papier
lag wieder glatt und blank vor ihm. [bookmark: page326]

		»Es ist gut«, sagte Behaeddin, zu Fethy aufblickend. »Ich werde
sofort deine Familie benachrichtigen lassen. In drei Stunden wird
das Telegramm in Konstantinopel sein. Welche Anschrift soll ihm
gegeben werden?«

		»Ich danke dir. Diese!« Damit schrieb Fethy einige Worte auf ein
Blatt Papier. »Und willst du auch die Regierung in Angora von den
Gefangenen in Emed in Kenntnis setzen?«

		»Auch das werde ich tun«, antwortete Behaeddin, die Anschrift,
die ihm der andere gereicht hatte, überlesend.

		Fethy Bey ging zu seinem Sitz zurück und zündete sich eine
Zigarette an.

		»Ich vertraue dir. Mein Leben ist in deiner Hand. Und glaube
mir, auch ich tue nur, was ich für recht und meine Pflicht
halte.«

		Er führte seine Zigarette zum Munde und blies den Rauch
nachdenklich vor sich hin. Aufblickend fuhr er fort:

		»Die Steine aber besitzt dieser Varbetian noch. Er fürchtet, daß
man sie ihm beschlagnahme, denn vor den griechischen Gerichten sind
Klagen wegen derselben gegen ihn anhängig. Ein gewisser Nihad in
Eski Schehir sollte sie deshalb einem englischen Major Baring in
Konstantinopel überbringen. Doch der Brief, der die betreffenden
Weisungen enthielt, ist auf unerklärliche Weise verlorengegangen.
Daher ist Varbetian mißtrauisch auch gegen Nihad und Baring
geworden.«

		»Und weitere Wünsche hast du nicht? Weder für dich noch für die
anderen?« entgegnete Behaeddin, ohne auf die letzten Worte Fethy
Beys einzugehen.

		»Laß uns in geschlossenen Wagen nach Amasia transportieren. Ich
möchte unsere Gesichter nicht der Sonne zeigen.«

		»Das soll geschehen. Doch haltet euch bereit. Ich werde euch
noch heute vormittag nach Amasia senden.«

		Behaeddin gab ein Zeichen, und ein Soldat trat ein.

		»Dieser Mann wird dich in dein Zimmer zurückbringen, Bey
Effendi. Ich werde den anderen Gefangenen mitteilen [bookmark: page327] lassen, daß ihr alle in etwa
zwei Stunden aufbrechen müßt. Für das Gepäck werde ich euch einen
besonderen Wagen stellen, und der Familie Asmi Sami Beys sagen
lassen, das Erforderliche zusammenzupacken«, sagte Behaeddin, Fethy
Bey verabschiedend.

		»Ich danke dir. Möge Gott meinem Danke Wert verleihen!« damit
verließ der Gefangene das Zimmer, gefolgt von dem Soldaten.

		Während Behaeddin das Telegramm an die Anschrift, die ihm Fethy
gegeben hatte, aufsetzte, wurde das Geräusch von herannahenden
Pferden hörbar, die vor dem Hoftor zum Halten kamen. Ein Posten
trat ins Zimmer und meldete Hassan Scheich.

		»Ich erwarte ihn,« sagte Behaeddin, »doch seine Reiter sollen
auf dem Hofe bleiben.«

		Er sah dem Besuch nicht ohne eine gewisse Besorgnis entgegen.
Möglicherweise würde der Kurde versuchen, ihn zusammen mit den
Gefangenen gefangenzunehmen, um dann seine eigenen Bedingungen zu
stellen. Die Seite, die ihm am weitesten entgegenkam, würde er dann
unterstützen.

		Gefolgt von drei seiner Kurden ritt der Scheich auf den Hof.
Seine Begleiter setzten sich vor der Haustür auf den Boden der
Galerie vor dem Zimmer Behaeddins nieder, das der Scheich allein
betrat.

		Behaeddin war aufgestanden und ging ihm einen Schritt entgegen.
Hassan begrüßte ihn unter Beachtung aller Formen der
Höflichkeit.

		»Ich bin nicht würdig, der Staub deiner Füße zu sein«, schloß
er, sich nochmals verbeugend.

		Doch Behaeddin ergriff seine Hand und hielt sie fest in seinen
beiden:

		»Wie wäre mir ohne dich und deinen Rat Erfolg möglich gewesen,
Hassan Scheich. Ich danke dir. Sprich und sage mir, womit ich dir
ein schwaches Zeichen meiner Ergebenheit darbringen darf?« [bookmark: page328]

		Mit diesen Worten hatte er den Scheich bis zum Diwan geleitet
und setzte sich neben ihm nieder. Der Kurde führte nochmals grüßend
die Hand an die Stirn. Er war nur unvollkommen in den
verschlungenen Vorschriften und verwickelten Sätzen des türkischen
Höflichkeitszeremoniells bewandert. Bei den rauhen Kurden der
Berge, im Nomadenleben der Schafhirten und Ziegenzüchter wurden der
Worte weniger gewechselt. Doch der Scheich war auch in den Städten
gewesen und hatte dort seinem Einfluß und seinem Reichtum
entsprechend Zutritt zu den gebildeteren türkischen Kreisen
gefunden. Sein Benehmen beruhigte Behaeddin über seine Absichten.
Nicht ohne Grund würde Hassan sich die Mühe genommen haben, ihm in
so sorgsam überdachter Weise seine Ergebenheit zu bezeugen.

		»Ich habe ausgeführt, was du mir aufgetragen hattest«, begann
der Scheich. »Meine Leute haben die Berge besetzt gehalten. Doch
während der ganzen Nacht ist nicht ein Mensch aus der Stadt
gekommen. Einen Augenblick waren wir von Schrecken erfaßt, denn wir
sahen einen hellen grünen Schein plötzlich über der Stadt stehen.
Dann aber entsann ich mich, daß dies wohl ein Zeichen war, das du
den Deinen gabst. Da alles ganz ruhig blieb, kein Schuß fiel, kein
Schrei bis zu uns drang, kein Feuerschein irgendeines Brandes
sichtbar wurde, ergriff mich doch Besorgnis, und ich fürchtete für
dich. Als ich aber mit meinen Leuten in die Stadt einritt, traf ich
auf deine Soldaten, die mir die Straße mit Maschinengewehren
sperrten. Doch zum Schluß ließen sie mich mit zehn Mann
weiterreiten, und ich kam zu dir und sehe deinen Erfolg. Mein
Vertrauen in dich hat mich nicht getäuscht. Ich bin froh, den
Vorschlägen der Boten des Sultans kein Gehör geschenkt zu
haben.«

		Kaffee und Zigaretten waren gebracht worden, und Behaeddin
befahl, auch den Leuten des Scheichs auf der Galerie die gleichen
Erfrischungen zu reichen.

		»Und nun, Scheich, will ich dir einen Vorschlag machen. Willst
du ihn anhören?« [bookmark: page329]

		»Jedes Wort, das du sprichst, ist mir von Wert und bleibt in
meinem Herzen«, antwortete der Kurde.

		»In zwei, drei Stunden werde ich die Gefangenen nach Amasia
senden. Sie werden in vier Wagen reisen. Zehn meiner Soldaten unter
der Führung meines Leutnants Resched Bey werden sie begleiten. Ich
bitte dich nun, stelle deinerseits zehn Mann unter seinen Befehl,
um die Bedeckung zu verstärken. Ich werde dem Gouverneur von Amasia
mitteilen, wie du mir geholfen hast, und daß er deine Leute bewirte
und belohne. Willst du meine Bitte erfüllen?«

		Wenn der Scheich auf diesen Vorschlag einging, hatte er sich
endgültig und allen sichtbar auf die Seite der Großen
Nationalversammlung in Angora gestellt, was seinen Eindruck sowohl
auf die Bewohner der Stadt Silleh selbst, wie auf die Kurden der
umliegenden Berge nicht verfehlen konnte.

		Der Scheich verstand dies sehr wohl. Doch sein Entschluß war
gefaßt. Der augenscheinliche Erfolg Behaeddins hatte seine letzten
Zweifel, sein letztes Zögern überwunden.

		»Du brauchst nur zu befehlen. Meine Leute stehen zu deiner
Verfügung. Und ich werde dem Gouverneur von Amasia auch meinerseits
schreiben, daß er auf mich zählen kann, wenn die Abmachungen, die
wir getroffen haben, gehalten werden.«

		»Tue das, Scheich. Und damit diese Abmachungen leichter
durchgeführt werden können, bitte ich dich, als mein Gast im Hause
Asim Samy Beys so lange zu bleiben, bis deine Wahl als Abgeordneter
gesichert ist. Deine Leute werden zu Hause zu tun haben, doch
fünfzig von ihnen sind vielleicht abkömmlich und können mir
behilflich sein, die Ordnung in der Stadt aufrechtzuhalten, bis
alles wieder geregelt ist.«

		Die fünfzig Mann eigener Leute nahmen dem Vorschlag Behaeddins
auch den Schatten des Verdachtes, als solle der Scheich eine
erzwungene Gastfreundschaft annehmen.

		»Ich werde deinen Rat in einigen Dingen hier brauchen, da ich
mit den Verhältnissen nicht so eingehend vertraut sein [bookmark: page330] kann, wie du es
bist«, fügte Behaeddin an. »Willst du mir die Ehre erweisen und
meine Einladung annehmen?«

		»Einige Tage kann ich hierbleiben. Doch auch in Silis warten
Dinge meiner Entscheidung«, entgegnete der Scheich vorsichtig.

		»Es soll sich auch nur um einige Tage handeln. Doch deine Wahl
zum Abgeordneten muß eingeleitet werden. Vorerst aber werde ich
deinen Leuten für die Mühe dieser Nacht jedem ein Pfund auszahlen
lassen.«

		Ein befriedigtes Lächeln flog über die Züge des Kurden.

		»Ich sehe, du bist sehr klug. Meine Leute werden auf diese Weise
erkennen, daß ich richtig und in ihrem Interesse gehandelt habe,
als ich dir zur Hilfe kam. Ich danke dir.«

		Einige Stunden später wurden vier Reisewagen in den Hof Asim
Samy Beys gefahren, die die Gefangenen bestiegen. Ihr Gepäck wurde
aufgeladen. Weinend und schreiend drängte sich die Familie des
Hausherrn um ihn, war es doch für sie fast sicher, daß sie ihn
lebend nicht mehr wiedersehen würde.

		Behaeddin ließ sie eine Zeitlang gewähren. Dann trat er selbst
auf die Frau des gefangenen Asim Samy Bey zu und bat sie,
abzulassen. Er werde es ihr ermöglichen, in ein, zwei Tagen ihrem
Manne nach Amasia zu folgen.

		»Das wolltest du tun? Meine Kinder, meine Enkel werden dich
segnen. Er ist vielleicht schuldig? Ich weiß es nicht. Doch er ist
das Licht meiner Augen und der Schatten meines Lebens. Bey, auf den
Knien will ich dir danken. Deine Füße will ich küssen, nur hilf
mir, ihn zu retten!«

		»Ich bin nicht sein Richter, Hanum Effendi. Über seine Schuld
oder Unschuld werden andere entscheiden. Doch jetzt laß ihn reisen.
Siehe, die Sonne steigt immer höher, und der Weg ist weit.
Übermorgen, vielleicht schon morgen darfst du ihm nach Amasia
folgen«, entgegnete Behaeddin.

		Ohne ein weiteres Wort verhüllte die Frau ihr Gesicht und ging
schnell in das Haus zurück.

		Auf ein Zeichen Behaeddins saßen die Soldaten auf. Die [bookmark: page331] Pferde zogen an,
und die Wagen rollten durch das Tor auf die Straße, wo einzelne der
Einwohner Sillehs schweigend standen. Die anderen waren in ihren
Häusern und blickten furchtsam und ängstlich dem Wagenzuge nach,
der die gestern noch Mächtigen und Umworbenen einem Gerichte
zuführte, das nur eine Strafe kannte: den Tod. [bookmark: page332]

	
		
		13. In Feindes Hand

		Als man Halideh und ihre Begleiter in dem niedrigen,
stallartigen Gebäude in Emed eingeschlossen hatte, war das Erste,
was sie tat, nach einem sicheren Versteck für die Pläne zu suchen.
Das Haus, in dem sie untergebracht war, bestand aus nur zwei
Räumen, deren Trennungsmauer halb in Trümmern lag. Auf der einen
Seite gaben zwei schmale, mit Holz vergitterte Fenster dem größeren
Raum etwas Licht. Der andere lag ganz im Dunkeln. Die hölzerne Tür
führte unmittelbar ins Freie, und war mit einem Vorlegeschloß
verschlossen. Der Boden im Innern bestand aus gestampftem Lehm und
war mit Mörtelstücken, Steinen, Fetzen alter Decken und
Kleidungsstücken, mit Staub und Unrat aller Art bedeckt. Eine Decke
war nie vorhanden gewesen, sondern das Holzgerüst des Ziegeldaches
schloß die Räume nach oben hin ab. An vielen Stellen war die
Dachbedeckung zerbrochen, Gerüstsparren abgestürzt, und Spalten und
Risse ließen den Himmel frei.

		Während ihre Begleiter auf dem verschmutzten Fußboden eine Ecke,
so gut es ging, zu reinigen suchten, bemühte Halideh sich, ihre
Pläne in Sicherheit zu bringen. Da sie aus im ganzen sieben
Lichtbildern bestanden, deren Abmessungen Sadik so klein gewählt
hatte, daß sie in einen gewöhnlichen Briefumschlag Platz fanden,
hatte Halideh sie im Futter ihrer Reitstiefel eingenäht
getragen.

		Unter allen Möglichkeiten, die Pläne sicher zu verstecken,
erschien ihr nach einigem Suchen ein Platz unter und zwischen den
Ziegeln des Daches am geeignetsten. An einer Stelle, wo [bookmark: page333] die Bedachung noch
halbwegs in Ordnung war, mußte es möglich sein, die Pläne in ihrem
Umschlag so weit zwischen die aufeinander liegenden Teile der
Ziegeln zu schieben, daß sie weder von innen noch von außen
sichtbar waren.

		In dem kleineren, dunklen Raum fand sie, was sie suchte. Nachdem
sie die Pläne ihrem Versteck entnommen hatte, ließ sie sich von
zweien ihrer Begleiter in die Höhe heben und schob vorsichtig das
kleine Paket zwischen zwei lose Dachziegel, deren Lage sie sich
durch Abzählen der Reihen genau einprägte. Nun mochte man sie und
ihre Begleiter untersuchen, ihr die Kleidungsstücke nehmen, man
würde nichts finden. Und um zu dem Versteck der Pläne zu kommen,
mußte man das ganze Dach durchsuchen, eine Arbeit, die Mehmed und
seine Leute sicherlich nicht ausführen würden.

		Aufatmend ließ sich Halideh von den Schultern der beiden, die
sie in die Höhe gehoben hatten, zur Erde gleiten.

		»So!« sagte sie befriedigt, »das im Augenblicke Wichtigste wäre
geschehen. Wie sollen wir nun weiterkommen? Da dieser Mehmed uns
nicht oben an der Quelle niedergeschossen hat, wird er irgend etwas
anderes mit uns vorhaben. Wahrscheinlich wird er uns an die
Griechen verkaufen wollen.« Damit ging sie mit den beiden anderen,
einem Soldaten, Dschemal mit Namen, und Sabri, dem jüngeren der
beiden Offiziere aus Jalowa, zu ihren Begleitern zurück, die sich
auf den Boden ausgestreckt hatten.

		»Du magst schon richtig vermuten«, antwortete ihr Sabri im
Gehen. »Die Verhandlungen, von denen du sprichst, werden aber
sicherlich Zeit in Anspruch nehmen. Die müssen wir nützen.«

		Bei den anderen angelangt, setzte sich Halideh ebenfalls
nieder.

		»Einer von uns muß suchen, zu entfliehen. Er muß die Papiere
mitnehmen, die ich eben versteckt habe. Wer soll es sein?«

		»Du mußt es sein«, antworteten mehrere der anderen zugleich.
[bookmark: page334]

		Doch Halideh hob verneinend den Kopf.

		»Ich muß hierbleiben. Mich kennt Mehmed besonders. Mein Fehlen
würde sogleich bemerkt werden. Auch ist die Flucht so wichtig, daß
sie der unternehmen sollte, der die beste Kenntnis dieser Gegend
hat. Das ist Nadir aus Kutahia. Er ist hier bekannt. Ihm müssen wir
zur Flucht verhelfen, und er soll so schnell wie möglich in unsere
Linien gelangen und die Papiere abgeben. Bist du bereit, das
auszuführen?« wandte sich Halideh an ihn.

		Nadir, der in der Nähe des Fensters gesessen hatte, kam
näher.

		»Sicherlich will ich gern alles tun, was du verlangst, hast du
mich doch aus den Händen der Griechen gerettet. Und ich kenne die
Gegend hier gut. Auch zu Fuß werde ich spätestens in drei Tagen
jenseits der Bahnlinie und in unseren Stellungen sein.«

		»Bist du des Weges sicher? Wie muß man gehen, um am schnellsten
vorwärtszukommen?« fragte Halideh prüfend.

		»Von hier gibt es einen Weg, auf dem man in einem Tage das Tal
von Hadschi Kebir erreichen kann. Dort trifft man auf die große
Straße, die nördlich nach Kutahia führt. Wenn man ihr etwa drei
Stunden lang zu Fuße folgt, gelangt man in eine Talsenke, die sich
nach Osten streckt. Dort zweigt ein Weg nach der Altyntasch Owa ab.
Die Owa ist von den Griechen besetzt. Daher würde ich dieses Tal im
Norden durchqueren, um in die Berge des Obruk Dagh zu gelangen.
Jenseits dieser Berge verlaufen mehrere Täler nach Osten. Man kann
von dort in zwei bis drei, höchstens in vier Stunden an der
Bahnlinie sein. Am dritten Tage aber erreicht man sicherlich unsere
Linien.«

		Die Ausführungen Nadirs, die kurz und bestimmt gegeben wurden,
entsprachen dem, was Halideh aus der Karte in der Erinnerung hatte.
Es war kein Zweifel; der Mann kannte die Gegend gut.

		»Diesen Weg wirst du also benutzen. Wie aber bringen [bookmark: page335] wir dich hier
heraus? Das Haus wird auf allen Seiten bewacht!« bemerkte Sabri,
Nadir ansehend.

		»Es wird sich schon eine Möglichkeit finden lassen. Zunächst
müssen wir aber suchen, Nadir so zu verstecken, daß man ihn nicht
gleich sieht. Ob wir fünf waren oder sechs, wird man vielleicht
nicht mehr so sicher wissen. Man muß erst die Sättel nachzählen,
und daran wird man nicht denken. Und wir brauchen nur darauf zu
bestehen, daß wir nur fünf gewesen sind«, sagte Dschemal leise.

		»Dann mag sich Nadir in dem dunklem Raum aufhalten. An der
Zwischenwand, wo die Steine zusammengefallen sind, kann er sich
hinlegen, sollte jemand kommen. Dort wird man ihn nicht sogleich
suchen, besonders, wenn man uns alle hier zusammen sieht. Vor heute
abend oder morgen früh wird man sich doch nicht um uns kümmern. So
schnell werden die Verhandlungen mit den Griechen nicht von der
Stelle gehen«, erklärte Halideh. Und zu Nadir gewendet, fügte sie
hinzu: »Geh, setze dich dort ins Dunkle, wenigstens so, daß man
dich vom Fenster aus nicht sehen kann. Einer von uns wird
achthaben, ob sich jemand der Türe nähert und dir dann ein Zeichen
geben, damit du dich rechtzeitig hinter den Steinen ausstrecken
kannst.«

		Nadir warf einen etwas zweifelhaften Blick in die bezeichnete
Ecke, stand dann aber von seinem Platz auf, ging quer über den Raum
und setzte sich auf den stehengebliebenen Mauerrest.

		»Hier kann mich allerdings niemand von außen sehen«, sagte er
dann und suchte in seinem Gürtel nach einer Zigarette, die er
anzündete.

		Dschemal deutete in die fernere Ecke.

		»Dort hinten«, erklärte er, »ist zwischen dem Dach und der
Außenmauer ein Spalt, groß genug, Nadir durchzulassen. Wenn es
dunkel wird, werden wir einige der Holzstücke hier anzünden, nahe
am Fenster und uns herumsetzen. Sicherlich wird dann der Posten auf
dieser Seite herankommen und mit [bookmark: page336] uns sprechen. Da er uns alle zusammen
sieht, wird er nicht auf den Gedanken kommen, daß einer von uns
unter seinen Augen entweichen könnte. Dann muß man versuchen, daß
auch die anderen Posten herbeikommen. Ihnen wird es ebenfalls
langweilig geworden sein. Ich weiß das aus Erfahrung. Dann muß
Nadir sehen, durch den Spalt zu fliehen. Wir können ihm einen
Gürtel oben festmachen, an dem er sich leise herablassen mag. Die
Mauer ist so niedrig, daß er leicht hinabspringen könnte. Doch das
würde zuviel Geräusch machen.«

		»Bravo! Dschemal. Bravo!« rief Halideh. »Das ist ausführbar. So
werden wir die Sache versuchen.« Damit stand sie auf, um sich die
Stelle, die Dschemal bezeichnet hatte, anzusehen.

		»Doch die Papiere! Wie soll er zu den Papieren kommen? Sie ihm
mitzugeben, während er diesen Fluchtversuch unternimmt, ist zu
gefährlich. Sollte man ihn bemerken und festnehmen, so wird man ihn
mit Sicherheit genau untersuchen. Die Papiere darf er erst dann
erhalten, wenn er außerhalb des Bereiches der Posten und außerhalb
der unmittelbaren Gefahr ist. Und ohne die Papiere hat seine Flucht
nur wenig Zweck, außer für ihn selbst. Hilfe kann er uns kaum
bringen. Gerade die Papiere aber müssen so schnell wie möglich in
unsere Linien gelangen. Und wenn man sie bei ihm findet, ist die
Arbeit vieler Wochen vergeblich gewesen, und die Papiere werden
nicht nur nutzlos, sondern können sogar zum Schaden für uns
ausschlagen«, erklärte Halideh, nach der anderen Seite des Raumes
zurückgehend.

		Der Einwurf Halidehs war berechtigt, und alle verstanden ihn.
Ein jeder wußte, daß die Auslieferung an die Griechen
gleichbedeutend mit Erschießen war. Man würde sie als Spione
behandeln und kurzen Prozeß mit ihnen machen. Es war bekannt, daß
die Griechen eingelieferte Spione gut bezahlten, und hier wie
überall fanden sich feile Verräter, die ihre Landsleute um Geld
auslieferten. Jeder der Genossen Halidehs wußte, daß nur die Flucht
Aussicht bot, das Leben [bookmark: page337] zu retten. Doch keiner hatte eine Einwendung
gemacht, als sie den Mann aus Kutahia dazu bestimmte, den einzigen
Ausweg zur Rettung zu versuchen, um wenigstens die Pläne in
Sicherheit zu bringen.

		Nadir saß auf den Resten der Zwischenmauer, während die anderen
zur Ecke in der Nähe des Fensters zurückkehrten. Das Gebäude stand
am Ende des Ortes und allein. Vor ihm lag eine Dreschtenne, noch
glatt gestampft und mit den Spreuresten des gedroschenen Getreides
bedeckt. Hinter der Tenne fiel das Gelände nach Osten ab, das dicht
mit großen Steinen besät war. Einige hundert Meter hangabwärts sah
man den ostwärts verlaufenden Weg, von dem Nadir gesprochen
hatte.

		Der Posten, der diese Seite des Hauses bewachte, saß im Schatten
einiger großer Agaven, die ihre fleischigen Blattzungen starr in
die Luft reckten, an einer Seite der Tenne, nach Süden zu. Er hielt
sein Gewehr quer über die Knie gelegt und rauchte. Leichte
Staubwolken tanzten den Hügel heran, und hier und dort auf der
Tenne wirbelte liegengebliebene Spreu in kleinen plötzlichen
Windkreisen.

		»Nein«, sagte Halideh. »Nein. Auf diese Weise ist es unmöglich.
Ich kann die Papiere Nadir erst dann geben, wenn er außerhalb der
Gefahr ist, von den Posten bemerkt zu werden. Wir müssen einen
anderen Weg finden.«

		Durch das Fenster sah sie, wie der Posten aufstand und auf das
Haus zuschritt. Gleichzeitig hörte sie Stimmen, die sich näherten.
Mehmed mit einem halben Dutzend seiner Leute kam um die Ecke und
ging auf die Tür zu.

		»Schnell, lege dich hin!« rief sie dem im Dunkeln des Raumes
sitzenden Nadir zu. Die anderen waren aufgestanden und traten neben
Halideh an das Fenster.

		Mehmed ließ die Tür öffnen. In das Innere des Hauses tretend,
blickte er um sich. Seine Leute waren ihm gefolgt und füllten den
Eingang.

		»Ah!« sagte er, »ihr habt es euch hier schon ganz wohnlich
[bookmark: page338]
eingerichtet. Man sieht, ihr habt bei den Aufrührern etwas gelernt.
Viel Besseres werdet ihr wohl auch nicht gewöhnt sein. Nun wollen
wir aber feststellen, welche Vögel wir eigentlich gefangen
haben.«

		Halideh trat auf ihn zu und sagte:

		»Und wer bist du? Du, der hier auf der Seite der Griechen
Anatolien verrät!«

		Mehmed lachte.

		»Ich habe dir schon gesagt, wer ich bin. Doch ich kann noch
anfügen, daß wir alle hier Tscherkessen sind und nichts mit euch
faulen, dummen anatolischen Bauern zu schaffen haben. Lange genug
habt ihr Türken uns zum Narren gehabt, eure Versprechungen nicht
gehalten, uns das schlechteste Land, den steinigsten Boden als
Wohnsitze angewiesen. Wir sind dessen aber überdrüssig geworden.
Und mit diesen Griechlein werden wir schon allein fertig werden,
wenn sie nur erst mit euch fertig sind. Alles zu seiner Zeit. Also
du, der so schön spricht, wer bist du?«

		Halideh war nahe an Mehmed herangetreten und sah ihm forschend
ins Gesicht.

		»Jetzt sehe ich, daß du Tscherkesse bist. Bisher hieltest du
deine vertrocknete Nase im Schatten. Doch auch die Rechnung, die
wir mit euch haben, wird beglichen werden.«

		Während sie diese Worte langsam und ruhig aussprach, sah sie
plötzlich, wie Nadir aus seinem Versteck hervorkam und auf Mehmed
zuging. Unwillkürlich machte sie eine Bewegung, wie um ihn
zurückzuhalten. Doch zu ihrer Verblüffung lächelte Nadir und winkte
ihr zu.

		»Sei unbesorgt, Hanum Effendi,« sagte er spöttisch, »der Bey
kennt mich.«

		Mehmed wandte sich ihm zu.

		»Ah! du bist es? Hast du alles erledigt?«

		»Ja, Bey. Die Papiere ...«

		Blitzschnell hatte Halideh die Lage begriffen. Sie waren von
Nadir verraten worden. Mit einem Satz sprang sie auf [bookmark: page339] ihn zu und
schlug ihm mit der ganzen Wucht ihres kräftigen Armes unter das
Kinn, daß er, vom Stoß hochgehoben, wie ein Sack nach hinten
fiel.

		»Verfluchter Hund!« schrie sie, außer sich vor Empörung. Sie sah
noch, wie Dschemal den Fallenden packte und mit aller Gewalt in die
Mitte der Leute Mehmeds schleuderte. Doch zwei, drei Fäuste hatten
sie schon an der Kehle. Einige Schüsse krachten. Halideh fühlte,
wie es ihr warm über den Leib lief und verlor das Bewußtsein.

		Als sie wieder zu sich kam, lag sie in Dunkelheit. Hals und Kopf
schmerzten wie Feuer. Ein brennender Durst quälte sie. Sie
versuchte, sich zu bewegen, doch die Glieder, schwer wie Blei,
versagten den Dienst.

		Nach und nach sammelten sich ihre Sinne. Vor sich sah sie zwei
fahle Flecken, die sie stumpfsinnig betrachtete. Erst nach einiger
Zeit begriff sie, daß dies die Fenster des Raumes sein mußten, in
dem man sie und ihre Begleiter eingeschlossen hatte. Dann bemerkte
sie auch ein leises Stöhnen neben sich. Tiefes Atmen wie
Röcheln.

		Sie versuchte zu sprechen, zu rufen, doch die geschwollene Zunge
versagte den Dienst. Nur ein unverständliches Gurgeln kam ihr über
die Lippen.

		Jemand schien es aber doch gehört zu haben. Eine Gestalt schob
sich zwischen sie und das eine Fenster, kam näher.

		»Bist du es, Bey?« hörte sie die tiefe Stimme Dschemals fragen,
und eine harte Hand strich ihr über das Gesicht.

		Halideh machte eine unbeholfene Bewegung des Verstehens.

		»Ah! Du lebst. Gott sei gedankt. Bleibe ruhig liegen. Ich habe
etwas Wasser für dich«, und nach einigen Minuten wurde ihr der Hals
einer Feldflasche an die Lippen gehalten. Doch sie war nicht
imstande, zu schlucken. Das Wasser lief ihr über den Hals.

		»Warte. Sei ruhig. Ich werde es dir einflößen«, sagte der
Soldat, und goß ihr vorsichtig nur einige Tropfen zwischen die
Lippen. [bookmark: page340]

		Sorgsam wie mit einem Kinde wiederholte der Anatolier die
Handlung, geduldig Halidehs Kopf hebend, um ihr die Arbeit des
Trinkens zu erleichtern. Denn es war eine Arbeit, eine schwere
Anstrengung, die sie ganz erschöpfte. Als Dschemal merkte, daß sie
genug hatte, legte er sorgfältig ihren Kopf wieder auf den Boden,
wo er anscheinend etwas Erde zu einem Kissen zusammengescharrt
hatte.

		Halideh fiel fast sofort in Schlaf.

		Sie erwachte erst, als ihr die Sonne schon hell ins Gesicht
schien. Ihr geschwollener Hals hatte sich etwas gebessert. Auch die
Zunge war beweglicher geworden. Sie blickte um sich.

		Unter dem Fenster, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, saß
Dschemal auf dem Boden. Der andere Soldat, Ahmed, lag in einer Ecke
flach auf dem Rücken. Schwere, rasselnde Atemzüge hoben seine
Brust. Von ihrem Platz aus konnte sie nicht sehen, ob er wach sei
oder schlafe.

		Die beiden Offiziere lagen etwas rechts von ihr, der eine
regungslos und mit blutbedecktem Gesicht, der andere unruhig sich
hin und her wälzend.

		Halideh blieb eine Weile ganz still und suchte ihre Gedanken zu
sammeln. Langsam kehrte ihr die Erinnerung zurück. Sie sah wieder,
wie Nadir lächelnd näherkam. Sie fühlte, wie sie bei seinen
höhnischen Worten erst erstarrte und dann von maßloser Wut gepackt
wurde und auf ihn zusprang. Von den Papieren, den Plänen hatte
dieser Verräter gesprochen!

		Sie suchte sich aufzuraffen. Es gelang ihr endlich, eine
sitzende Stellung einzunehmen. Das Geräusch ihrer Bewegungen hatte
Dschemal geweckt. Er kam an ihre Seite.

		»Was ist es, Beyim? Hast du Hunger, Durst? Ich habe nur ein
wenig Wasser.«

		»Nein«, flüsterte Halideh mit Anstrengung. »Komm näher!«

		Der Soldat neigte seinen Kopf.

		»Sage mir ... Die Papiere ... Die Pläne ... Wo sind sie? [bookmark: page341]

		»Wir konnten es nicht ändern, Bey. Wir wurden schnell
überwältigt. Ich kam zu unterst zu liegen. Deshalb blieb ich
unverletzt. Sabri ist tot. Ich konnte nichts für ihn tun. Er
blutete vom Kopfe, und eine andere Kugel muß ihm etwas in der Brust
zerrissen haben. Ahmed ist bewußtlos. Er röchelt. Doch er hat keine
Wunde. Er muß einen Schlag erhalten haben oder gefallen sein. Nur
Fahsli Effendi ist gesund. Er schläft.«

		Halideh hatte die leise gesprochenen Worte nicht unterbrechen
können. Als Dschemal schwieg, flüsterte sie nochmals:

		»Die Papiere, Dschemal! Sage mir, haben sie sie gefunden?«

		»Dieser Hund, den Gott verdammen möge, dieser Sohn einer Hündin,
dieser aussätzige Auswurf hat sie Mehmed gegeben«, sagte der
Soldat. »Ich konnte ihn nicht daran hindern.«

		»Sie sind also verloren! Wir müssen sie wiedererlangen ... Die
Pläne ... Schnell ...«

		Halideh begann irre zu reden. Sie bäumte sich, um aufzustehen.
Nur mit Mühe konnte Dschemal sie halten. Plötzlich gab ihr Körper
nach. Sie brach in sich zusammen, und Dschemal bettete sie sorglich
auf die Erde.

		Nach dem kurzen Kampfe, in dem man die wehrlosen Gefangenen
leicht überwältigt hatte, war Nadir fortgetragen worden. Später
hatte man ihn zu dem Tscherkessenführer gebracht.

		»Du hast deine Sache ganz gut gemacht«, empfing ihn dieser.
»Doch dein Bote aus Tawschanly erreichte mich erst, als ihr schon
in den Egrigös Dagh abgebogen wart. Wenn einer meiner Leute euch
nicht zufälligerweise im Tale gesehen hätte, würde ich euch lange
haben suchen können.«

		»Mehr als dich benachrichtigen, konnte ich nicht tun. Das kannst
du dir selbst sagen. Doch wir sind auch viel früher von Dere Köy
aufgebrochen, als beabsichtigt war. Ein Fremder, der dort in der
Dunkelheit plötzlich auftauchte, warnte [bookmark: page342] diese Anatolier. Und dann:
warum gab man diesem Boten ein so schlechtes Pferd? Er hätte uns
trotzdem noch mit Leichtigkeit überholen können, ritt ich doch mit
Absicht einige Umwege.«

		»Nun, beklage dich nicht. Wir haben sie ja doch gefangen. Morgen
werde ich wegen ihnen verhandeln.«

		»Ich höre aber, daß einer von ihnen gefallen ist. Du weißt doch,
daß die Griechen nichts für tote Anatolier zahlen, oder doch nur
sehr wenig. Das haben sie von den Engländern gelernt. Den Verlust
mußt du tragen«, sagte Nadir, der ausgestreckt auf einem Diwan lag,
während Mehmed ihm zu Füßen saß und rauchte.

		»Ganz im Gegenteil. Dir werde ich ihn abziehen. Was hast du mit
deiner plumpen Voreiligkeit die Leute in Wut zu bringen.«

		»Dachtest du vielleicht, ich würde endlos in dem Stinkloch
sitzenbleiben, in das du uns eingepfercht hattest?« entgegnete der
andere heftig.

		»War ich nicht gekommen, dich abzuholen? Mußte ich dir nicht
Zeit geben, festzustellen, was sie untereinander besprachen?
Dummkopf! Willst du dein Geld im Schlafe verdienen? Was ist es mit
den Papieren?«

		»Ich denke gar nicht daran, es dir zu sagen, wenn du mich
benachteiligen willst. Ich kann sie selbst verwerten.«

		»Bilde dir das nicht ein. Du wirst mir die Stelle zeigen, und
das sogleich. Wer mit mir spielt, verbrennt sich die Finger ärger
als am Feuer. Laß dir das gesagt sein.« Mehmed sprach drohend und
sah den andern unter seinen buschigen Augenbrauen feindselig
an.

		»Und was gibst du mir, wenn ich dir nachgebe?« fragte Nadir.

		»Was soll ich dir geben? Du bekommst deinen Teil von dem, was
man mir zahlt.«

		»Und den Toten willst du mir auch abziehen? Nein, Mehmed, daraus
wird nichts. Du hast ihn erschießen lassen. Du [bookmark: page343] hast für ihn aufzukommen.
Und die Papiere verkaufe ich. Von dem, was ich dafür erhalte, werde
ich dir deinen Teil geben.« Nadir hatte sich aufgesetzt und rieb
sich den schmerzenden Hals.

		Mehmed gab keine Antwort, sondern stand auf und ging zur Tür,
die er öffnete. Er sprach einige Worte, die Nadir nicht verstand
und schloß die Türe wieder.

		»Nun? Hast du meine Worte überlegt? Siehst du ein, daß ich im
Rechte bin?« fragte Nadir.

		Mehmed setzte sich wieder hin und strich sich mit der Hand über
den langen Schnurrbart, den er trug. Nach einer Weile sagte er:

		»Wir werden hierüber noch sprechen. Sei ohne Sorge.«

		Kurz darauf wurde die Türe geöffnet, und zwei der Leute Mehmeds
traten ins Zimmer.

		»Setzt euch neben ihn. Rechts und links. Er ist noch etwas
schwach«, befahl Mehmed ruhig.

		»Was soll das heißen?« fuhr Nadir auf, als die beiden Männer
neben ihm Platz nahmen.

		»Haltet seine Hände«, sagte Mehmed gleichgültig. »Er könnte sie
ungeschickt gebrauchen.«

		Nadir versuchte aufzuspringen, doch die Leute des Tscherkessen
hatten ihn schon an beiden Armen ergriffen und zwangen ihn,
sitzenzubleiben. Jeder nahm eine der Hände Nadirs zwischen die
seinen, und der Verräter fühlte, wie seine Handrücken gegen kleine
Steine, die die Männer in den Handflächen hielten, drückten. Noch
tat der Druck nicht weh.

		»Willst du mir nun sagen, wo die Papiere sind? Ich habe keine
Lust, sie lange zu suchen«, fuhr Mehmed, ohne die Stimme zu
erheben, fort. Dabei gab er seinen Leuten einen Wink, die ein jeder
eine Hand Nadirs zusammenpreßten und gegen die Steine drückten. Der
Schmerz war unerträglich.

		»Laßt,« ächzte er, »laßt! Das ist ...«

		»Willst du sprechen?« fragte Mehmed, ohne sich zu rühren.

		»Ja doch, ja«, stöhnte Nadir. [bookmark: page344]

		Mehmed machte eine Bewegung, und die beiden Männer verminderten
ihren Druck, Nadir sank zusammen, krampfhaft versuchend, seine
Hände zu befreien. Doch die Tscherkessen hielten fest.

		»Also mein Freund, wo sind die Papiere?«

		»Im Dache des Hauses. Unter den Ziegeln. In der sechsten Reihe
von oben und der fünfzehnten Reihe vom Giebel«, antwortete Nadir
zwischen geschlossenen Zähnen.

		»In der sechsten und fünfzehnten Reihe! Ich danke dir für die
Genauigkeit deiner Angaben, mein Freund. Doch vielleicht hast du
dich geirrt. Komm, wir wollen uns überzeugen«, und Mehmed gab
Befehl, Nadir nach dem Hause, wo die Gefangenen lagen, zu führen.
Er selbst folgte.

		Ohne die am Boden liegenden Verwundeten auch nur anzusehen, ließ
er sich von Nadir die Stelle zeigen, wo Halideh die Pläne versteckt
hatte. Einer seiner Leute stieg von außen auf das Dach und setzte
sich, die Ziegel an der betreffenden Stelle abhebend, in den Besitz
der Papiere, die Mehmed sich aushändigen ließ und zu sich
steckte.

		Mit dem noch immer stöhnenden Nadir in sein Haus, das ziemlich
weit entfernt lag, zurückgekehrt, öffnete er den Umschlag und zog
die sieben Lichtbilder hervor.

		»Was soll das vorstellen?« fragte er Nadir, die verkleinerten
Pläne, die die Oberfläche der Negative in Strichen und Punkten
bedeckten, unverstehend betrachtend.

		»Wie soll ich das wissen? Es sind Papiere, die ...«

		»Ach was! Papiere! Es sind Bilder, die noch nicht fertig sind.
Du hast wieder einmal gelogen. Ihr Verräter lügt immer. Dies Zeug«,
und Mehmed warf dem andern die Pläne verächtlich vor die Füße, »ist
sicherlich nicht das Richtige. Doch ich werde dich schon zum
Sprechen zwingen.«

		»Es ist das, was sie versteckt haben. Mehr kann ich nicht
sagen«, entgegnete Nadir und bückte sich, um die Bilder
aufzuheben.

		Er betrachtete sie von oben und unten, von rechts und [bookmark: page345] links, drehte
sie diesen Weg und jenen. Doch auch er konnte nichts davon
verstehen. Die Schrift war viel zu klein, um seinen ungeübten und
unbewaffneten Augen als Schrift zu erscheinen, und die Linien und
Punkte der Stellungen und Ortschaften waren für ihn stumm.

		»Da hast du recht. Ich verstehe dies auch nicht. Ich kann nur
sagen, daß sie dies mit großer Mühe versteckten und großen Wert
darauf legten. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«

		»Du siehst doch, was es ist. Es sind photographische Bilder, die
aber nicht gelungen sind. Du hast doch gesehen, wie Paßbilder
angefertigt werden? Man blickt in einen Kasten, in dem ein Spiegel
ist, und auf dem Spiegel drückt sich das Bild ab. Dann kommt es
heraus und wird gewaschen. Manchmal ist es richtig abgedrückt,
manchmal nicht. Dann muß von neuem begonnen werden. Wenn es richtig
ist, wird es wieder in den Kasten geschoben, und man erhält ein
Bild. Wenn nicht, wird eben von neuem angefangen. Dieses hier sind
schlechte Abdrucke. Hier, das soll ein Baum sein, und dies ein
Stück Wasser. Und dies sind Binsen und Blätter. Hier sind zwei
Augen. Dieses hier sind alles schlechte, wertlose Abdrucke. Alles
ist undeutlich und verwischt«, Mehmed hatte die Lichtbilder wieder
an sich genommen und zeigte Nadir, was er zu sehen vermeinte.

		»Weshalb sollten sie es aber so sorgfältig versteckt haben? Und
ich sollte es schnellstens in die türkischen Linien bringen!?«
wendete Nadir ein, noch immer zweifelnd.

		»Ah! Dorthin solltest du es bringen? Deshalb sprang der eine so
schnell auf dich zu? Sie hatten dich durchschaut, und die Türken
würden dich schön empfangen haben. Wer weiß, was die Übersendung
dieser wertlosen Bilder für eine geheime Bedeutung haben mochte.
Dir hätte es schön ergehen können, mein Freund, wenn du so dumm
gewesen wärest, hinzugehen. Ich sehe, du hast noch manches zu
lernen, Nadir Bey Effendi.«

		»Meinst du?« antwortete der andere zögernd. »Als es [bookmark: page346] sich aber
unmöglich erwies, mir die Bilder nach der Flucht zu geben, sollte
die Flucht überhaupt unterbleiben.«

		»Was faselst du da? Nach der Flucht! Welcher Flucht?«

		Nadir erklärte dem andern den Plan Halidehs und weshalb sie ihn
dann aufgegeben habe.

		Nachdenklich nahm Mehmed die Bilder, die er aus der Hand gelegt
hatte, wieder auf und hielt sie gegen das Licht, sie bald so, bald
so betrachtend.

		»Sicherlich ist das alles nur ein Vorwand gewesen, ein Versuch
festzustellen, ob der Verdacht, den sie gegen dich hatten,
begründet war oder nicht, denke ich. Dies hier ist wertlos. Eben
deshalb versteckten sie es so sorgfältig. Deshalb gaben sie vor, es
sei wichtig, um dich dazu zu bringen, dich zu verraten. Hättest du
selbst einen Vorschlag gemacht, diese Bilder fortzubringen, so
würden sie sicher gewesen sein, daß du irgendwie mit uns in
Verbindung stündest. Das hättest du dir doch aus deiner Erfahrung
mit der Überwachung der Gefangenen in den griechischen Gefängnissen
sagen können. Denn zu fliehen war doch ganz unmöglich. Das wußten
sie. Sie wollten nur sehen, was du sagen würdest. Daß du den Mund
hieltest, war das Klügste, was du tun konntest ...«

		»Dies hier, mein lieber Freund, ist ohne Bedeutung«, und Mehmed
warf die Negative auf den eben ins Zimmer gebrachten Mangal, wo sie
auf den glühenden Kohlen sofort aufpufften und verbrannten.

		»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Nadir bedauernd. »Wer
weiß ...«

		»Ich weiß. Du hast gar keine Kenntnis der Wissenschaften. Dies
war die erste Form oder Film, wie sie es nennen, eines Lichtbildes.
Wenn du dieses wertlose Zeug den Türken gebracht hättest, würde man
dich sicherlich festgenommen und dir unsanft auf den Zahn gefühlt
haben. Dabei wäre es ihnen nicht schwer gefallen, aus dir die
Wahrheit herauszubekommen, und man würde versucht haben, diese
Leute zu befreien. Diese verkleidete Frau, dieses Mannweib, scheint
ein [bookmark: page347] Teufel
an Schlauheit und Tücke. Sei froh, daß du den Mund hieltest.«

		»Du magst vielleicht doch recht haben. Möglicherweise war das
Ganze eine Falle. Schon das Auftauchen jenes Mannes in Dere Köy war
mir verdächtig!«

		»Sicherlich war es eine Falle. Und mir verdankst du, nicht
hineingegangen zu sein. Nimm also ruhig, was ich dir als deinen
Anteil geben werde. Du sollst nicht zu kurz kommen, denn es werden
sich wohl noch andere Gelegenheiten finden, etwas zu verdienen. Und
dein Leben, als angeblicher Mitgefangener die anderen zu belauschen
und ihre Unterhaltungen zu berichten, wie du es in Brussa führtest,
hat mehr Schattenseiten als Annehmlichkeiten. Ich wenigstens kann
mir den Aufenthalt in griechischen Gefängnissen nicht sehr
verlockend vorstellen.«

		»Das ist wahr. Aber mir den Toten abzuziehen, das, mein ...«

		»Also teilen wir uns in den Schaden! Mehr kann ich nicht tun«,
unterbrach ihn Mehmed. »Jetzt wollen wir etwas essen. Ich bin
hungrig.«

		Hinter dem Egrigös Dagh war die Sonne untergegangen. Schwarz und
fest umrissen standen die schroffen Zacken des Gebirges in dem
rotgoldenen Himmel, ihren Schattenmantel schnell und schweigend
über das kahle Hügelland im Osten breitend. [bookmark: page348]

	
		
		14. Das Märchen

		Mehmed, der Tscherkesse, dachte gar nicht daran, die Gefangenen
den Griechen auszuliefern. Wohl stand er mit diesen in Verbindung
und benutzte jede Gelegenheit, sich durch die Kriegsverhältnisse zu
bereichern. Sein Ziel aber war ein anderes, und anderen Herren
hatte er sich verkauft. Wenn er auch nicht in der Lage war, die
weiterreichenden Absichten der Sultansregierung zu erkennen, war er
doch der Überzeugung, von ihr größere Vorteile als von irgendeiner
anderen Seite erlangen zu können. Einen Erfolg der aller
Hilfsmittel entblößten Anatolier hielt er für ausgeschlossen. Hatte
er doch mit eignen Augen das ungeheuere Kriegsmaterial der Griechen
in Smyrna gesehen, die langen Züge mit Geschützen und Munition, die
Wagenreihen, die ununterbrochen in das Innere gingen.

		Doch auf den Kisten mit Munition stand in großen Buchstaben
»LONDON«. Die Ballen und Säcke auf den Wagen trugen »LONDON« als
Aufschrift. London, London stand überall leicht lesbar auf allem,
was diese Griechen besaßen.

		Und London war die Hauptstadt Englands. Das wußte Mehmed wohl.
Zog London, zog England seine Hand zurück, so waren diese
Griechlein in ihrer leeren Anmaßung, ihrer hohlen Überheblichkeit
allein. Mehmed erkannte dies sehr gut, und er wußte genau, wie sehr
diese Griechen untereinander gespalten waren. Hier Anhänger des
Königs Konstantinos, dort Parteigänger des Kreters Veniselos. Und
dazwischen die schwankenden Gestalten derer, die, hierhin und
dorthin lauschend, [bookmark: page349] sich bald dorthin, bald hierhin neigten. Und
alle getrieben von ihren kleinen Sonderinteressen, ihrem Durst nach
möglichst mühelosem Gelderwerb. Dazu die Maße der gestikulierenden,
ständig durcheinander schwatzenden, einfachen Soldaten, alle
bestrebt, irgendwelchen Nutzen aus ihrer Lage zu ziehen, alle
darauf bedacht, jeden irgendwie gefährlich erscheinenden Auftrag
von irgendeinem anderen übernommen zu sehen, in Intrigen, geheime
Bestrebungen und Anschläge der sonderbarsten Art verwickelt, um
dieses Ziel zu erreichen, ständig ihren Mut und ihr heldenmäßiges,
ihr hervorragendes Können betonend, und ständig auf Lügen sinnend,
um ihre anderen Lügen zu stützen, arbeitsam und fleißig im Erwerb,
nüchtern und sparsam, fast geizig für sich selbst. Doch stets
bereit, jeden und alle zu verraten und zu verkaufen, wenn nur sie
selbst dabei irgendeinen Vorteil erraffen konnten.

		Der durchtriebene Tscherkesse durchschaute sie wohl, und an
einen Bestand ihrer Herrschaft in Kleinasien, wenn sie jemals zur
Herrschaft kommen sollten, glaubte er nicht. Und was sollten die
Engländer in diesem unentwickelten, kahlen Lande, so wie Mehmed es
sah? Sicherlich verfolgten sie andere Ziele.

		Doch der Sultan war reich. Seine Macht war auf Jahrhunderte
gegründet. Er war der Kalif und die Spitze des Islams. Ihm dienten
die Völker von Indien bis ins ferne Marokko. Seine Zeit mußte
kommen. Und er war klug. Klug und verschlagen waren seine Ratgeber,
geduldig und wachsam. Und Mehmed bewunderte verschlagene Klugheit
vor allem andern.

		Die feile Politik der Verständigung, wie sie der Großwesir
trieb, schien ihm die vorteilhafteste. Sobald der Widerstand der
Anatolier gebrochen war, mußte die Bedeutung und die Macht der
Regierung von Konstantinopel in mehr als gleichem Verhältnis zur
Ausschaltung dieser augenblicklichen Behinderung wachsen. Dann
würde die Zeit gekommen sein, mit Hilfe der Engländer oder der
Franzosen oder irgendeines anderen Volkes, dessen Interessen für
die Ziele des Sultanats [bookmark: page350] ausgespielt werden konnten, die künstliche
Macht dieser Griechlein wieder zu beschneiden. Mochten sie vor der
Hand in Smyrna bleiben und dort Reichtümer sammeln. Später würde
sich schon eine Gelegenheit finden, sie ihnen wieder abzunehmen.
Jetzt kam es darauf an, die Grenzen des Bezirkes, den man ihnen
vorderhand überlasten konnte, möglichst weit nach Süden zu drücken,
das Gebiet um Brussa für das Sultanat zu retten und möglichst
auszudehnen. Und dort recht große Ländereien für treue Parteigänger
des Großwesirs auf Grund geleisteter Dienste zugesprochen zu
erhalten.

		Dies war das Ziel des Tscherkessen. Dafür arbeitete er. Dafür
hatte er Anhänger und Freunde selbst unter den türkischen
Grundbesitzern und Bauern gesammelt, denen er mehr Land, Befreiung
von Abgaben und Vergünstigungen aller Art versprochen hatte.

		Diese Leute, deren in alten Überlieferungen befangenen
Fanatismus er für seine Zwecke ausnützte und anstachelte, gaben
seinen Bestrebungen einen gewissen Rückhalt. Dies wieder sicherte
ihn auch den Griechen gegenüber, die mit seinem Einfluß rechneten.
Und Mehmed unterließ nichts, diesen Einfluß als möglichst
weitreichend erscheinen zu lassen.

		So hatte er es verstanden, seine Fäden nach allen Seiten
auszuspannen, und Nadir war nur ein kleines, ihm zufällig in die
Hände geratenes Werkzeug, dessen Wichtigkeit im Rahmen seiner Pläne
gering blieb.

		Deshalb bestand bei ihm auch keine Absicht, die Gefangenen gegen
ein Kopfgeld an die Griechen auszuliefern. Unter seinem Vorsitz
sollten sie von seinen türkischen Freunden abgeurteilt und
verurteilt werden. Die Tatsache ihrer Gefangennahme hatte er schon
nach Konstantinopel berichtet. Durch die beabsichtigte Verurteilung
bezweckte er, seine Freunde noch fester an sich und an die
Regierung des Sultans zu fesseln. Durch ihre Teilnahme an einer
solchen Handlung würde er ihnen auch die Möglichkeit nehmen oder
doch auf das äußerste erschweren, in irgendwelche Verbindungen mit
[bookmark: page351] den
nationalen, anatolischen Kreisen zu treten. Den ganzen Vorgang und
die Namen aller Beteiligten auch im Innern Anatoliens
bekanntzumachen, bot weiter keine Schwierigkeit.

		Einen ganz besonders starken Einfluß im Sinne seiner
Bestrebungen aber versprach er sich von der Person Halidehs. Den
Fanatikern seines türkischen Anhanges mußte eine Frau in männlicher
Kleidung, ihr Heraustreten aus dem durch Gesetz und Sitte
engumschriebenen Wirkungskreis des Harem, ihr öffentliches
Beiseitewerfen aller Überlieferung als ein todeswürdiges Verbrechen
erscheinen. Eine solche Unabhängigkeit griff an die Wurzeln des
Familienrechtes. Es bedrohte die bisher vom Manne ausgeübte freie
Verfügung über das eingebrachte Vermögen der Frau. Und diese Gefahr
war besonders groß, eben weil dieses Verfügungsrecht rechtlich in
weitestgehendem Maße der Frau selbst zustand, die nur durch ihre
überlieferte Absperrung von der Außenwelt, durch ihre mit allen
Mitteln geförderte Unkenntnis des Lebens und der tatsächlichen,
wirtschaftlichen Verhältnisse in künstlicher Weise zur Ausübung
dieser Rechte unfähig gemacht wurde.

		Zwar waren die Einzelheiten dieser Gedankengänge Mehmed
verschlossen. Er wußte nur von der einfachen Tatsache, daß die Frau
hinter verschlossenen Türen und vergitterten Fenstern ihr Leben zu
verbringen habe. Von versiegelten Türen des Wissens und von gegen
jeden geistigen Ausblick vermauerten Fenstern wußte er nichts.

		Doch er wollte seinen Freunden, die er zu Mit-Richtern über die
Gefangenen, zu Mit-Mördern ausersehen hatte, keine Kranken und
Verletzten vorführen. Möglicherweise würde dies das Mitleid des
einen oder des anderen erregt haben. Auch wohnten sie verstreut in
der Umgebung. Mehmed hatte ihnen daher Boten gesandt und sie
eingeladen, sich nach einem Monat mit ihm in wichtigen Dingen zu
beraten. Die Gefangenen überließ er sich selbst. Sie würden schon
sehen, wie sie wieder gesund würden. Nur den Körper des toten Sabri
ließ er fortschaffen. Wasser wurde ihnen gebracht und etwas [bookmark: page352] Brot, dazu hin
und wieder etwas gekochtes Gemüse, eine Handvoll Reis, ein paar
Zwiebeln. Die Gutmütigkeit der Posten fügte ein wenig Salz, etwas
Tabak, eine Schachtel Streichhölzer hinzu.

		So verging Woche auf Woche. Halideh hatte ihre frühere
Beweglichkeit wiedergewonnen. Fahsli war gesund, ebenso wie
Dschemal. Nur der Soldat Ahmed litt noch immer an heftigen
Kopfschmerzen und lag meistens still in seiner Ecke. Des Abends
aber begann er regelmäßig unverständliche Worte vor sich
hinzumurmeln.

		Halideh grübelte ständig über den Verlust der Pläne. In tausend
Gedanken erwog sie alle Möglichkeiten, Ersatz zu schaffen. Ruhelos
von einem Ende des Raumes zum andern schreitend, sann sie auf einen
Ausweg, überlegte, wie sie Sadik von ihrer Gefangennahme
benachrichtigen konnte, damit er andere Bilder, Abzüge der Negative
durch jemand andern sende. Aber sie fand keine Lösung. Kein Weg bot
sich, mit dem fernen Konstantinopel oder den türkischen Linien in
Verbindung zu treten. Die Posten, die sie bewachten, waren alle
Tscherkessen und in jeder Weise von Mehmed abhängig.

		Sie hatte mit Dschemal endlose Gespräche geführt, damit er, der
sich oft und lange mit den Posten unterhielt, einen davon bewegen
sollte, eine Nachricht zu befördern. Doch stets war ihm entgegnet
worden, daß sie selbst keine Möglichkeit einer Verbindung
hätten.

		Mehmed selbst hatte sich nicht wieder blicken lassen. Weshalb er
sie so lange Zeit hindurch fütterte, war Halideh nicht recht
erklärlich. Vielleicht, dachte sie, wollten die Griechen seine
Forderungen nicht erfüllen, und die Verhandlungen zogen sich in die
Länge. Halideh verwünschte dies, denn von einem griechischen
Gefängnis aus war es ihr sicherlich leichter möglich, jemanden für
die Übermittlung von Nachrichten an ihre anatolischen Freunde zu
gewinnen und so für die Zustellung der Pläne zu wirken, ehe man sie
erschoß. [bookmark: page353]

		Nach und nach begann sich auch der Zustand Ahmeds zu bessern.
Die Schmerzen ließen nach, und er saß schon hin und wieder mit
Dschemal am Fenster und wechselte einige Worte mit den
Tscherkessen, die sich auf der Tenne ein Zelt errichtet hatten.

		Endlich, eines Abends, näherten sich die Schritte einer Anzahl
Männer. Das Haus der Gefangenen, wie der ganze Ort Emed lagen schon
im Dunkeln. Nur die fernen Berge im Osten, gegen Anatolien zu,
leuchteten noch hell und weiß am Himmel.

		Halideh, die am Boden gelegen hatte, stand auf und trat ans
Fenster, wo Dschemal leise mit dem einen Posten sprach. Fahsli saß
neben Ahmed am Boden im Dunkeln des Raumes.

		Die Schritte der Männer kamen näher. Man rief den Posten etwas
zu. Dann gingen die Herangekommenen am Fenster vorbei, auf die Tür
zu. Einer von ihnen trug eine Laterne, die er anzündete. Halideh
zählte acht Bewaffnete.

		Also ist er mit den Griechen doch endlich handelseinig geworden.
Gut. Jetzt besteht wieder Aussicht für die Pläne.

		Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, war die Tür
geöffnet worden. Zwei der Männer traten über die Schwelle. Die
anderen hielten sich schußbereit hinter ihnen.

		»Kommt. Einer nach dem anderen«, sagte der größere der beiden
Eingetretenen. »Wir werden jeden von euch binden und euch dann
abführen.«

		»Wohin?« fragte Halideh, auf den Mann zutretend.

		»Nicht weit von hier. Ihr sollt zu Mehmed kommen. Er erwartet
euch.«

		Halideh drehte sich um, legte die Hände auf dem Rücken zusammen
und ließ sich binden.

		»Kommt!« rief sie den anderen zu. »Wir wollen keine
Schwierigkeiten machen. Er führt uns zunächst nur in das Haus des
Tscherkessen.«

		Als alle gefesselt waren, zog man ihnen einen Strick durch die
gefesselten Arme und band sie so aneinander. Umgeben [bookmark: page354] von den
Bewaffneten wurden die Gefangenen dann zum Gehöft Mehmeds
geführt.

		In einem niedrigen, die ganze Tiefe des Hauses einnehmenden
Raume waren an dem einen Ende Teppiche und weiche Baumwolldecken
auf den Fußboden gebreitet. Zwei verhängte Lampen standen an den
Längsseiten des Zimmers auf niedrigen Tischen. Die Fenster waren
mit dunklen Tüchern verhängt. An den Wänden hingen Kleidungsstücke,
einige Waffen und ein paar Reihen getrockneter Zwiebeln.

		Auf den Decken und Teppichen saßen eine Anzahl Männer. Einige
von ihnen trugen Turban, andere hatten ihren Fes mit einem weißen
oder grünen Tuch umwunden, in dem ihre toten Körper einstmals zur
letzten Ruhe gebettet werden sollten. Ein paar Wasserpfeifen
gurgelten. Vor fast einem jeden standen die ausgezogenen Schuhe. In
Gruppen beieinander sitzend, unterhielten sie sich leise. An der
Tür, in ihrem Rücken, warteten zwei Diener auf jeden Wink, füllten
die Pfeifen, und setzten sie in Brand, brachten Kaffee, reichten
Gläser mit Wasser und Sorbet, kleine Teller mit Süßigkeiten und
Gebäck.

		Mitten unter den Gruppen saß Mehmed in der vorderen Reihe. Er
sprach wenig, sondern rauchte Zigaretten und hielt die Augen auf
die gegenüberliegende Eingangstür gerichtet.

		Endlich machten sich im Hofe Schritte bemerkbar. Die Tür wurde
geöffnet, und die Gefangenen traten ein.

		Überrascht blickte Halideh auf die seltsame Versammlung. Sie
hatte erwartet, auf Wagen verpackt, auf ein Pferd gebunden, zu Fuß
fortgetrieben zu werden, einem griechischen Gefängnis zu, irgendwo
jenseits der Berge. Und statt dessen dieser erleuchtete Raum, diese
halb feierliche, halb gesellige Versammlung! Erstaunt blickte sie
in die Gesichter der ihr gegenüber befindlichen, am Boden sitzenden
Männer, deren farbige Kopfbedeckungen in dem unsicheren Lichte der
beiden Lampen stumpfbunte Flecken bildeten.

		Die meisten trugen Bärte; weiße und braune, graue und schwarze,
die weißen und schwarzen lang und fließend, die [bookmark: page355] braunen und grauen kurz
gehalten und spitz zulaufend. Die Augen der Versammelten schienen
alle auf die ihren gerichtet, mit einem hier abwehrenden, dort
mißtrauischen, haßerfüllten oder verächtlichen Ausdruck, in den
sich bei allen aber eine gewisse neugierige Spannung, etwas
unterdrückt Erwartungsvolles mischte.

		Die Männer der Bewachung lösten die Stricke, die die vier
Gefangenen aneinander fesselten und banden ihnen die Arme los. Dann
bedeuteten sie ihnen, sich auf den Boden zu setzen und nahmen
hinter und neben ihnen Platz. Seit dem Eintritt Halidehs und ihrer
Mitgefangenen war kein Wort gesprochen worden. Die Diener an der
Tür im Rücken der Versammelten standen ganz still und verfolgten
mit den Blicken jede Bewegung der Eingetretenen. Hin und wieder
gurgelte eine Wasserpfeife leise auf, verstummte aber sofort
wieder, als fürchte der Raucher die Stille zu stören.

		Als die Gefangenen am Boden saßen, führte Mehmed seine Zigarette
zum Munde und stieß eine dichte Rauchwolke aus, die sich langsam
erhob, einen Augenblick vor seinem Gesicht schwebte, sich dann wie
ein Schleier breitete und sich löste. Er hob die Hand.

		»Meine Freunde«, begann er mit seiner harten Stimme. »Meine
Freunde! Nicht allein wollte ich in dieser Sache handeln. Ihr
selbst solltet euch überzeugen, daß die Feinde des Kalifen, diese
Aufrührer und Abtrünnigen des Islam bis zu uns dringen und auch
hier Unruhe und Verwirrung stiften wollen.«

		»Ah!« dachte Halideh, »Feinde des Kalifen! Abtrünnige des Islam.
Die Sache wird klarer!«

		»Was haben sie hier zu suchen?« hörte sie Mehmed fortfahren.
»Anatolien haben sie verwüstet und ins Unglück gestürzt. Wissen wir
nicht, daß die Dörfer im Innern verwüstet sind, die Felder
unbestellt, das Vieh fortgetrieben? Haben wir nicht gehört, wie den
Kaufleuten die Hälfte ihrer Waren genommen wurde, um diese Räuber,
die sich wider den Sultan [bookmark: page356] erhoben haben, zu kleiden und zu ernähren? Ihre
zusammengewürfelten Banden, geführt von Leuten ohne Besitz,
habgierig und raubsüchtig, schlecht bewaffnet, ohne Munition oder
Geschütze verlängern den hoffnungslosen Widerstand gegen die
griechischen Armeen, die die Engländer mit allem im Überfluß
versehen. Wenn diese Armeen nicht vorrücken, so wissen wir,
weshalb. Die Bewegung dieser Aufständischen wird in sich selbst
zusammenbrechen. Eines Tages werden die hungrigen Banden dieser
Anatolier auseinanderlaufen. Ihre verblendeten Führer werden
obdachlos durch die Lande streichen, bis man sie fängt. Dann wird
die geheiligte Macht des Sultans wieder herrschen und seine
Anhänger für ihre Treue in den Tagen des Unglückes belohnen.

		»Und dieser Tag wird kommen. Wenn wir auch heute leiden und
unter der Gewalt der Fremden uns beugen müssen, so wissen wir doch,
daß die bewährte Klugheit der Ratgeber des Sultans für unsere
Befreiung arbeitet. Unser seit Jahrzehnten in Kriegen verwüstetes
Land liegt am Boden. Die Kraft unserer Waffen ist erschöpft. Doch
unsere Geduld, kluge Mäßigung, weise Vorsicht wird der Kraft
unseres Geistes zum Siege verhelfen. Wir müssen uns mit den Feinden
verständigen, ihnen nachgeben und der Zeit und dem Geschick
vertrauen, bis der Tag gekommen sein wird, an dem wir wieder stark
sind, um die Fesseln zu zerreißen, die man uns heute aufzulegen
sucht. Und was sind diese Fesseln? Hindern sie uns, unsere Äcker zu
bestellen, unsere Pacht zu nehmen, unsere Waren zu verkaufen?

		»Bei diesen Anatoliern aber herrscht nichts als Unordnung und
Armut. Wer von diesen Bettlern kann etwas kaufen? Wer von ihnen
Pacht zahlen? Hier im Rücken der griechischen Armeen und treu dem
Sultan leben wir in stiller Ruhe, wenn auch nicht in Frieden, aber
doch einer besseren Zukunft gewiß.«

		Mehmed hatte mit ruhiger Stimme gesprochen, die jedes Wort
hervorhob und betonte. Halideh sah, wie dieser und jener der
Zuhörer am anderen Ende des Zimmers zustimmend [bookmark: page357] den Kopf bewegte. Einige
der Wasserpfeifen gurgelten in regelmäßigen Zügen, und sie suchte
herauszufinden, welche der Raucher mit solchem Gleichmut den Worten
Mehmeds folgten. Doch welchen Zweck mochte er mit seiner langen
Rede verfolgen? Was wollte er? Weshalb hatte er sie und ihre
Begleiter herbeigeholt? Sicherlich nicht, um seinen hohlen
Redensarten zuzuhören. Doch schon die nächsten Worte Mehmeds
sollten sie aufklären. Mit dunkler Stimme begann er:

		»Diese Aufrührer aber bedrohen die Ruhe, in der wir leben. Sie
schwächen die Macht, die dem Kalifen geblieben ist. Sie erschweren
die Verhandlungen der Verständigung, des Friedens, den wir alle
ersehnen. Darum müssen sie sterben, Aufrührer und Verräter, die sie
am Sultan sind und an uns.

		»Doch bin ich Richter? Bin ich Pascha? Bin ich allein? Eure
Klugheit ist bekannt. Eure Treue gegen den Padischah ist über alle
Zweifel erhaben. Eure Ergebenheit für die Sache der Regierung ist
ihr eine Stütze und Hilfe in ihrer schweren Aufgabe, uns den
Frieden zu sichern. Euer Ansehen gilt im Lande.

		»Deshalb habe ich euch gebeten, mit mir den Urteilsspruch gegen
diese Verräter zu fällen, damit niemand sagen kann, ich habe mich
an Unschuldigen vergriffen, Schuldlose getötet.«

		Mehmed schwieg und sah starr vor sich hin.

		›Dies also ist es‹, dachte Halideh. ›Er will diese Leute in
seine Tat verstricken. Unser Tod soll sie fest in seine Hand geben.
Nicht allein will er die Verantwortung unseres Todes tragen. Er
fürchtet den rächenden Arm des Pascha. Am Tage des Gerichtes will
er Genossen haben. Das aber wird ihm nichts nützen. Doch auch ich
kann sprechen. Trotz allem, was er sagt, ist er der Zukunft nicht
sicher. Wenn es mir gelingt, auch nur einige dieser Männer zu
gewinnen, ihnen die Sache Anatoliens ins Herz zu brennen, ihre
Selbstsucht in türkischen Stolz und in Haß gegen die fremden
Unterdrücker zurückzudrängen, und wenn ich andere auch nur mit
etwas Besorgnis, vielleicht Furcht vor der Zukunft erfüllen [bookmark: page358] kann, dann wird
Uneinigkeit zwischen ihnen entstehen. Wir werden Zeit gewinnen. Und
so lange ich lebe, kann ich für Anatolien arbeiten. Tot aber
...‹

		»Und was ist ihre Schuld? Wer sind diese Leute?« fragte
plötzlich einer aus den Versammelten.

		Seine Worte hatten Halideh in ihren Gedanken unterbrochen.
Schnell suchten ihre Blicke unter den ihr gegenüber Sitzenden. Der
Sprecher war ein Mann in grauem Bart, dessen Fes das grüne Tuch der
Mekkapilger trug.

		»Das will ich dir sagen, Habib Effendi«, antwortete Mehmed.
»Diese Leute sind in der Nacht in unser Tal gekommen, bewaffnet,
aus dem Norden. Zwei davon sind Offiziere, die beiden anderen
Soldaten der Aufrührer. Ihre Absicht ist klar. Sie gehören den
Banden an, die dieser Pascha mit dem schwarzen Kalpak um sich
gesammelt hat, um Anatolien zu verderben. Auch in dieses Land
wollen sie den Aufruhr gegen den Kalifen tragen. Auch dieses Land
wollen sie verwüsten. Fragt sie selbst, ob ich die Wahrheit
spreche.«

		Ein anderer der Männer mit einem Turban auf dem weißbärtigen
Kopfe, fragte laut:

		»Ihr habt gehört, was Mehmed Kara oghlu gesagt hat. Was habt ihr
zu entgegnen?«

		Halideh warf dem neben ihr sitzenden Fahsli einen Blick zu und
sah zu den Soldaten hinüber, die hinter ihm Platz genommen hatten,
und die ihrerseits sie ansahen.

		Sich dem Fragenden zuwendend, rief Halideh laut:

		»Er lügt, Baba. Er lügt.«

		Mehmed beugte sich etwas vor. Dann sagte er:

		»Es ist gut. Ich lüge. Doch wer bist du? In Männerkleidung bist
du gekommen! Ist das Lüge? Du trägst Waffen, wie ein Mann! Doch das
ist Lüge! Du gibst Befehle, wie ein Mann! Ist das auch Lüge? Du
herrschst über deine Begleiter wie ein Mann! Eine neue Lüge! Wer
bist du? Ich will es dir sagen. Du bist die lebendige, die
wandelnde Lüge. Du bist ein Weib. Dein Platz ist nicht, wo du dich
hingestellt hast. [bookmark: page359] Wer wird für dich sprechen, wenn ich dich töten
werde? Du wirst sterben und ausgelöscht sein, und dein
vertrocknetes Gefäß wird toter Staub. Wo ist deine Seele, daß sie
mich vor dem ewigen Richter der Lüge zeihe! Wie wagst du von Lüge
zu sprechen, die du selbst die Lüge bist.«

		Mehmed hatte lauter und lauter gesprochen, bis seine Stimme den
Raum dröhnend erfüllte.

		Plötzlich abbrechend, schwieg er einen Augenblick. Dann sagte er
mit seiner gewöhnlichen Stimme:

		»Doch damit sie mich nicht wieder der Lüge zeihe, bringt sie
hierher. Reißt ihr die Kleider vom Leibe, damit jeder sehe, daß ich
die Wahrheit spreche.«

		Einen Augenblick herrschte tiefe Stille, in der nur der
Nachklang seiner harten Worte schwang.

		Halideh war aufgesprungen. Wie im Fieber flogen ihre Augen über
die Gesichter der Männer ihr gegenüber, die mit überraschten,
fragenden, wie von einem plötzlichen inneren Feuer erfüllten Augen
auf sie gerichtet waren. Doch sie sah keinen Haß. In den Blicken
des einen und des andern las sie sogar etwas wie Mitleid.

		›Mit seinen eigenen Waffen will ich ihn schlagen‹, fuhr es ihr
durch den Kopf. Fahsli war vor sie getreten und breitete wie
schützend die Arme aus. Dschemal stand an ihrer Seite, und sogar
Ahmed war aufgesprungen und legte ihr die Hand auf den Arm. Hinter
ihr erhoben sich die Bewaffneten Mehmeds.

		Halideh schüttelte Ahmed ab, schob Fahsli zur Seite und trat
vor.

		Ohne ein Wort zu sagen, begann sie, sich zu entkleiden. Es war
ganz still im Zimmer. Niemand rührte sich. Nur das Fallen der
Kleidungsstücke, die Halideh abwarf, unterbrach das Schweigen.

		Als sie ganz nackt war, trat sie einen Schritt vor:

		»Zu deiner Scham, du Schamloser, stehe ich hier; nicht zu der
meinen. Mögen die Augen verflucht sein und erblinden, [bookmark: page360] die mich sehen.
Doch ihr sollt meine Antwort hören! Ich werde zu euch sprechen, wie
man zu Kindern spricht. Ja, wie eure Mutter werde ich zu euch
sprechen, ihr, die ihr Kinder seid, trotz eurer Bärte.«

		Die Blicke der Männer vor ihr hatten sich gesenkt. Niemand wagte
es, sie anzusehen.

		In Halideh wogte eine seltsame Erregung. Ein ruhiges Feuer
schien ihre Adern zu erfüllen. Anatolien lag vor ihr, arm, steinig,
mit kargen Wassern und spärlichen Bäumen. Und die großen grauen
Augen des Pascha unter dem schwarzen Kalpak blickten wie aus einem
Nebel ernst und still in die ihren.

		Sie kauerte sich nieder und schlang die Arme um die nackten
Knie.

		» Ewwel semanda ...« begann sie
nach einer Weile mit dem Anfang aller türkischen Märchen.

		» Ewwel semanda benim fikirleriming
baghtscheside gesijor idim.« Sie sprach mit leiser Stimme,
doch klar und mit dem schwingenden, silbernen Unterton, der dem
Türkischen im Munde türkischer Frauen einen so anziehenden Wohllaut
verleiht.

		»Es war einmal, und vor kurzem,« sagte sie, »da wandelte ich
wunschlos im Garten meiner Gedanken.«

		Lautlose Stille lag über dem Raum. Halideh hielt einen
Augenblick inne, wie als lausche sie dem Winde, der leise vor dem
Fenster sang.

		»Es war Abend in meinem Garten,« nahm sie ihre Worte wieder auf,
»und hinter den hohen Zypressen meiner Furcht stand die Sonne.
Schwarz hoben sie sich, still und ernst, vom schon goldgefärbten
Abendhimmel ab. Sie warfen lange, dunkle Schatten über meinen
Weg.

		»Und den Weg umsäumten, dunkelgrün und glänzend, kleine
Sträucher, in denen wie Granatäpfel die geschlossenen Träume meiner
Kindheit als farbige Früchte sich wiegten. Und wie ich ging,
neigten sich vor mir die hohen Blumen meiner Hoffart [bookmark: page361] und meines
Hochmutes. Goldengelb, und in hellem Blau standen sie auf ihren
schlanken Stengeln, im Rahmen blaßgrüner Blätter, und verneigten
sich grüßend. Ich winkte ihnen mit der Hand, denn ich liebte sie im
geheimen mehr als alle anderen.«

		Halideh hielt einen Atemzug lang inne und umfaßte mit dem Blick
ihre Zuhörer. Doch nur einer sah sie an, ein braunbärtiger Mann im
Fes. Irgendwie schien er ihr bekannt. Doch sein Auge sah sie nicht.
Weit und abwesend blickte es in unsichtbare Fernen, in den Garten
seiner eigenen Träume.

		Und Halideh fuhr fort:

		»Durchsichtig und wie gefüllt mit warmer Süße nickten in ihrem
Rankengewirr die Rosen meines Mitleids, gelb und rot und purpurn
und auch weiß. Ihre Köpfe waren wie müde zur Erde gebogen, müde und
schwer von der Hitze des Tages.«

		Die Stimme Halidehs war zu einem Flüstern gesunken und erfüllte
doch den ganzen Raum.

		»In den Gräsern zwischen den Blumen aber leuchteten leise und
zart die Gedanken meiner Liebe! meiner Liebe für die Eltern und die
Geschwister, meiner Liebe für die Armen, meiner Liebe für die
Menschen, für das Pferd, das ich ritt, für die Waffen, die ich
trug. Zahlreich waren die Blumen meiner Liebe, und sie leuchteten
in einem Glanz, der wie ein Schleier den ganzen Boden des Gartens
bedeckte. Sie aber neigten sich nicht. Still und unbeweglich sahen
sie mich an, und ihr Glanz war kühlend. Der Teppich ihrer Sterne
drängte bis auf den Weg, und umgab meine Füße, die weich und
lautlos darauf hinschritten ...

		»Und wie ich langsam und wunschlos ging, umgeben von meinen
Gedanken des Stolzes, hoch und farbig, hinter denen die Rosen
meines Mitleids in den Hecken glühten, der Weg umsäumt von den fahl
glänzenden Träumen meiner Kindheit, geleitet und wie beschützt von
den Blumen meiner Liebe zu meinen Füßen, im Schatten der Zypressen
meiner Furcht, – [bookmark: page362] da stand plötzlich vor mir, hoch und mit tausend
brennenden Blüten bedeckt, – der Baum meines Hasses.

		»Er beugte sich nicht. Seine dunklen Blätter bedeckten in
dichter Schwere seine Zweige, zwischen denen gelbrot und seltsam
große Blütenkelche standen, hart und unbiegsam.

		»Auf dem Baum lag voll das Licht der scheidenden Sonne.

		»Und ich verneigte mich.

		»Dann hob ich meine Arme beschwörend ...«

		Unvermittelt sprang Halideh auf, trat einen Schritt vor und
streckte beide Arme aus. Ein Zucken ging durch ihre Zuhörer, die
plötzlich wie erschreckt aufsahen. Aller Blicke lagen auf ihrem
Gesicht, voller Erwartung.

		»Beschwörend hob ich meine Arme, denn ich fühlte die Kraft
meines Hasses mich wie feuriges Blut durchrieseln, und ich blieb
stehen.«

		In ihre Stimme war ein seltsames Zischen gekommen, eine
unterdrückte, gebändigte Erregung.

		»Und mein Haß leuchtete auf, wie in einer Flamme, die
kerzengerade gen Himmel zeigte, so daß meine Augen geblendet den
Schatten zu Füßen des lodernden Flammenbaumes suchten.«

		Halideh ließ ihre Arme sinken und trat wieder einen Schritt
zurück.

		»Und dort fielen meine Blicke auf die Blumen meiner Liebe, der
Liebe für mein Land, für Anatolien. Ihre Sterne leuchteten klar und
hell, und ich sah ...«

		Sie sank plötzlich wieder in sich zusammen und umfaßte ihre
Knie.

		»... und ich sah,« flüsterte sie wie beschwörend, »daß die
Flamme, die den Baum meines Hasses umloderte, aus den stillen
Blumen meiner Liebe für Anatolien wuchs, die dicht und eng gedrängt
seinen Stamm umgaben.«

		Gebannt hingen die Blicke ihrer Zuhörer an ihren Lippen. Tiefes
Atmen erfüllte den Raum.

		Langsam blickte Halideh von einem zum andern. Dann [bookmark: page363] sagte sie mit
veränderter Stimme, als spräche sie zu sich selbst:

		»Im Garten murmelten leise die Wasser meiner Sehnsucht, die die
Blumen meiner Gedanken nährten. Sie netzen die Steine der Freiheit
und der Sicherheit aller, die Steine der Gerechtigkeit und des
Wohlstandes, die Kiesel der Sitte und des Fortschrittes, der
Ordnung und des Wissens.

		»Und das Murmeln der Wasser meiner Sehnsucht wuchs an und
erfüllte mein Ohr. Es gab meinem Herzen eine fremde, stolze
Kraft.

		»Die Sonne ging unter. Die Schatten der Bäume meiner Furcht
versanken, und die hohen Blumen der Hoffart und des Stolzes
verschwebten im Dunkel. Nur der Baum meines Hasses, umleuchtet von
den Flammen meiner Liebe für Anatolien loderte gen Himmel: ernst,
still, gerade, zwingend.«

		Sie brach plötzlich ab und schwieg.

		Dann stand sie langsam auf und blickte prüfend und hart von
einem der Männer zum andern, unbeweglich.

		»Für Anatolien, für uns, für euch, die ihr Türken seid, habe ich
gehungert und gedürstet, habe ich gekämpft.

		»Für Anatolien, für uns, für euch, die ihr Türken seid, habe ich
Schmerzen ertragen, Gefahren und Unbilden aller Art auf mich
genommen. Zwei Jahre hindurch. Für die Freiheit der Türkei vom Joch
der Fremden; für die Freiheit der Türken vom Joch veralteter,
erstickender, morscher, überlebter Einrichtungen.

		»Aus Liebe zu Anatolien, zu euch, die ihr Türken seid!

		»Und mich wollt ihr töten! Mich? Auf das Geheiß eines
Fremden?

		»Den Baum der Gedanken meines Hasses gegen alle und alles, was
uns erniedrigt, den wollt ihr fällen? Ihr Anatolier, ihr Türken!
Die brennenden Blumen meiner Liebe wollt ihr zertreten?«

		Sie kreuzte die Arme über der nackten Brust und sah starr vor
sich hin. – [bookmark: page364]

		Der Mann mit dem braunen Bart sprang plötzlich auf. Seine
träumerischen Augen brannten in einem dunklen Feuer.

		»Bei Gott und dem Propheten!« rief er so laut, daß alle
zusammenzuckten und ihn ansahen. »Bei Gott dem Barmherzigen, ihre
Worte sind die Worte einer Mutter. Sie spricht wahr, und sie
spricht die Sprache unserer Kindheit. Ich will an dieser Schmach
keinen Teil haben.«

		Er riß eine Decke in die Höhe.

		»Wer sie auch sei, sie ist meine Schwester«, und schnell auf
Halideh zutretend, legte er die Decke um ihre Schultern.

		Eine Sekunde lang kreuzten sich ihre Blicke. Plötzlich wußte
Halideh, wo sie ihn gesehen hatte.

		»Dere Köy ...?« sagte sie leise, fragend.

		»Dere Köy«, antwortete der Mann bestätigend.

		»Doch warum ...?«

		»In unserem Steine sah ich dein Bild. Ich bin Derwisch. Auch kam
ein Befehl. Fürchte dich nicht!«

		Während dieser kurzen Worte war Mehmed langsam auf sie
zugetreten und stand an seiner Seite. Laut und gemessen sagte
er:

		»Du vergißt, wo du bist, Sia Bey! Dies ist mein Haus, und dies
sind meine Gefangenen. Mich betören so leicht keine Märchen und
...«

		»Du hast uns hierhergerufen, über diese Gefangenen zu urteilen«,
unterbrach ihn kurz der mit Sia Angeredete. »Wir haben deine Worte
gehört und die Worte dieser Frau. Gut. So laß uns urteilen!«

		Er trat schnell an Mehmed vorbei auf die anderen zu, von denen
einige aufgestanden waren. Alle sprachen erregt untereinander.

		»Effendiler!« rief Sia laut. »Ihr habt gehört, was uns Mehmed
Bey gesagt hat. Und auch meine Worte werden euren Ohren nicht
entgangen sein. Ihr seid Türken wie ich. Vielleicht sind wir
anderer Meinung als die, die den schwarzen Kalpak tragen, über das,
was der Türkei nottut. Hier [bookmark: page365] aber sollen wir urteilen über Gefangene, die
unsere Brüder sind, unsere Schwester. Die Worte dieser Frau haben
an Verborgenes in meinem Herzen gerührt. Die verschütteten Quellen
der Kindheit hat sie aufsprudeln lassen. Wer von uns wollte die
Hand gegen sie erheben? Gegen sie, die aus Liebe haßt, die aus
Liebe ihr Geschlecht vergißt, deren Sehnsucht unsere Sehnsucht
ist?«

		Er blickte blitzenden Auges um sich. Alle Gesichter hatten sich
ihm zugewendet.

		»Und was meinst du, Sia Bey, das wir tun sollen? Sollen wir auch
den schwarzen Kalpak tragen?« fragte ein Mann in einem langen
grauen Rock, der ihm bis auf die Füße fiel. Ein dichter, schwarzer
Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichtes.

		»Wer spricht davon, Tschakir Bey? Willst du diese Leute töten,
weil ihre Art, die Türkei zu lieben, von der unseren abweicht?«

		»Und was soll mit ihnen geschehen«, fragte der andere weiter.
»Glaubst du der Sache des Kalifen zu dienen, wenn du dich auf die
Seite der Aufrührer und Abtrünnigen stellst?«

		»Woher kommt dir diese Weisheit, Tschakir Bey? Du irrst. Das tue
ich nicht. Aber auf der Seite von Mördern wirst du mich nie finden.
Und diese Leute zu töten, wäre Mord.«

		Tschakir wandte sich Mehmed zu.

		»Und du! Hast du nichts mehr zu sagen? Wes klagst du die
Gefangenen an?«

		»Das habe ich gesagt. Ihr alle habt es gehört. Das Märchen, mit
dem diese Verworfene euch zu betören sucht, bestätigt es nur: sie
sind Aufrührer gegen den Kalifen, Verräter am Sultan. Sie müssen
sterben«, antwortete der Tscherkesse heftig.

		»Wer seiner Meinung ist, der trete zu ihm«, rief Sia und ging
einen Schritt zur Seite. »Wer aber mir zustimmt, der komme zu mir!«
[bookmark: page366]

		In die Versammelten kam Bewegung. Sie riefen durcheinander. Die
Meisten wandten sich Sia zu.

		Nur ein alter, weißbärtiger Mann, der ruhig am Boden
sitzengeblieben war, rührte sich nicht.

		»Und du, Subhi? Gib uns deine Meinung«, hörte man Tschakir
rufen, der auf den Sitzenden zutrat.

		»Ja, hören wir, was Subhi denkt.«

		»Sprich, Subhi Bey!«

		»Deine Worte sind Weisheit!« riefen die anderen
durcheinander.

		Langsam trat Stille ein. Die Gruppen hatten sich verteilt und
standen um Sia und Mehmed geschart, dem sitzenden Subhi gegenüber.
Doch außer Tschakir hatten sich nur drei andere zu Mehmed gestellt.
Der Rest stand auf Sias Seite.

		Subhi blickte ruhig und wie unbeteiligt vor sich hin. In der
Hand hielt er das Mundstück seiner Wasserpfeife. Langsam hob er die
Spitze und zeigte auf die beiden Gruppen.

		»Ihr habt schon entschieden. Und ihr könnt mich Sia Bey
zugesellen. Was sollen wir weiter sprechen? Diese Leute aus
Anatolien haben nichts getan, das uns, die wir auch Anatolier sind,
gestattet, sie zu töten. Man sende sie zu denen zurück, die
gleichen Sinnes mit ihnen sind. Ob wir recht haben und der Kalif,
oder der Pascha mit dem schwarzen Kalpak, das wird Allah
entscheiden!«

		Niemand antwortete. Mehmed sah mit zusammengezogenen Brauen vor
sich hin. Sein Ziel, die Versammelten durch gemeinsames Handeln
unlöslich an sich zu fesseln, ließ sich nicht mehr erreichen, jetzt
wo auch Subhi Effendi, der Einflußreichste unter ihnen, sich gegen
ihn entschieden hatte. Endlich griff er in die Tasche seines
Rockes.

		Seine Brieftasche hervorholend, entfaltete er ein Blatt
Papier.

		»Ich beuge mich eurer Entscheidung. Ich werde nichts gegen die
Gefangenen unternehmen. Doch den Vorschlag Subhi Effendis
auszuführen, – dem vermag ich nicht zuzustimmen. [bookmark: page367] Vier unserer Freunde sind
in der Gewalt des Paschas. Und der Pascha ist Märchen nicht so
leicht zugänglich wie die Mehrzahl von uns. Sein Herz ist hart.
Hier schreibt man mir aus Der sa'adet«: – und er reichte das Blatt
Subhi hin – »daß wir meine Gefangenen so lange in Gewahrsam halten
sollen, bis sich das Schicksal Fethy Beys und seiner drei Freunde
entschieden hat. Sie sind vor das Kriegsgericht in Amasia gestellt
worden. Solange sie leben, werden auch diese Gefangenen leben.
Verurteilt man sie zum Tode, dann müssen auch diese hier
sterben.«

		Verwunderung, und zum Schluß Bestürzung zeigte sich auf den
Gesichtern der Gruppe um Sia Bey. Subhi, der den Brief langsam
gelesen hatte, ließ die Hand sinken.

		»Es ist, wie du sagst. Und was du sagst, ist nicht zu
widerlegen. Leben für Leben. Ein altes Gesetz. Doch vielleicht, daß
auch alte Gesetze veralten! Gott ist groß! Möge er uns in seiner
Barmherzigkeit zum Frieden führen.«

		Schweigend traten die Gruppen auseinander. Halideh war zu ihren
Mitgefangenen zurückgekehrt und hatte ihre Kleidung wieder
angelegt.

		Auf einen Befehl Mehmeds wurden sie in das Haus, das ihnen als
Gefängnis diente, zurückgeführt.

		Undurchdringlich lag die Nacht über Anatolien. Dunkel und
verborgen war die Zukunft. Halideh stand am Fenster und blickte in
die stille, nur undeutlich erkennbare Landschaft.

		So hatte Behaeddin seine Aufgabe erfüllt. Es war ihm gelungen,
die Sendboten des Großwesirs unschädlich zu machen. Er wenigstens
hatte Erfolg gehabt – und mit seinem Erfolg war ihr eigener
Mißerfolg in seltsamer Wechselwirkung verstrickt. Wenn man die von
ihm Gefangenen zum Tode verurteilte, mußte sie sterben! Wußte das
Behaeddin? Sie sah sein energisches Gesicht mit dem leicht
mädchenhaften, gütigen Lächeln vor sich. Es war besser, er wußte es
nicht. Der Gedanke konnte ihm die Freude an seinem Erfolge trüben.
Und sein Erfolg diente Anatolien, diente dem Siege. [bookmark: page368]

		Doch sie, Halideh, hatte ihre Aufgabe nicht erfüllt, hatte die
Pläne nicht abgeliefert. War es da nicht besser, zu sterben!

		Plötzlich ging hinter einer Kuppe im Osten der Sirius auf. Sein
glänzendes, grünliches Licht überstrahlte die anderen Sterne.
Langsam und stolz stieg er höher und höher.

		»Suria!« rief Halideh. »Suria! der Stern der Unverzagtheit.«

		Und ihre Gedanken flogen zurück zu Suria Bey und der Schlacht im
Pursaktale. Wer hatte mehr Recht, den Namen dieses Sternes zu
tragen, als der Major des 34. Regimentes? Mit Stolz dachte Halideh
an jene Tage zurück und an die stets gleichbleibende Ruhe jenes
einsamen Mannes, der heute das Regiment führte, ihr Regiment. Würde
sie ihn jemals wiedersehen? Ihn und Behaeddin?

		Dunkel lag die Nacht über Anatolien. Verborgen die Zukunft. Doch
der Stern der Unverzagtheit leuchtete höher und höher am Himmel, am
Himmel des Sonnenaufganges. [bookmark: page369]

	
		
		15. Die brennende Stadt

		Die glühende Hitze der letzten Tage des August lag auf der
grauen, steinigen Landschaft, die in harten Felshügeln sich
ostwärts von Emed erstreckt. Die Blätter der sommertrockenen Büsche
standen starr in dunklen Flecken zwischen den nackten Kalkblöcken.
Die heiße Luft zitterte über den Hängen, und die fernen Bergkämme
hoben sich blaugrau aus dem weißlichen Dunst des strahlenden
Himmels.

		Fahsli blickte schweigend in das lichtüberflutete, flache Tal,
das sich vor den Fenstern des Gefängnisses ausdehnte. Plötzlich
schien er zu erwachen.

		»Halideh, komm. Sieh, dort reiten Bewaffnete. Sie kommen näher.
Halideh! die Unseren!« Das letzte Wort schrie er fast, und zitternd
vor Aufregung griff er in die Holzstäbe des Fenstergitters.

		Halideh eilte zu ihm.

		Auf dem Wege, der am Fuße des abfallenden Geländes am
jenseitigen Talhang sich hinzog, wirbelte eine Staubwolke. Ihr
voran jagte ein Zug Reiter. Doch deren Bewegung war schon kein
Reiten mehr. Sie flogen über die Steine. Wie Bälle zusammengezogen
rasten die Tiere in dem eigentümlichen Schnellgalopp der
anatolischen Pferde dahin. Sie kamen näher. Kein Zweifel, es waren
Reiter der anatolischen Armee. Ihre schwarzen Kalpak schienen in
der Sonne zu leuchten. Doch fern waren sie, am Fuße des Hügels.
Fahsli rief, und rüttelte verzweifelt an dem Gitter. Der Posten vor
dem Hause hatte sich erhoben und blickte ebenfalls auf den Trupp
der fernen Reiter. [bookmark: page370]

		Hinter Halideh standen die beiden Soldaten.

		»Schnell!« rief sie sich umwendend. »Schnell. Hebt mich. Ich
will auf das Dach. Schnell!«

		Einen Augenblick blickten sie sie unverstehend an. Dann
begriffen sie. Wie ein Kind hoben sie Halideh in die Höhe, die mit
beiden Händen die Dachziegeln zur Seite riß, die prasselnd nach
außen abglitten. Sich am Sparren festhaltend, schwang sie sich
durch die Öffnung und stand frei. Ihre Jacke abstreifend, schwenkte
sie sie wie eine Flagge und schrie mit der ganzen Kraft ihrer
Lunge. Doch die Reiter im jagenden Galopp ihrer Tiere konnten sie
nicht hören. Sie strebten Emed zu, dessen erste Häuser hinter einer
Biegung lagen.

		Da krachte ein Schuß. Der Posten hatte auf Halideh angelegt, und
mehr um sie zu erschrecken, als sie zu treffen, geschossen.

		»Was schießt du! Willst du sterben! Die Unsern kommen, die
Unsern«, und sie winkte mit der Hand nach den Reitern im Tale.
Mechanisch wandte der Mann seinen Blick. Auch die anderen
Wachtposten waren herbeigeeilt und sahen verständnislos von Halideh
auf den bröckelnden Ziegeln des Daches zu dem Posten, der gefeuert
hatte.

		Da erreichte der Knall des Gewehrschusses die Gruppe der Reiter.
Einige zügelten ihre Pferde. Von neuem hob Halideh ihren Rock und
schwenkte ihn, rufend. Jetzt hielten auch die anderen. Jetzt bogen
sie ab, und ritten schneller und schneller den Hügel hinauf, dem
Hause der Gefangenen zu. Näher und näher kamen sie. Schon konnte
man ihre schweißbedeckten Pferde unterscheiden. Jetzt erreichte der
erste die Tenne, der zweite folgte, und plötzlich war der Platz mit
Reitern, mit Menschen und Tieren bedeckt, die wild durcheinander
riefen.

		Die Posten hatten das Weite gesucht. Nervige Fäuste donnerten
gegen die Tür, rissen an den Gittern der Fenster. Halideh war in
einem Hagel von Ziegeln bis an den Dachrand geglitten und hatte
sich zur Erde fallen lassen.

		»Was ist es? Wie kommt ihr hierher? Ich bin Halideh.« [bookmark: page371]

		Ein schlanker, tiefbraun gebräunter, junger Mann in Uniform trat
auf sie zu.

		»Mich sendet Behaeddin. Er wußte, daß ihr hier gefangen wärt.
Ich bin Suchdi Kemal, Adjutant des Obersten Suria vom 34. Regiment.
Er gab mich frei für diese Aufgabe. Wie geht es dir? Bist du
gesund?« Er sprach schnell und doch bestimmt, wie einer, der einen
Auftrag rasch erledigen will, weil andere, wichtigere Dinge ihn
rufen.

		»Wir sind alle gesund. Hier ist Fahsli Bey, hier Dschemal und
Ahmed«, Halideh zeigte auf ihre Gefährten, die durch die
herausgerissenen Fenstergitter ins Freie sprangen. »Doch wo kommt
ihr her? Was ist geschehen?« rief sie noch immer erstaunt und
verwirrt um sich blickend.

		»Die Schlacht ist im Gange. Seit drei Tagen greifen wir an. Kara
Hissar ist unser. Die Griechen weichen. Wir haben ihre Linien
durchbrochen. Die Schlacht ist im Gange. Doch noch haben wir nicht
gesiegt.«

		»Und meine Pläne? Hat Sadik sie nochmals senden können?«

		»Davon weiß ich nichts. Doch wir müssen weiter. Verlieren wir
keine Zeit. Könnt ihr reiten?«

		»Ob wir reiten können! Gebt uns Pferde. Wohin!«

		»Nach Smyrna. Doch erst zur Bahn. Die Unseren in den Bergen
erheben sich, den Griechen alle Rückzugswege abzuschneiden. Wir
wollen die Bahnlinie angreifen.«

		Wie betäubt blickte Halideh auf den vor ihr stehenden Offizier,
zu den durcheinander sprechenden Soldaten, zu den herumstehenden
Pferden. Soeben noch gefangen in den dunklen, stillen Räumen ihres
Gefängnisses, in das außer den Schritten der Posten kein Laut von
außen drang, jetzt mitten unter ihren Reitern. Und die Schlacht im
Gange! Der Sieg nahe, der Sieg!

		Sie strich sich über die Stirn und riß sich zusammen.

		»Ich danke dir. Doch davon später. Reiten wir. Im Dorfe finden
wir Pferde. Kommt.« [bookmark: page372]

		Eine halbe Stunde später lag das verlassene Emed hinter ihr.
Mehmed war verschwunden. Doch nicht wenige der Bewohner hatten sich
den Anatoliern angeschlossen. Verborgene Waffen waren zutage
gebracht, Pferde gefunden worden. Der Weg ging nach Süden, über die
Berge auf Gedis zu. In der Nacht erreichten sie die Höhen von
Uschak. Ein, zwei Stunden Halt, dann ging es weiter.

		Endlich lag die Bahnlinie vor ihnen. Ein Zug rollte schwerfällig
talwärts. Ohne Besinnen gab Halideh Befehl, ihn anzugreifen. Ein
Hagel von Geschossen prasselte auf ihn nieder. Wie in einem Schrei
sprang die Maschine vorwärts und riß die überfüllten Wagen mit
sich. Donnernd verschwand der Zug um eine Biegung. Ein naher Tunnel
verschluckte plötzlich jedes Geräusch. Schnell warf Halideh ihre
Leute aus und ließ die Tunnelwache angreifen. Doch die Stellung war
leer, die Besatzung geflohen.

		»Der Sieg, der Sieg ist im Gange!« rief es in Halideh. »Dank
Behaeddin bin ich dabei.« Doch ruhig gab sie ihre Befehle. Schienen
wurden aufgerissen. Felsblöcke über die Tunnelöffnung gerollt.

		Aus dem Dunkel kam ein Mann. Er führte ein Pferd am Zügel. In
der Hand trug er ein Gewehr.

		»Du bist der Führer?« sagte er, zu Halideh tretend.

		»Das bin ich. Was willst du? Wer bist du?«

		»Mich schickt Ibrahim, Demirdschi Ibrahim. Er bittet um
Hilfe!«

		Halideh wußte, daß der »eiserne« Ibrahim die ganze Zeit der
griechischen Besetzung den Eindringlingen die Stirn geboten und im
Mäander- und im Kayster Tale von den unwegsamen Bergen aus mit
einer Handvoll Leute die griechischen Abteilungen durch ständige
Angriffe beunruhigt hatte.

		»Wo ist er?«

		»Die Griechen fluten auf Denisli zurück. Sie verwüsten alles auf
ihrem Wege. Hier ist die Bahn. Hier fliehen sie ohne Aufenthalt.
Doch dort in den Tälern brennen sie jedes [bookmark: page373] Dorf nieder, morden alles
Lebendige, Menschen und Tiere, Männer, Frauen und Kinder, ja bis
auf die Bäume. Und Ibrahim ist allein. Komm und hilf ihm. Er hat
mich nach Norden gesandt, um Hilfe zu finden.«

		»Mit meinen Tieren kann ich nicht vor zwei Tagen in Denisli
sein. Das ist unmöglich. Sie brechen zusammen.«

		»Drei Stunden von hier sind frische Pferde, versteckt in den
Bergen. Ich führe euch. Hier ist das Siegel Ibrahims, daß du mir
vertrauen kannst«, und der Mann hielt Halideh einen Bogen Papier
hin.

		»Für dich bürgt dein Leben! Doch gib, später werde ich es lesen.
Ich folge dir.«

		Sie gab die nötigen Befehle. Am nächsten Abend war sie mit ihren
Reitern auf frischen Tieren in Bulladan, 80 Kilometer südlich. Hier
fand sie Nachricht von Ibrahim, daß er sie in den Bergen nördlich
von Nasli erwarte. Sechs Stunden darauf ritten sie weiter. An die
200 Reiter folgten ihr jetzt.

		Sengend und brennend wälzten sich die flüchtenden Scharen der
griechischen Mordbanden durch das blühende Mäandertal westwärts.
Was zerstört werden konnte, wurde zerstört, was ermordet werden
konnte, wurde ermordet. Doch zum Rauben blieb ihnen keine Zeit.
Hart drängte die türkische Truppe hinter dem fliehenden Heer.
Irgendwo war ein großer Sieg errungen worden. Niemand wußte
Näheres. Einige griechische Truppenteile hielten noch verzweifelt
im Gebirge stand und suchten den unwiderstehlichen Ansturm der so
verachteten Anatolier abzuwehren. Doch sie waren schon im Norden
und Süden überflügelt. Unaufhaltsam, methodisch und in voller
Ordnung drängten die Truppen des Paschas vorwärts.

		In den staubverbrannten Augen der anatolischen Soldaten glühte
das Fieber. So schnell sie auch eilten, so übermenschlich auch ihre
Anstrengungen waren, jedes Dorf, das sie erreichten, war verbrannt,
jeder Ort stand in Flammen. Die Leichen der Bewohner lagen auf den
Straßen, Männer, Frauen und [bookmark: page374] Kinder. Halbverkohlte Körper Verbrannter fanden
sich überall in den noch rauchenden Ruinen. Tränen liefen über die
braunen, zerfurchten Gesichter der Anatolier. Wut, Schrecken,
Rachedurst erfüllte ihre Herzen.

		Um so tiefer sie in die lachenden, fruchtbaren Ebenen des Hermes
und des Mäander hinabstiegen, desto paradiesischer wurde die
Landschaft. Wasser murmelte unter Bäumen. Grüne Flächen dehnten
sich. Die breiten Blätter der Feigenbäume rauschten im Winde. Weit
streckten sich die Rebengärten. Zypressen verdrängten die
heimischen Pappeln. Doch überall unter dem verschwenderischen
Reichtum einer gütigen Natur starrten die Trümmer der Häuser,
dunsteten die Leiber der mordgierig erschlagenen, wehrlosen
Bevölkerung, lag abgeschlachtet das Vieh.

		Als Halideh den kleinen Ort im Norden von Nasli erreichte, wo
Demirdschi Ibrahim sie erwarten wollte, fand sie ihn leer. Der
tapfere Bandenführer war ihr vorausgeeilt, eins der bedrohten
Dörfer vor der Vernichtung zu retten.

		Die griechischen Truppen waren in den breiteren Tälern zu
größeren Verbänden zusammengestoßen, und ihr Zerstörungswerk wurde
jetzt ganz systematisch betrieben. Sie umringten jeden Ort, zwangen
die Einwohner in die Häuser. Benzin wurde von Panzerwagen und
Kraftwagen in die Straßen gesprengt und angezündet. Schnell standen
die Orte in lodernden Flammen. Das ausgetrocknete Holz der Häuser
fing sofort Feuer. Und die ringsum aufgestellten griechischen
Truppen schossen jeden nieder, der, von den Flammen seines
brennenden Hauses getrieben, sich ins Freie zu retten suchte. So
bezeichneten rauchende Trümmerhaufen den Weg des fliehenden
griechischen Heeres, dem jetzt alle Kunst der Engländer nicht mehr
zu helfen vermochte.

		Wo immer sie konnte, warf sich Halideh mit ihrer kleinen Truppe
den Griechen entgegen. Die verbrauchte Munition ersetzte der Feind
aus den Kästen, die die Aufschrift: »LONDON« trugen. Jeden
Griechen, der in ihre Hand fiel, ließ [bookmark: page375] sie erschießen. Die Leichen der
in den Ortschaften Ermordeten waren Schuldbeweise, die keine
Verteidigung mehr zuließen.

		Mitten in einem Gefecht mit einer der fliehenden Banden,
erreichte sie die Nachricht, daß eine größere Zahl der Feinde einen
etwa zwei Stunden entfernten Ort angriffen und ihn schon umzingelt
hätte.

		Schnell raffte sie die Hälfte ihrer Leute zusammen und jagte
davon, Hilfe zu bringen. Überrascht stoben die feigen Mordbrenner
auseinander, als Halideh plötzlich in ihrem Rücken erschien. Doch
zur Hälfte hatten sie schon ihr Werk getan. Tote Männer und Frauen
lagen auf den Hauptstraßen des Ortes. Leichen von Kindern mit
zerschmettertem Schädel krampften die Hände in den Staub. Doch hier
hatte man noch systematischer gewütet. Gekreuzigte, nackte Frauen
und Mädchen hingen leblos an den Türpfosten der Häuser, verrenkten
ihre blutbefleckten Glieder oder zerrissen im Irrsinn ihrer
Schmerzen die Luft mit lautem Schreien. Schon flammten da und dort
einzelne Häuser. Bäume lagen gefällt in den Gärten, und das schon
halbfertige Werk der Zerstörung wartete nur auf die Taufe mit
Benzin, um dem schmutzigen Lorbeer des feigen Hellenentums ein
weiteres Blatt anzufügen.

		Durch den Ort hindurchjagend, besetzte Halideh den Ausgang. Doch
die Überzahl hier war zu groß. Bluttrunken überschütteten sie die
Griechen mit einem Hagel von Geschossen. Nur mit Mühe behauptete
sich Halideh. Enger schloß sich wieder der Kreis der einen
Augenblick überraschten, nach Zerstörung lechzenden Räuberbanden.
Schon begann den Leuten Halidehs die Munition auszugehen. Da nahte
Hilfe. Im Osten fielen Schüsse. Maschinengewehre tackten. Der Druck
gegen die dünnen Linien, die Halideh hielt, wurde schwächer. Im
Norden und Süden des Tales drängten fliehende griechische Haufen in
immer dichteren Mengen nach Westen. Anatolische Soldaten eilten von
Osten herbei und verstärkten die Feuerlinie Halidehs. Selbst zur
Straße zurückkehrend, warf sie jeden Mann, der kam, auf ihren
linken Flügel, dem [bookmark: page376] nächsten Hügelvorsprung zu, um den fliehenden
Feind nochmals zu fassen. Immer weiter erstreckte sich das Feuern.
Doch das der Griechen wurde schwächer. Mit dem Glase gewahrte
Halideh, wie der Feind sich auflöste und in regellosen Haufen sich
zur Flucht wandte.

		Aufatmend, wenn auch schweißbedeckt und schmutzig, ging sie die
Straße zurück. Türkische Soldaten mühten sich um die Verletzten und
Verwundeten. Die gekreuzigten Frauen waren aus ihrer schrecklichen
Lage befreit und lagen wimmernd und ächzend am Boden.

		An der Weggabelung, wo Halideh sich zuerst aufgestellt hatte,
fand sie Suchdi Kemal auf der Erde liegend. Er hatte etwas weiter
nach vorn, hinter einer Mauer, ein Maschinengewehr in Stellung
gebracht und beobachtete mit dem Glase in der Hand das
Schußfeld.

		Halideh trat auf ihn zu.

		»Wo hast du das her?« fragte sie mit der Hand auf das Geschütz
zeigend, das jeden fliehenden Haufen der Griechen, der in Sicht
kam, erbarmungslos unter Feuer nahm.

		Suchdi Kemal blickte auf. Staubkrusten bedeckten sein Gesicht.
Ein Streifschuß an der Stirn hatte ihn verletzt, und das geronnene
Blut bildete einen schwarzbraunen Streifen bis zum Kinn.

		»Das Maschinengewehr? Suria Bey hat es mir gesandt. Es ist sein
Regiment, das uns zu Hilfe kam.«

		»Suria?! Wo ist er? Kann ich ihn erreichen?« rief Halideh
erfreut.

		»Ich weiß nicht, wo er ist. Am Dorfeingang im Osten steht ein
Posten; der besorgt die Verbindung«, antwortete der Liegende.

		»Ich will sehen, ihn zu finden. Achte auf den linken Flügel, und
daß er nicht zu weit vorgeht.« Damit wandte sich Halideh und eilte
dem Dorfeingang zu.

		»Dort unter jenen Bäumen findest du den Oberst«, beantwortete
der Posten ihre Frage, und deutete auf eine, vielleicht [bookmark: page377] zwei Kilometer
entfernte Baumgruppe in halber Höhe des Hügels.

		Halideh suchte und fand ihr Pferd und ritt auf die Stelle zu.
Schon strömten geschlossene türkische Abteilungen in den Ort und
setzten die Verfolgung unermüdlich fort.

		Überrascht, erfreut sprang Suria auf, als Halideh sich bei ihm
meldete.

		»Du hier?« rief er und küßte sie zum Willkommen auf beide
Wangen. »Du hier! Welche Freude!«

		»Und diesmal hast du mir Maschinengewehre zur Unterstützung
gebracht«, lachte sie. »Und es ist Tag, und wir haben gesiegt. Oh,
Suria, wie wahr sprachst du damals! Smyrna und der Sieg! Smyrna
halten wir in unserer Hand. Doch um welchen Preis!« und sie zeigte
mit der Hand in die Runde, wo überall der Rauch brennender
Ortschaften in die blaue Luft stieg.

		»Ins Meer werden wir diese Mordbrenner und Räuberbanden werfen,
was davon übrigbleibt«, antwortete der Oberst grimmig. »An mir soll
es nicht liegen, wenn einer entkommt! Dieses Gesindel!«

		»Doch was ist geschehen, Bey? Ich weiß nicht. Wo kommst du
her?«

		»Wir nahmen Afiun. Karahissar ...«

		»Die uneinnehmbaren Stellungen! Die Stellungen, fester als
Verdun?« rief Halideh. »So hat der Pascha die Pläne erhalten?«

		»Pläne! Welche Pläne?« fragte Suria verwundert.

		»Meine Pläne. Die Pläne, die Sadik photographierte, und die ich
bringen wollte, als man mich verriet. Ich hoffte stets, Sadik würde
Abzüge davon senden, wußte doch Behaeddin davon.«

		»Nein, davon weiß ich nichts. Ich weiß nur, daß wir Karahissar
nehmen mußten. Und als wir es genommen hatten, plötzlich wie ein
Sandsturm eine Karawane, da ging es vorwärts. Und bei Dumlu Punar
schloffen wir den Hauptteil [bookmark: page378] der griechischen Armeen ein und nahmen ihn
gefangen. Der Rest ...! Der Rest ...! Der Rest läuft jetzt in
blinder Flucht zum Meer. Und du, Halideh, was tust du hier?«

		»Suchdi Kemal befreite mich. Er ist dort im Dorf. Ich eilte an
die Bahnlinie, um die griechischen Transporte zu stören. Doch sie
waren schon auf der Flucht. Demirdschi Ibrahim bat mich um Hilfe.
So kam ich hierher. Einigen der unseren werde ich das Leben
gerettet haben. Viel konnte ich nicht tun.«

		»Viel hast du getan, sehr viel. Deinen unermüdlichen Angriffen
haben wir es zu danken, daß wir ohne ernstlichen Widerstand so
schnell vorwärts kamen. Doch wir wollen auch hier nicht Rast
machen. Ich befehlige eine Brigade. Die Regimenter sind nicht ganz
vollzählig. Der Feind – wenn man dieses feige Gesindel noch als
Feind bezeichnen soll – ist es aber noch weniger. Ich will mich an
seine Fersen heften und gleichzeitig mit den Griechen in Smyrna
einziehen. Denn erst Smyrna ist der Sieg, ist der Friede. Schließe
dich mir an. Ich gebe dir das erste Bataillon des 34. Regimentes.
Sein Major ist gefallen. Es muß in einer halben Stunde hier
eintreffen.«

		»Ich danke dir, Bey. Ich danke dir.«

		»In vier Tagen, wenn möglich in drei, will ich in Smyrna sein«,
gab Suria zur Antwort. »Jeder Tag, jede Stunde früher rettet
Hunderte, vielleicht Tausende der Unseren.«

		»Und soll Tausenden dieser Griechen zum Verderben werden«, sagte
Halideh. »Ich werde das Bataillon im Dorf erwarten.«

		»Tue das. Dort marschiert schon das dritte. Das erste
folgt.«

		Halideh schwang sich auf ihr Pferd und ritt zurück in den
halbverwüsteten Ort. –

		In der Nacht des dritten Tages trafen die Truppen auf den Höhen
des Pagusberges «in. Als die Sonne aufging, lag Smyrna zu ihren
Füßen, lang hingestreckt an der tiefen, [bookmark: page379] breiten Bucht. Ausgerichtet
hintereinander ankerten dort die fremden Kriegsschiffe in langen
Reihen. Die Engländer und die Franzosen, die Italiener und die
Amerikaner. Zwischen und hinter ihnen strebten Fahrzeuge aller Art
dem freien Ausgange des Golfes zu, auf denen die kläglichen Trümmer
des von England so blendend ausgerüsteten griechischen Heeres das
Weite suchten. Und mit ihnen floh, was nur immer von der
griechischen Bevölkerung fliehen konnte. Die Nachrichten von dem
Wüten der Griechen auf ihrem Rückzuge waren schon bis in die Stadt
gedrungen. Panische Furcht hatte die Bevölkerung gefaßt, daß die
anrückenden, anatolischen Truppen sie entgelten lassen würden, was
sie auf ihrem Vormarsch hatten sehen müssen. So suchte alles, was
irgend konnte, sich zu retten, und wenn es in offenen Ruderbooten
geschehen mußte.

		Im Vertrauen auf ihre mächtigen Flotten blieben die fremden
Kolonien, die Engländer, Franzosen und Italiener, in der Stadt. An
sie Hand zu legen, würden sich diese anatolischen Banden wohl
hüten! Ein einziger Schuß der großen Geschütze der Kriegsschiffe
würde genügen, ganze Stadtteile in Trümmer zu legen. Wenn diese
Anatolier es auf einen Kampf ankommen lassen wollten, so würde kein
Stein Smyrnas auf dem andern bleiben, und die Frucht ihres Sieges
würde in ihrer Hand verdorren und zu Asche werden. Daher
betrachteten die Angehörigen der Ententestaaten den Auszug der
griechischen Bevölkerung mit Gefühlen, in die eine gewisse
Schadenfreude sich mischte, sogar eine gewisse Genugtuung, ging
doch mit den Griechen die Hauptkonkurrenz außer Landes.

		Doch die Kriegsschiffe blieben stumm. Grau und verschlossen
lagen sie auf den blauen Wassern des Golfes.

		Die Regimenter Surias machten sich zum Einmarsch fertig. Still
und schweigend lag die Stadt zu ihren Füßen. Die Bataillone
ordneten sich und setzten sich in Bewegung. Suria ritt an der
Spitze, das braune Gesicht unbeweglich unter dem schwarzen Kalpak.
Er ritt ein weißes Pferd, das trotz der [bookmark: page380] Anstrengungen der letzten
Gewaltmärsche stolz, als sei es der Bedeutung des Tages bewußt, den
feinen Kopf hob, des Tages, an dem die Türken, die verachteten
anatolischen Banden wieder von Smyrna Besitz ergriffen, der ganzen
Welt zum Trotz.

		Die Regimenter erreichten die Stadt und betraten die Straßen,
die durch das armenische und griechische Viertel zum Kai und zum
Basar führten. Wenige Menschen nur waren zu sehen. Die griechischen
Behörden waren geflohen, wie alle anderen.

		Warm lag die Septembersonne auf der Stadt, und erfrischend kam
der Wind vom Meere, das die meisten der Anatolier zum ersten Male
sahen.

		Gleichmäßigen Schrittes zogen die Regimenter dahin. Furchtsame
Blicke folgten ihnen aus den Fenstern der Häuser, deren Vorhänge
zugezogen waren.

		Plötzlich fiel ein Schatten vor dem Pferde Surias über die
Straße. Das Tier bäumte sich. Ein Krachen zerriß die Luft, und der
Schimmel brach zusammen, von einer aus einem Fenster geschleuderten
Bombe zerrissen. Im Fallen war der Oberst aus dem Sattel geglitten
und stand neben dem in Todeszuckungen um sich schlagenden
Pferde.

		Keine Muskel in seinem Bronzegesicht zuckte. Er hob die Hand und
die Regimenter hielten.

		Halideh, die an der Spitze ihres Bataillons hinter dem Oberst
und seinem Stabe ritt, hatte den Vorgang gesehen, rief einige
Befehle und galoppierte herbei. Aus dem Sattel springend, bot sie
dem Oberst ihr Tier an, das Suria ohne ein Wort zu sagen, bestieg.
Das Zeichen zum Weitermarschieren gebend, ritt er an. Da
explodierte eine zweite Bombe fast unter dem Pferde, das es in
Stücke riß. Suria fiel zu Boden, doch sprang er sofort auf, auch
diesmal unverletzt. Einige Schritte von ihm entfernt, lag Halideh
auf der Erde. Blut floß ihr aus einer Brustwunde. Der rechte Arm
lag hinter ihr wie gebrochen. Das Gesicht war aschfahl und die
Augen geschlossen. Ihr einfacher Kalpak lag neben ihr. [bookmark: page381]

		Die auf Halidehs Befehl voreilenden Soldaten stutzten. Niemand
wußte, aus welchem Fenster, ja aus welchem der toten, stillen
Häuser die Bomben geworfen worden waren. Weiß und hell lag die
verlassene, armenische Straße im heißen Licht der Morgensonne.

		Von hinten dröhnte noch der Marschschritt der Bataillone und
verebbte plötzlich im Rufen hastiger Kommandos.

		Wie unberührt von dem allen trat Suria auf die regungslos
liegende Gestalt Halidehs zu und beugte sich nieder. Einen
Augenblick sah er sie an. Dann küßte er sie auf die Stirn. Seinen
eigenen, goldgeschmückten Kalpak mit dem Oberstenabzeichen
abnehmend, drückte er ihn der Bewegungslosen auf den Kopf. Dann
griff er nach dem staubbeschmutzten, schwarzen Halidehs und setzte
ihn auf.

		Die ersten Glieder des ersten Bataillons, die den Bewegungen des
Obersten mit den Blicken gefolgt waren, brachen plötzlich in ein
donnerndes Beifallrufen aus, das sich wie eine Welle brausend nach
hinten fortpflanzte, wo man nichts von dem Vorgang gesehen haben
konnte.

		Ein drittes Pferd, das des Adjutanten, stand bereit. Suria stieg
zum dritten Male in den Sattel. Doch er hatte noch nicht die Zügel
gesammelt, als eine dritte Bombe, hart neben ihm, zur Erde fiel.
Schwerverwundet sank er vom Rücken des unverletzt gebliebenen
Tieres [bookmark: text3]F3.

		Diesmal hatte einer der Soldaten das Fenster gesehen, aus dem
der Wurf geschehen war. Die schon bereitstehende Gruppe Halidehs
sprang vorwärts, auf das Haus zu, das man ihr bezeichnete.
Splitternd brach die Tür in Trümmer. Ein zweiter Zug besetzte die
gegenüberliegende Straßenseite, das Gewehr im Anschlag. Doch
niemand zeigte sich in den dunklen Öffnungen der Fenster.

		Sanitätssoldaten eilten herbei und verbanden den Oberst und
Halideh. [bookmark: page382]

		Der Oberstleutnant des Regimentes setzte sich an die Spitze und
hob den Arm zweimal. Der Befehl lief nach hinten, und von neuem kam
Bewegung in die Truppe. Dröhnend marschierte sie durch die tote
Straße. Kein Mensch war zu sehen.

		Auch das Haus, das die Soldaten nach dem Bombenwerfer
durchsuchten, war leer. Die Mauern der dahinterliegenden Gärten
waren nicht hoch. Nichts war leichter, als über sie ungesehen zu
entkommen.

		Von anderen Seiten und durch andere Straßen waren andere
Regimenter in die Stadt eingerückt, begeistert von der türkischen
Bevölkerung empfangen. Smyrna war in den Händen der Anatolier. Die
Griechen ins Meer geworfen.

		Doch über den weit hin sich erstreckenden griechischen und
armenischen Stadtvierteln lag die Stille der Furcht. Eiligen
Schrittes gingen die wenigen der Zurückgebliebenen, die sich aus
den Häusern wagten, über die Straßen, ängstliche Blicke um sich
werfend. Doch bald erschienen türkische Patrouillen. Gemessen und
langsam gingen sie ihres Weges und besetzten die ihnen zugewiesenen
Stellen.

		Unten am Meeresufer, auf dem kilometerlangen Kai drängten sich
die Menschen, um auf die in der Bucht liegenden Schiffe zu
gelangen. Gleichgültigen Auges betrachteten die türkischen Posten
das verzweifelte Getümmel einer wie sinnlos gewordenen, in fremden
Zungen durcheinander schreienden Bevölkerung.

		Im Westen der Bucht, hinter der Halbinsel von Kara Burnu ging
die Sonne zur Rüste. Goldstaub umflimmerte die Zacken der Berge des
Bos Dagh. Es wurde dunkel. Die Lichter der Kriegsschiffe flammten
auf. Boote mit hastig und hoch sprechenden Menschen glitten über
die schwarzen Wellen des Golfes. Langsam nur wurde es stiller am
Kai von Smyrna. Schweigen herrschte in den meisten Straßen. Doch
bald hier, bald da gellte ein Schrei auf. Ein Rufen erscholl.
Flüchtige Schritte glitten eilig durch die Dunkelheit. Die
Unterwelt Smyrnas erwachte und machte sich an die Arbeit. [bookmark: page383]

		Doch die Patrouillen türkischer Soldaten wachten. Rücksichtslos
nahmen sie alles Verdächtige fest. Plötzlich zerriß ein dumpfes
Krachen die Luft, dem tiefe, beängstigende Stille folgte. Langsam
glühte ein roter Schein auf, fern im Innern der Stadt, dort, wo die
armenischen Häuser am dichtesten standen. Flammen sprangen auf und
griffen reißend um sich. An ein Löschen war bei der Verwirrung, die
in der Stadt noch immer herrschte, nicht zu denken. Soldaten,
übermüdet, erschöpft von Anstrengungen, griffen ein. In harter,
rücksichtsloser Arbeit wurde um den Brandherd alles niedergerissen,
das Feuer beschränkt. Doch kaum war der Brand an einer Stelle
eingedämmt, als jenseits des abgetrennten Platzes eine neue
Explosion erfolgte, neue Flammen aufsprangen, neue Brände entfacht
wurden. An zehn, an zwanzig Stellen brannte es.

		So verging die Nacht. Der anbrechende Tag zeigte die Stadt mit
dichten, schwarzen Rauchwolken überlagert. Immer mehr Menschen
drängten sich am Kai und in den dahinterliegenden Straßen zusammen.
Immer mehr von ihnen drängte, bepackt mit Hausrat aller Art, mit
schreienden, übermüdeten Kindern zum Ufer der Bucht.
Schreckensnachrichten flogen von Mund zu Mund. Die Türken wollten
ganz Smyrna niederbrennen. Von außen sollte die Stadt angezündet
werden, und das fortfressende Feuer sollte die Bevölkerung an dem
Kai zusammentreiben, bis der Brand die letzte Häuserreihe am Ufer
erreicht haben werde. So würde man sie alle ins Meer zwingen. Als
Rache für die Verwüstungen der griechischen Armeen im Innern sollte
ganz Smyrna vernichtet werden und seine Einwohner im Meer
ersäuft.

		Geschäftige Gestalten eilten durch die übernächtige Menge und
verbreiteten flüsternd Einzelheiten von Greueltaten, die sie
gesehen, Gerüchte, die sie gehört hatten. Hunger und Durst machten
sich fühlbar.

		Die Schiffe im Hafen waren verschwunden, in der Nacht, im
Morgengrauen davongefahren. Die Konsulate hatten ihre [bookmark: page384] Schutzangehörigen
»für eine Nacht« an Bord kommen lassen! Jetzt schwammen sie weit
draußen auf dem weißblauen Meere. Nur die grauen Leiber der
Kriegsschiffe lagen unbeweglich und stumm vor ihren Ankern.

		Die türkischen Behörden machten verzweifelte Anstrengungen, der
Brände Herr zu werden, die immer erneut, wie fressende Geschwüre am
Leibe eines Kranken, in der Stadt ausbrachen. Ganze Straßenzüge
wurden niedergelegt. Doch neue Explosionen erfolgten, Explosionen,
die das geübte Ohr ohne weiteres auf versteckte Munitionslager
zurückführen mußte. Man beschloß, die verdächtigen Stadtteile der
Armenier, wo alle Brände zuerst sich entfacht hatten, zu
durchsuchen, die Männer gefangenzunehmen und abzuführen.

		Die Furcht und der Schrecken der zurückgebliebenen griechischen
und fremden Bevölkerung stieg. Ziellos wogten die Massen
durcheinander. Endlich setzten sich einige in Bewegung, der breiten
Straße, die den Golf im Osten und Norden entlang läuft, folgend,
nach dem der Stadt gegenüber liegenden Ufer, dem Vorort Karschy
Jaka, zu. Andere schlossen sich an. Eine Völkerwanderung begann.
Tausende, Zehntausende setzten sich in Bewegung. Frauen trugen ihre
Kinder, Männer keuchten unter der Last zu schwerer Koffer. Die
wenigen Gefährte waren überladen. Glücklich der, der zu ungeheurem
Preise einen Platz auf irgendeinem Wagen gefunden hatte.

		So begann der Auszug der Smyrnioten nach Karschy Jaka, nach
Kordelio, wo in den Tagen des Glanzes der griechischen Waffen – mit
der Aufschrift »LONDON« – der König der Hellenen kurze Zeit
Aufenthalt genommen hatte.

		Behaeddin war mit seinen Truppen im nördlichen, im Hermestale,
vorgerückt und über die Berge von Magnesia in die fruchtbaren
Gärten, östlich von Smyrna, hinabgestiegen. Er erhielt Befehl, die
am Meeresufer hinführende Straße nach der Landseite zu sperren und
das ungeordnete Abströmen der Menge in das Innere der Ebene zu
verhindern. So ließ er [bookmark: page385] die ganze, an die fünf Kilometer lange Straße
von seinen Soldaten besetzen.

		In dichter und dichter werdendem Zuge strömte die Menge aus der
brennenden Stadt. Zu erschöpft zum Sprechen, wälzten sich die mit
Schweiß und Staub bedeckten Menschen, hungrig und durstig, nach
Norden an den Fuß kahler Felshügel, um weiter zu wandern, links das
glitzernde, erbarmungslose Meer, rechts die nackten, harten,
gleichgültigen Felshänge des Gebirges.

		So zogen die ruhmredigen Sieger von gestern, von allen im Stich
gelassen, an den Augen der anatolischen Soldaten vorüber. Und wie
ihnen zum Hohne glänzten die gewaltigen Geschütze auf den flachen
Leibern der still und grau im Golf liegenden fremden Kriegsschiffe,
stumm und wie geduckt unter dem Willen eines Stärkeren.

		Langsam bahnte der Kraftwagen Behaeddins sich seinen Weg durch
die Flut der griechischen Flüchtlinge. Ein neuer Abend senkte sich
über die Stadt, die sich weiß und glänzend, wie ein silberner
Filigranschleier an den Fuß des ruinengekrönten Pagushügels
schmiegt, weit hingestreckt, durchsichtig, wie ein Hauch auf dem
Untergrunde grüner Gärten und grauen Gesteins.

		Doch über den weißen Gebäuden unten am Meer, wo die Häuser der
reichen Griechen und Armenier sich drängten, raste jetzt die Flamme
und wütete der Brand. Eine neue Nacht des Schreckens, furchtbarer
noch als die vorhergehende, bereitete sich vor.

		Behaeddin blickte mit übermüdeten Augen auf die stumm um seinen
Wagen wogende Menge. Furchtsame Blicke flogen zu ihm hinüber.
Staubdicke Luft schwebte in dichtem Schleier über der Straße. Vom
nahen Meere, dessen Wellen kaum einen Steinwurf entfernt zwischen
den Ufersteinen spielten, kam der Abendwind, kühlend und frisch,
das einzige Labsal dieser für den Übermut, die Habgier und die
Feigheit anderer büßenden Menschen, dieser Menschen, die selbst dem
Übermut, [bookmark: page386]
der Habgier und der Feigheit hohe Altäre gebaut hatten, dachte
Behaeddin. Altäre, die jetzt dort drüben in Flammen aufgehen?

		Langsam fuhr der Wagen. Plötzlich fiel der Blick Behaeddins auf
das Gesicht eines Mannes, das ihm bekannt erschien. Einen
Augenblick suchte er in seiner Erinnerung. Wo hatte er diese
breiten Backenknochen, die eng beieinanderstehenden Augen schon
gesehen? Dieses flache, gierige Gesicht? Psalty, der Grieche aus
der Pavilion-Bar in Konstantinopel.

		Er rief dem Fahrer einen Befehl zu, und der Wagen hielt. Auf
seinen Wink eilte einer der die Straße bewachenden Soldaten auf ihn
zu.

		»Verhafte diesen Mann.« Und Behaeddin zeigte auf Psalty, der
eingeengt in der Menge seinen Weg suchte. »Sende ihn mir sofort in
den Konak. Man soll dort sein Eintreffen sofort Wechbi Bey melden.
Hier, nimm diesen Befehl«, und Behaeddin schrieb einige Worte auf
ein Blatt Papier, das er dem Manne gab.

		Der Soldat drängte sich durch die Menge, auf Psalty zu. Der
Wagen fuhr wieder an, und Behaeddin sah noch, wie der Mann die Hand
auf Psaltys Schulter legte und ihn anhielt.

		Langsam nur kam Behaeddin vorwärts, und es war schon ganz
dunkel, als er endlich den langen Kai erreichte, wo sich noch immer
Menschen drängten, die bepackt mit irgendwelchen hastig
zusammengerafften Habseligkeiten der rettenden Straße am Meere hin
zustrebten. Denn jetzt brannte das ganze griechische und armenische
Viertel. Wohl an die drei, vier Kilometer breit stand die Stadt in
Flammen. Das Feuer wälzte sich unaufhaltsam, gierig, brausend dem
Meere zu, das weithin in düsterer Glut zu zittern schien.

		Endlich erreichte der Wagen Behaeddins den Konak. Das
Regierungsgebäude, durch die ganze Breite des Basar von dem
brennenden Stadtteil im Osten getrennt, mitten im türkischen
Viertel gelegen, war soweit unversehrt geblieben. Dichte
Menschenmassen drängten sich in den Anlagen zwischen dem Konak und
dem Meer. [bookmark: page387]

		Hier hatte die türkische Bevölkerung ihren Mittelpunkt, die, so
lange durch die griechische Besetzung unterdrückt, jetzt befreit
aufatmete.

		Durch eine offene, gewölbte Durchfahrt gelangte der Wagen
Behaeddins auf den Innenhof des Gebäudes, wo zahlreiche elektrische
Lampen brannten. Soldaten und Offiziere drängten durcheinander.
Behaeddin stattete seine verschiedenen Meldungen ab und suchte dann
nach dem Büro Wechbi Beys, der das Nachrichtenwesen leitete und
sein Freund war. Er fand ihn in einem großen Raume des weitläufigen
Gebäudes inmitten einer Anzahl von Offizieren, die an großen
Tischen arbeiteten.

		»Ich habe einen Griechen verhaften lassen, einen gewissen
Psalty«, sagte Behaeddin zu Wechbi nach kurzer Begrüßung. »Die
Einlieferung sollte dir sofort gemeldet werden. Doch ich will den
Mann selbst verhören, da er nicht weiß, daß ich ihn kenne.«

		»Und wo willst du warten, Behaeddin?«

		»Auf dem Gang vor der Türe. Ich werde den Posten verständigen.
In einer Stunde, einer halben Stunde wird der Mann eintreffen,
denke ich.«

		»Sobald ich die Meldung habe, gebe ich dir Nachricht.«

		Behaeddin ging zur Tür hinaus, wo er sich einen Stuhl geben
ließ. Platz nehmend, zündete er sich eine Zigarette an und wartete
in der Menge der hin und her eilenden Ordonnanzen, Offiziere und
Soldaten auf Psalty, den Freund der Tänzerin, die Osman agha unter
den Kesseln der »Gül Dschemal«, der »rosengleichen Schönheit«,
verbrannt hatte.

		Als Psalty die Hand des Soldaten auf seiner Schulter gefühlt
hatte, war er erschrocken zusammengezuckt. Er fühlte, wie sein
Gesicht unter der Schweiß- und Staubkruste, die es bedeckte, bleich
geworden war.

		»Was soll das? Was willst du?« hatte er auf Griechisch
gefragt.

		Doch der Anatolier verstand kein Griechisch. [bookmark: page388]

		»Geh!« hatte er kurz auf Türkisch geantwortet, »geh« und Psalty
vorwärts getrieben. Andere Soldaten hatten ihn in Empfang genommen,
und der Grieche mußte den weiten Weg zurück in die Stadt
antreten.

		Seit Tagen suchte er nach einem sicheren Versteck für die
gestohlenen Steine. Aus Furcht, beraubt zu werden, hatte er nicht
gewagt, mit den griechischen Soldaten zu flüchten. Als die
Zivilbevölkerung die letzten Schiffe beim Einzug der Griechen
stürmte, hatte Psalty seine Schätze in einem von ihm in Besitz
genommenen, verlassenen Hause untergebracht. Doch ganz in seiner
Nähe brachen die ersten Brände aus. Nur mit Mühe gelang es Psalty,
durch die dunklen Gärten und Gassen zu entkommen. Dann hatte er in
einem englischen Hause Aufnahme gefunden, aber bald war es mit
anderen Hilfe- und Obdachsuchenden überfüllt, so daß Psalty die von
ihm in einem Schrank versteckten Steine wieder an sich nahm. Wenn
jemand sie zufällig gefunden hätte, wäre es ihm leicht gewesen, in
dem ständigen Kommen und Gehen der vielen, verstörten Menschen zu
verschwinden. Jetzt trug er sie, flach eingenäht, um den Leib.

		Während er in der Dunkelheit, von zwei Soldaten bewacht, in die
Stadt zurückgeführt wurde, zerbrach er sich vergeblich den Kopf,
weshalb man ihn, gerade ihn, verhaftet habe. Er kannte Behaeddin
nicht und hatte auch auf das Halten des Kraftwagens nicht geachtet,
im Streben, so schnell wie möglich Karschky Jaka zu erreichen. Wie
konnten die Türken wissen, daß er mit dem griechischen
Nachrichtenwesen in Verbindung gestanden hatte? Und selbst dann,
welchen Vorwurf konnte man ihm daraus machen? Er war Grieche. Er
hatte eine Abteilung des Nachrichtenwesens, der Spionage, geleitet.
Was war dabei? Es war das eine Aufgabe, eine Pflicht, wie eine
andere. Es mußte irgendein Irrtum vorliegen, eine Verwechselung.
Doch man ist nicht weniger tot, wenn man irrtümlich erschossen
wird! Und wie leicht waren Irrtümer in dem herrschenden Wirrwarr
möglich? Alles flutete [bookmark: page389] durcheinander. Ein jeder hatte nur mit sich
selbst zu tun, dachte nur an sich. Die einzige Ordnung war bei der
türkischen Armee. Doch wie sollte er sich retten, einmal in deren
Räderwerk geraten?

		Er hatte seine Pflicht als Grieche getan, auf einem Posten, der
Umsicht und Geschick, Tatkraft und Ausdauer in hohem Maße
erforderte, wenn er auch vielleicht weniger unmittelbaren Gefahren
ausgesetzt war als der eines Soldaten. Doch jetzt kamen die
Gefahren! dachte Psalty. Jetzt war er in Gefahr, in großer Gefahr.
Oder doch nicht? Es würde sich vielleicht, nein, sicherlich alles
aufklären. Wäre er nur in Konstantinopel geblieben! Doch dann hätte
er die Steine nicht in seine Hand bekommen können. Mit den Plänen
Barings war er nach Smyrna gereist. Während einer Haussuchung bei
Varbetian hatte er sie dann plötzlich unter dessen Papieren
»entdeckt«. Der Armenier war trotz aller Proteste, trotz des
Eingreifens des amerikanischen Konsuls, verhaftet und abgeführt
worden. Man hatte Psalty die genaue Untersuchung des ganzen Hauses
übertragen, und er hatte Zeit gehabt, das von Varbetian versiegelte
Päckchen zu finden. Es enthielt die Steine, Steine von jeder Größe,
von jeder Farbe. Diamanten herrschten vor. Doch auch Rubine,
Smaragden und Perlen fanden sich.

		Psalty hatte sich sogar die Mühe genommen, ein anderes,
gleichartiges Päckchen anzufertigen und mit den Siegeln Varbetians
zu versiegeln, das er mit einer Anzahl im Verhältnis zu den Steinen
wertloser Ringe und sonstiger Schmuckstücke angefüllt hatte. Dieses
Paket lag bei den Akten.

		Doch die Untersuchung gegen Varbetian war schnell geführt
worden. Die Pläne verdammten. Umsonst beteuerte er seine Unschuld.
Er wurde zum Tode verurteilt und erschossen.

		Psalty hatte kein Mitleid mit ihm gehabt. Wie viele andere, die
mehr Anrecht auf die Steine hatten, waren gestorben, im Elend
umgekommen, in der Wüste erschlagen worden, verhungert, verdurstet!
Die Geschichte Tschilinghirians war [bookmark: page390] Psalty in ihren großen Zügen bekannt.
Und Tschilinghirian war nicht der einzige gewesen. Nein, mit dem
Schicksal Varbetians hatte Psalty kein Mitleid gehabt, wenn ihn
auch manchmal in der Nacht die dunklen Augen des Armeniers
plötzlich aus irgendeiner Ecke anstarren, wenn er auch mitten im
Gespräch mit anderen manchmal seine Stimme hinter seinem Rücken
hörte.

		Über zwei Stunden war Psalty auf dem Rückwege. Um sich seiner in
der Dunkelheit zu vergewissern, hatte der eine der begleitenden
Soldaten ihn mit einem Strick an sich gebunden, nachdem er ihm sein
Messer abgenommen hatte. Endlich erreichten sie den Konak.
Erschöpft lehnte Psalty sich an die Wand. Hier würde sich sein
Schicksal entscheiden.

		Nach einiger Zeit führte man ihn über Treppen und Gänge in ein
kleines Zimmer, in dem Behaeddin ihn, hinter einem Schreibtisch
sitzend, erwartete. Eine schirmlose, elektrische Birne hing von der
Decke und tauchte den Raum in ein rohes Licht. Ein, zwei Stühle
standen umher. Die offenen Fenster sahen auf den Hof des Konak, in
dem der Wind in den Blättern einiger alter, hoher Bäume
spielte.

		Behaeddin gab dem Gefangenen ein Zeichen, sich zu setzen. Die
Soldaten, die ihn gebracht hatten, waren an der Tür
stehengeblieben.

		»Geht hinaus. Einer von euch soll warten. Der andere mag essen
gehen. So könnt ihr euch ablösen.«

		Die Soldaten grüßten und verließen das Zimmer.

		»Sie heißen Psalty. Was sind Ihre Vornamen«, sagte Behaeddin auf
französisch, sich dem Griechen zuwendend und in einigen Papieren
blätternd, die vor ihm auf dem Tische lagen.

		»Antonides Georg«, antwortete Psalty mit heiserer Stimme.

		»Was sind Sie?«

		»Ich bin Kaufmann. Ich wohne in Kalamata«, erwiderte der Grieche
aufs Geratewohl. »Doch, mein Herr, ich bin seit vielen Stunden
unterwegs. Würde es möglich sein, mir ein Glas Wasser reichen zu
lassen? Ich verdurste.« [bookmark: page391]

		Behaeddin drückte auf eine vor ihm stehende Klingel und befahl
dem eintretenden Soldaten, ein Glas Wasser zu bringen, das Psalty
durstig trank.

		»Was haben Sie hier zu tun?« setzte Behaeddin das Verhör fort,
während der Soldat das Zimmer wieder verließ.

		Psalty stockte. Sollte er die Wahrheit sagen? Vielleicht ließ
sich die Fabel von einem Kaufmann aufrechterhalten. Möglicherweise
war das sicherer.

		»Ich wollte Feigen kaufen. Dies ist die Jahreszeit, wie Sie
wissen.«

		»Und was hatten Sie vor zwei Monaten in Konstantinopel zu tun?«
fragte Behaeddin ruhig weiter.

		»Ich bin Kaufmann, wie ich sagte. Ich hatte dort Geschäfte.«

		»Welcher Art?«

		»Ich verhandelte mit den Besatzungsbehörden wegen Lieferung von
Getreide«, log Psalty ruhig weiter.

		Behaeddin warf ihm einen schnellen Blick zu.

		»An diesen Lieferungen war wohl auch die Tänzerin Ines Valera
beteiligt?« fragte er.

		»Nicht eigentlich. Sie ist meine Freundin.«

		»Ist? Die Valera ist tot.«

		Die türkische Dampfergesellschaft hatte den Vorfall streng
geheimgehalten und jedem der Besatzung verboten, bei Strafe
sofortiger Entlassung, davon zu sprechen. Von den Mitreisenden
wußte niemand etwas Bestimmtes. Das Todesgeschrei der Unglücklichen
war aus dem Kesselraum nicht bis nach oben gedrungen. Und die
Gerüchte, die im Umlauf waren, hatten Psalty nicht erreicht. Auch
hatte keiner an Bord die Valera gekannt.

		Psalty war vollständig überzeugt gewesen, daß Ines in Angora
ohne jeden Unfall eingetroffen sei, und hatte den Sieg der Türken
auf die durch Ines ihnen überbrachten Stellungspläne zurückgeführt.
Ihr Schweigen schien ihm unter den Umständen sehr erklärlich und
sogar klug. [bookmark: page392]

		Die Worte Behaeddins überraschten ihn daher auf das
Äußerste.

		»Ihr habt sie erschießen lassen! Weshalb? Sie hat euch doch die
Pläne gebracht!«

		»Woher wissen Sie das?« fragte Behaeddin, den Griechen
ansehend.

		Psalty schwieg erschrocken. Überrascht hatte er zuviel gesagt.
Er biß sich auf die Lippen. Er begriff nicht recht, was denn der
andere gesagt hatte. Ines sollte tot sein?! Sie hatte doch die
Pläne mit nach Angora genommen! Warum hatten die Türken sie dann
erschießen lassen?

		»Woher wissen Sie das?« wiederholte Behaeddin ruhig seine
Frage.

		»Ines war meine Freundin. Sie hatte mir von ihrem Vorhaben
gesprochen«, antwortete Psalty endlich wie betäubt. »Doch warum ist
sie erschossen worden? Sie wollte der Türkei einen Dienst erweisen.
Einen Dienst ...« Er schwieg plötzlich.

		»Woher besaß sie die Pläne«, fragte Behaeddin weiter.

		»Sie war mit den ... Mit den Franzosen war sie befreundet. Die
Franzosen haben sie ihr in die Hand gespielt, um dem Pascha zu
helfen. Ohne die Pläne hättet ihr Karahissar nie genommen, würdet
ihr heute nicht hier sein. Warum also habt ihr Ines Valera
erschossen?« sagte Psalty, sich mit der Hand über die Augen
streichend, aus denen ihm plötzlich Tränen rannen.

		»Und so genau kannten Sie die Plane? Es waren also die Pläne von
Afiun Karahissar, die Ines Valera bei sich hatte?«

		»Es waren die genauen Stellungspläne. Mein Herr, ich habe sie
selbst abzeichnen und mit türkischen Anschriften versehen lassen.
Ich habe die Originale in den Händen gehabt. Der Engländer Baring
hat sie mir geliefert.«

		»Sagten Sie nicht, die Franzosen hätten sie Ines Valera
übergeben?«

		»Das sagte ich. Doch ich will die Wahrheit sprechen, auch wenn
sie nicht schön ist.« Er trocknete sich mit seinem
schweißdurchtränkten [bookmark: page393] Taschentuche das tränennasse Gesicht. Er
begriff nicht, warum man Ines erschossen haben sollte. Doch er sah
darin eine Gefahr für sich. Wenn er seine Teilnahme an der
Erlangung der Pläne aufdeckte, so mußte das einen günstigen
Eindruck machen. Durch die Überanstrengungen der letzten Tage, die
Übermüdung infolge seines langen Marsches, die Aufregung, wie er
die Steine in Sicherheit bringen sollte, war Psalty wie verwirrt.
Angstvoll griff sein sonst so beweglicher Geist nach jedem
Strohhalm. Die Zusammenhänge entglitten ihm.

		»Der Engländer Baring war gut mit Ines befreundet, und ich
beredete ihn, uns die Pläne zur Verfügung zu stellen. In der
Wohnung der Valera habe ich sie abzeichnen lassen, um sie dem
Pascha zuzustellen. Dieser Krieg mußte ein Ende finden, mein Herr.
Und dies schien das einzige Mittel.« Er schwieg wie erschöpft.

		Behaeddin sah ihn an, ohne eine Frage zu stellen. Nach einem
Augenblick fuhr Psalty fort:

		»Deshalb sandte ich Ines Valera nach Angora, um euch dort die
Pläne auszuliefern. Die Pläne, die euch den Sieg gegeben haben.
Warum habt ihr sie da erschossen? Was hat sie euch getan?«

		»Die Pläne waren falsch«, sagte Behaeddin langsam.

		Als habe er einen Schlag erhalten, sank Psalty auf seinem Stuhl
zusammen. »Dann allerdings ...! Und auch ich ...« dachte er
verwirrt.

		»Die Pläne waren falsch!? Wie ist das möglich?« stammelte er.
»... Ich habe die Originale selbst gesehen. Ich kenne die
Unterschriften der englischen Offiziere, die sie entworfen und
angefertigt hatten.«

		Er richtete sich wieder auf. Ein Gedanke war ihm durch den Kopf
geschossen.

		»Nein, mein Herr. Die Pläne waren nicht falsch. Man hat Ines
schuldlos erschossen. Ich kann beweisen, daß die Pläne nicht falsch
waren. Man hat die gleichen Pläne hier [bookmark: page394] gefunden, bei dem Armenier
Varbetian, der die Spionage gegen die türkische Front leitete. Bei
ihm hat man sie gefunden. Dieselben Pläne. Er wollte sie an euch
verkaufen. Die Griechen selbst haben die Pläne geprüft und für
richtig gefunden. Daraufhin hat man den Mann zum Tode verurteilt.
Zum Tode, weil er euch die gleichen Pläne, die richtigen Pläne,
dieselben, die euch Ines Valera brachte, verraten wollte. Und Ines
habt ihr erschossen.« Psalty sprang auf. Die Erregung war für
seinen ermüdeten Körper, für seine überreizten Nerven zuviel.

		»Ihr verdankt ihr den Sieg, und sie habt ihr erschossen!
Ermordet habt ihr sie. Schande über euch, Schande über den Pascha,
der, um eine kleine Belohnung nicht zahlen zu brauchen, einen Mord
beging, einen Mord an ...«

		Behaeddin hob die Hand, Psalty hielt plötzlich inne. Ihm wurde
wieder bewußt, wo er war, was er war. Ein Gefangener. Furcht
übermannte ihn. Er fiel auf seinen Stuhl zurück.

		»Verzeihung,« murmelte er, »Verzeihung! Ich ...«

		»Wir haben Ines Valera nicht erschossen. Sie ist ...« Er
zögerte. Diesem Unglücklichen gegenüber wollte ihm das Grausige des
Todes der Tänzerin nicht über die Lippen. Mochte dieser Grieche
noch so verworfen sein, sie war seine Freundin gewesen. Er hatte
ihren Körper in seinen Armen gehalten, diesen Körper, der ...! und
Behaeddin strich sich über die Augen, das auftauchende Bild
wegzuwischen.

		»... sie ist an Bord der ›Gül Dschemal‹ umgekommen«, sagte er
dann langsam. »Ein Wahnsinniger, ein Fanatiker hielt sie für eine
Armenierin und hat sie mit anderen Armeniern getötet. Er ist später
von uns erschossen worden«, fügte er hinzu, wie einen Trost.

		»Getötet? An Bord der ›Gül Dschemal‹?« wiederholte der Grieche
wie betäubt. »Wer hat die Pläne euch überbracht?
Tschilinghirian?«

		Ein plötzliches Mißtrauen war in Psalty aufgestiegen. [bookmark: page395] Sollte
vielleicht Tschilinghirian Ines ermordet und sich in den alleinigen
Besitz der Plätze gesetzt haben?

		»Tschilinghirian ist zusammen mit Ines Valera umgekommen«, gab
Behaeddin zur Antwort. »Die Pläne, die Sie ihr gegeben hatten, sind
nie in unseren Besitz gelangt. Wir haben uns aber diese Pläne
selbst verschafft, und diese Pläne waren falsch.«

		Psalty fühlte sich wie betrunken. Dieselben Pläne? Was sollte
das heißen? Kannte dieser Türke die anderen? Er begriff nur eins:
die Pläne wären falsch gewesen.

		»Aber Varbetian ist wegen dieser Pläne zum Tode verurteilt
worden. Von den Griechen zum Tode verurteilt. Die Griechen mußten
die Pläne doch kennen!« antwortete er wie erklärend.

		»Woher wissen Sie das?« fragte Behaeddin, wieder in seinen
Untersuchungston zurückfallend.

		»Weil ich sie ihm ... Weil ich sie selbst bei ihm gefunden habe,
und er auf meine Veranlassung hin verhaftet wurde.«

		»Auf Ihre Veranlassung!«

		»Ich hatte von den Machenschaften Varbetians gehört. Durch den
Bankier Saranti war ich mit ihm zusammengebracht worden. Man hielt
Haussuchung bei ihm. Ich selbst fand die Pläne ...« Psalty hielt
verwirrt inne. Die Zusammenhänge wurden zu verwickelt. Kaum wußte
er noch, was Lüge und Erfindung, was Wahrheit war. Er strich sich
mit der Hand über die Stirn.

		»Und damit er mit seinen Plänen Ihnen und der Valera bei uns
nicht zuvorkäme, Ihnen, der Sie dasselbe zu tun beabsichtigten, wie
er, deshalb zeigten Sie diesen Varbetian den Griechen an?« fragte
Behaeddin betroffen, erschüttert von so viel Gemeinheit und
Hinterlist.

		Als er den Namen des Armeniers aussprach, sprang seine
Erinnerung plötzlich zurück, und er hörte die Worte Fethy Beys in
Silleh. Was hatte er doch gleich gesagt? Mateossian, der heute
Varbetian heißt, – an der Ecke der Straße der Kameltreiber und der
Gasse zum Viertel der Kesselschmiede, [bookmark: page396] nein, der Hufschmiede, dort
findest du die Steine! Hatte dieser Grieche außer den Plänen, die
dem Varbetian den Tod brachten, auch die Steine gefunden? Hatte er
den Armenier deshalb an die Griechen ausgeliefert? Hatte er ...
Behaeddin sah plötzlich, wie erschreckt von seinen eigenen
Gedanken, in die Höhe; hatte dieser Grieche die Pläne selbst in das
Haus des Armeniers gebracht, die Pläne, die er behauptete, selbst
abgezeichnet zu haben? Hatte er es getan, um die Steine zu
stehlen?

		Wie mit Gewalt mußte Behaeddin suchen, in seine Gedanken Ordnung
zu bringen. Er hatte Psalty vor sich, den Griechen, von dem er
wußte, daß er an die Spitze der griechischen Spionage in
Konstantinopel gestanden hatte. Namen wollte er von ihm hören. Das
andere war nebensächlich. Da war Saranti ...

		»Also Sie kannten Saranti?« fragte er weiter. »Er empfahl Sie an
Varbetian, der in der Straße der Kameltreiber wohnt und früher
Mateossian hieß.«

		Einen Augenblick sah ihn Psalty mit weitgeöffneten Augen an.
Dann sprang er auf. Er zitterte am ganzen Körper.

		»Lassen Sie mich nicht erschießen! Sie haben ja schon Ines
Valera getötet. Ines ... Ich gebe Ihnen auch die Steine. Ich
brauche sie jetzt nicht mehr. Ines hätte sich an ihnen gefreut. Ich
bitte Sie, mein Herr, geben Sie sie ihr. Aber lassen Sie mich nicht
erschießen. Nein ... nicht erschießen ... Ines wird sich
freuen.«

		Er nestelte mit zitternden Fingern an seinem Anzuge und zog
plötzlich einen länglichen Beutel hervor, den er auf den Tisch
legte.

		»Hier sind sie, mein Herr. Ich gebe sie Ihnen. Lassen Sie mich
nicht erschießen. Viele sind um sie getötet worden! Varbetian auch.
Auch Ines. Doch Ines haben Sie erschossen. Ich will nichts mehr
damit zu tun haben. Nehmen Sie die Steine. Geben Sie sie Ines
Valera. Niemand tanzt wie sie. Ihr Lachen ist Licht. Ich aber muß
jetzt gehen. Es ist spät. [bookmark: page397] Die Steine habe ich Ihnen gegeben. Ich brauche
sie nicht mehr. Nein. Ich brauche sie nicht mehr.«

		Psalty sah Behaeddin für die Spanne eines Herzschlages starr an.
Aus dem Hofe des Gebäudes drang undeutlich das Geräusch vieler
Schritte. Der Wind rauschte in den dunklen Blättern der Bäume,
deren Äste bis an das geöffnete Fenster reichten. Aus der Ferne
drang dumpf der Schall einer Explosion.

		»Ich danke Ihnen, mein Herr. Ich werde jetzt gehen. Leben Sie
wohl. Guten Abend.«

		Psalty machte eine Verbeugung. Aus seinen Augen sprach der
Wahnsinn. Behaeddin sprang auf. Was sollte er mit diesem
Irrsinnigen. Er konnte ihm nichts mehr verraten.

		Behaeddin ergriff mechanisch die Hand, die Psalty ihm reichte,
von kaltem Entsetzen überrieselt.

		»Nochmals auf Wiedersehen, mein Herr«, sagte Psalty und wandte
sich zur Türe.

		»Die Posten«, dachte Behaeddin und folgte ihm.

		Psalty öffnete die Tür und ging hinaus.

		»Er ist frei«, sagte Behaeddin. »Begleitet ihn bis auf die
Straße und laßt ihn gehen.«

		Mochte Gott selbst mit diesem Gezeichneten nach seinem Ratschluß
verfahren.

		Der Grieche ging mit schnellen Schritten zur Treppe, den Hut in
der Hand. An der ersten Biegung blieb er stehen und wendete sich
um. Die Blicke seiner irren Augen hefteten sich auf Behaeddin, der
ihm von oben nachsah.

		»Ich werde Ines suchen. Sicher braucht sie mich«, sagte er.
Damit eilte er plötzlich weiter. Die Soldaten folgten ihm. Draußen
vor dem Konak verschwand er in der Menge.

		Behaeddin trat in das Zimmer zurück und nahm das Päckchen auf,
das Psalty zurückgelassen hatte. Es wog nicht leicht. Vorsichtig
trennte er es auf. Zwei Handvoll glitzernde Steine rollten über die
Tischplatte. Diamanten und Rubinen, Smaragden und Perlen. Doch in
ihrem funkelnden Blitzen [bookmark: page398] glaubte Behaeddin überall die Blicke des
Irrsinnigen zu sehen, den die Rache Varbetians, des Armeniers,
erreicht hatte.

		›Wie viele sind wohl schon um euch gestorben?‹ dachte Behaeddin.
›Wieviel Träume, glänzender als ihr, mögen wohl um euch schon
gespielt haben? Schon haben sich die Toten an Varbetian gerächt.
Und Ines Valera!‹ Behaeddin schauderte zusammen. Er strich die
Steine zurück und schloß das Paket wieder.

		›Draußen in der Nacht, in der brennenden Stadt, unter den
Tausenden, die ein gerechtes Gericht getroffen hat, irrt dieser
Irrsinnige. Ich will nichts mit diesen Steinen zu tun haben. Mag
der Pascha damit tun, was ihm beliebt.‹

		Mit diesen Gedanken nahm er das Paket auf und ging zu
Wechbi.

		»Hier. Nimm dies. Gib es dem General. Ich habe es in der Stadt
herrenlos gefunden. Er soll es dem Pascha aushändigen.«

		Damit legte er das Paket neben Wechbi nieder.

		»Ich werde das veranlassen«, sagte der Vielbeschäftigte, von
seiner Arbeit aufblickend. »Und dein Gefangener! Was hast du mit
ihm getan?«

		»Er ist ein Irrsinniger. Er ist von Gott geschlagen. Ich habe
ihn gehen lassen. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

		»Um so besser. Sieh, was man mir schon wieder aufgebürdet hat«,
und Wechbi zeigte auf die Stöße Papier, die sich auf seinem
Schreibtisch häuften.

		»Dann will ich dich nicht länger aufhalten«, und Behaeddin
schüttelte dem Freunde die Hand.

		Seinen Wagen im Hofe besteigend, fuhr er zu seinen Truppen
zurück, langsam und vorsichtig, denn noch immer strömten Tausende
aus der brennenden Stadt.

		Das Feuer hatte sich jetzt bis zur vorletzten Straße vor dem
Meeresufer ausgebreitet. Der Kai war an den Mündungen der
Querstraßen taghell beleuchtet. Es konnte nur noch eine [bookmark: page399] Frage von
Stunden sein, und auch die stolzen Reihen prächtiger Häuser, die
den Golf hier säumten, mußten den Flammen zum Opfer fallen.

		Damit war das Fremdenviertel Smyrnas vollkommen zerstört. Wo
Griechen, wo Armenier gewohnt hatten, wütete jetzt der Brand.
Mauern barsten. Dächer stürzten zusammen und zügellos brausten die
Flammen gen Himmel. Die ganze Bucht war in Gold getaucht, in dem
die fremden Dreadnoughts und Schlachtkreuzer wie stumme
Geisterschiffe leuchteten.

		Schwer wälzten sich die Rauchwolken zum Gipfel des Pagusberges.
Schweigend und wie betäubt zog am Ufer des Meeres die Menge der
Obdachlosen durch die Dunkelheit, in der ihnen kein Licht
leuchtete, außer dem ihrer jenseits der Bucht brennenden Häuser.
[bookmark: page400]
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		Schluß

		Der Wagen Behaeddins hatte sich bis zur »Punta«, dem Ostende der
Wohnviertel Smyrnas durchgearbeitet, einem freien Platze, auf dem
die breite Straße begann, der die Flüchtigen folgten. Nach rechts
hin glühte schon das Feuer. Ein Zug Armenier, die man aus den stets
erneut zu Brandherden werdenden Häusern ihrer Quartiere gefangen
abführte, sperrte den Weg. Mit dem kleinen Finger je einer Hand
aneinandergebunden, schritten sie, zwei und zwei, von Soldaten
bewacht, dahin, einem ungewissen Schicksal entgegen. Der Strom der
Flüchtlinge brachte sie zum Stehen. Der Wagen des türkischen
Offiziers hielt in der schwarz drängenden Menge, über die der
unweite Feuerschein blutige Lichter warf. Ein seltsames Schweigen
erfüllte den unregelmäßigen Platz, über dem das Schreiten der
vielen Schritte wie das Geräusch trockenen Sandes, der unablässig
zu Tale rieselt, schwebte. Aus unweiter Entfernung kam das Brausen
des Brandes, hartnäckig, gierig und unerbittlich.

		Plötzlich legte sich aus dem Dunkel eine Hand auf den
Wagenschlag. Ein hochgewachsener Mann beugte sich vor und sah
Behaeddin forschend ins Gesicht. Ein brauner, kurzgeschnittener
Bart fiel auf einen langen, braungelben Mantel, der bis an den Hals
geschlossen war. Auf dem Kopfe trug er die hohe, graugelbe
Filzkappe eines Derwisches.

		»Bist du nicht Behaeddin? Behaeddin Fewsi Sadeh?« fragte er mit
tiefer Stimme.

		»Der bin ich. Doch was willst du? Wer bist du?« antwortete der
Offizier, sich vorbeugend. [bookmark: page401]

		»Ein Derwisch, wie du siehst. Wende deinen Wagen und fahre mit
mir dorthin, wo man dich braucht.«

		»Wo man mich braucht? Wo ist das?«

		Der Derwisch hatte den Wagenschlag geöffnet und stieg ein.

		»Glaube mir. Folge mir. Ich werde dich führen.«

		Der Derwisch setzte sich.

		»Doch wer bist du? Was willst du von mir? Wer sendet dich?«

		Der Zug der Armenier, dem die Soldaten Platz durch die Menge der
Flüchtlinge geschaffen hatten, setzte sich in Bewegung.

		»Mich sendet Halid Bey Tschelebi. Haidar Resched hat ihn darum
gebeten. Mein Name ist Sia. Doch du kennst mich nicht. Ich aber
kenne dich. Und ich will nichts von dir. Im Gegenteil, geben will
ich dir, was du suchst.«

		Unruhig, ungeduldig suchte Behaeddin in den Augen des
Derwisches, der so plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht war, zu
lesen. Die Namen, die er genannt hatte, bürgten für ihn.

		»Und was suche ich?« fragte er.

		»Frieden für dein Herz. Wie solltest du je ihn finden können,
wenn der Traum deines Lebens, dir unbewußt und fern von dir
verebbt?«

		»Du redest in Rätseln. Wir sind nicht in der Moschee. Ich habe
...«

		»Doch, du hast Zeit, mein Freund. Und wenn nicht jetzt, wann
bist du in der Moschee? Wenn nicht jetzt, wann willst du Gott
dienen und ihm danken? Das Unmögliche hat er möglich gemacht. Und
ich bin gesandt, dich zu führen.«

		»Doch wohin?«

		»Zu Halideh.«

		»Zu Halideh! Ist sie hier? Man hat sie befreit, so viel weiß
ich. Ich erwarte sie.«

		»Sie liegt im Sterben«, antwortete der Derwisch einfach. »Zu ihr
will ich dich führen, denn zwischen ihr und dem Tode [bookmark: page402] steht eine
Wolke, undurchsichtig und grausam. Du allein kannst sie
zerstreuen.«

		»Halideh liegt im Sterben? Hier in Smyrna? Wie ist das möglich?«
rief Behaeddin und legte die Hand auf den weiten Ärmel des Mannes,
der sich Sia nannte.

		»Beim Einzug der Truppen wurde sie von einer armenischen Bombe
getroffen. Sie leidet große Schmerzen. Doch sie kann nicht sterben.
Und niemand außer dir kann ihr helfen.«

		»Sterben! Wer spricht von Sterben? Sie soll leben. Sie vor allen
anderen muß leben.«

		Der Derwisch antwortete nicht, sondern sah Behaeddin mit einem
sonderbaren, halb mitleidigen, halb forschenden Ausdruck an.

		»Doch wo ist sie? Schnell, sage mir, wo sie ist, daß ich zu ihr
gelangen kann.«

		»Wir müssen diese brennende Straße hinabfahren. Dann nach links
abbiegen, nach dem Bahnübergang. Dort wirst du sie finden.«

		Sich vorbeugend, gab Behaeddin dem Fahrer den Befehl, die
angegebene Richtung einzuschlagen.

		»Doch die Straße brennt, Bey«, wendete der Fahrer ein.

		»Tue, was ich dir sage. Sofort«, war die ganze Antwort.

		Schwankend setzte sich der Wagen in Bewegung. Am englischen
Bahnhof vorbei glitt er der brennenden Straße immer näher.

		»Schneller!« rief Behaeddin. »Schneller, so schnell du kannst.
Wir müssen hindurch.«

		Der Fahrer gehorchte. Nur eine Straßenseite stand in Flammen,
die heulend und pfeifend aus den Fenstern lohten. Geborstene Ziegel
lagen am Boden und fielen im plötzlichen Aufbrechen des Feuers von
den berstenden Dächern. Der Wagen fuhr sehr schnell. Er sprang über
die Steine des holprigen Pflasters. Ziegel brachen unter den
Rädern.

		»Jetzt links«, sagte der Derwisch. [bookmark: page403]

		»Links!« rief Behaeddin, sich wie sein Begleiter an der Seite
des Wagens festhaltend, mehr stehend als sitzend.

		Gehorsam wendete der Fahrer in die sich öffnende Seitengasse.
Hier rast das Feuer rechts und links. Weiterfahren schien sicherer
Tod. Der Fahrer hielt.

		»Zögere nicht. Es ist nur eine kurze Strecke«, sagte der
Derwisch ruhig.

		»Vorwärts!« rief Behaeddin.

		Der Fahrer wendete sich bleich und zitternd um:

		»Bey, du siehst, es ist unmöglich. Ich bitte dich.«

		Der Derwisch beugte sich vor und legte dem Mann die Hand auf die
Schulter.

		»Fürchte nichts, mein Sohn. Fahre. Es wird uns nichts
geschehen«, sagte er beruhigend und befehlend zugleich.

		Mit einem Zusammenzucken, blickte der Soldat dem Derwisch
erschreckt in die Augen. Dann drehte er sich um und ließ den Wagen
von neuem anlaufen. Er fuhr schnell und schneller. Von beiden
Seiten leckten die Flammen. Glühende Balken lagen über der Straße,
doch noch standen die Außenmauern der Gebäude. Doch plötzlich,
ebenso schnell, wie sie in diese Hölle hineingeraten waren, hatten
sie sie hinter sich. Vor ihnen lag ein Garten, still und dunkel,
mit ragenden Bäumen, zwischen denen in einiger Entfernung Lichter
schimmerten. Der Wagen fuhr, wie von Geisterhänden gelenkt, auf
glattem Boden lautlos darauf zu.

		»Dies ist das Hospital. Dort links ist der Eingang«, sagte der
Derwisch. »Dort müssen wir hin. Dort liegt Halideh und kämpft, –
nicht um ihr Leben, Behaeddin, bedenke das gut. Nicht um ihr Leben.
Um ihr Sterben kämpft sie. Diesen Kampf sollst du ihr erleichtern,
damit, wie sie, du Frieden finden kannst, wenn nicht jetzt, dann
später.«

		Wortlos sah der Offizier in die stillen Augen des seltsamen
Gefährten.

		Der Wagen hielt vor dem Tor des Hospitals. Der Derwisch stieg
aus, und Behaeddin folgte ihm. [bookmark: page404]

		In einem fast leeren, weißgetünchten Zimmer fanden sie Halideh,
die, von Binden verhüllt, auf einem niedrigen Lager lag. Eine Lampe
brannte hell in einer Ecke. Eine Schwester des Roten Halbmondes saß
neben Halideh auf einem Stuhl. Durch die offenen Fenster, zwischen
den Bäumen, leuchtete die brennende Stadt.

		»Was ist dies? Was fehlt ihr? Wo ist sie verwundet?« fragte
Behaeddin, auf das Bett zutretend.

		Der Derwisch blieb am Eingang stehen.

		Beschwichtigend hob die Schwester die Hand.

		»Sie ist blind. Und sie hat beide Arme verloren. Auch ihr Körper
ist schwerverletzt.«

		»Halideh! Halideh, erkennst du mich nicht. Ich bin es,
Behaeddin«, sagte der Offizier, ohne die Schwester zu beachten und
beugte sich über die Verwundete.

		Der obere Teil ihres Gesichtes war ganz in Binden gehüllt, nur
der energische, jetzt bleiche und müde Mund, das etwas breite feste
Kinn waren sichtbar.

		Ihre Lippen bewegten sich unaufhörlich. Ihr Körper wurde wie vom
Fieber geschüttelt. Bei den Worten Behaeddins wurde sie plötzlich
still.

		»Ah, du bist gekommen, Behaeddin Bey. Ich erwartete dich nicht«,
sagte sie laut, als spräche sie aus einer Entfernung. »Nur meine
Gedanken suchten dich.« Es war ganz still im Zimmer, so still, daß
das leise Summen der Lampe in der Ecke hörbar war. »Du bist da,
Behaeddin. Nun sage mir, hast du die Pläne gebracht? Der Pascha
braucht sie. Anatolien braucht sie. Bedenke, wie viele sterben
müssen, wenn du sie nicht hast.«

		»Die Pläne ...« Behaeddin begriff nicht sogleich. »Jawohl,
Halideh. Ich habe sie. Doch wir haben sie nicht gebraucht. Sie
waren falsch. Wir haben ohne sie gesiegt. Anatolien ist frei.«

		»Die Pläne waren falsch! Falsch sagst du! Also habe ich nichts
verschuldet. Mein Ausbleiben hat uns nicht geschadet. [bookmark: page405] Das sagst du,
Behaeddin Bey, du, der mir nie gelogen hat, der mich niemals
täuschte. Ah, die Pläne waren falsch. Gott sei Dank.«

		Mit einem Seufzer sank sie wie in sich zusammen.

		Bestürzt, verwirrt, unverstehend blickte Behaeddin sie an.

		»Halideh«, flüsterte er leise. »Halideh ...«

		»Und Anatolien ist frei! Ja, ich entsinne mich jetzt. Wir zogen
in Smyrna ein, als alles versank. Plötzlich wurde es Nacht. Sage
dem Pascha, ich habe meine Pflicht getan. Meine Pflicht. Und lebe
wohl, Behaeddin. Ich gehe jetzt ... und keine Pflicht trennt mich
mehr von dir ... Lege deine Hand auf meine Lippen. Anatolien ist
frei und du bist bei mir.«

		Sie hatte immer in dem gleichen, lauten, eintönigen Tonfall
gesprochen. Plötzlich brach sie ab.

		Ganz leise sagte sie:

		»Deine Hand, Behaeddin. Deine Hand auf meine Lippen.«

		Willenlos legte er seine Rechte auf den Mund der Sterbenden, der
leicht zitterte. Ihr Körper streckte sich. Ihr Atem blieb aus. Das
Herz Halidehs hatte aufgehört zu schlagen. Sie war frei, frei wie
Anatolien.

		Behaeddin richtete sich auf.

		»Warum ...?« sagte er, wie betäubt. »Warum ...?«

		»Frage nicht«, antwortete der Derwisch, auf ihn zutretend.
»Störe sie nicht. Wunschlos wandelt sie jetzt im Garten ihrer
erfüllten Träume.« [bookmark: page406]
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